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.Stadt luid Schlosa Burghi'in) von Westen. 



Die Schlossruine Burgheim am Rhein. 

Geschichte und Beschreibung 
von Petor I*. Albert. 

Yon den Burgen und Schlösseni am Rhein gehört das 
„Haus Burglieini" im Breisgau zu den bescheideneren, sowol 
liinsichtlicli semes Baues wie seiner Bedeutung. In alt^r Zeit 
ist es sicher ein fester Platz von geringer fortifikatorischer und 
poh'tiseher Wichtigkeit gewesen; aucli der heute noch stehende, 
ausnalimslos aus dem 16. Jabrlmndert stammende Gebäude- 
rest entspricht melir den Bestiimnungen eines burgartig festen 
Landsitzes als denjenigen einer Schutz- oder Wehrburg größeren 
Stils. Selbst unter den im nächsten Umkreis von wenigen 
Stunden zahlreich beisammen gelegenen Festen, der zähringi- 
schen Ministerialenburg Alzenach bei Gründlingen, der Reichs- 
burg Breisach, der früh gebrochenen Dynastenburg Üsenberg, 
den Hoch- und Tiefburgen Dachswangen zwischen Gotten- 
heim und Waltershofen, Kranznau bei Oberscluiffliausen, 
Höhingen, Sponeck und Limburg, Kolenberg bei Endingen, 
Riegel und Nimburg nimmt Burgheim nur eine niittlere Stel- 
lung ein, obschon Natur, Geschichte und Sage wetteifernd 
bestrebt sind, ihm einen (Jlanz vergangener (Jrölie und Herr- 
lichkeit zu verleihen. Soll doch Wolfdietrich hier Bulie getan, 
Kail der Grolie einstmals in dem alten Schlosse geherbergt 
„und zur Ausbesserung desselben samt den zerfallenen Stadt- 
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maiicm 1500 Gulden zugesielioi t" ' IuiIkmi: v'uw kaiserliche 
Huld, die heute fast noch mehr wie damals auLrehraeht wäre. 
Bei all dem Zauber der Natur und dem .Schimmer poeti.sclier 
Vorklärung ging es früh wie ein Hauch unauflmlUameD Ver- 
falls über Burg und StadtS und die Erinnerung an den im 
Jahre 1613 hier verübten großen Hexenbrand umgibt den 
malerischen Ort mit dem (Gepräge einer düstem Tragik und 
Traurigkeit. 

Zwei Stunden nördlich von Breisach, 10 Minuten ostwärts 

vom Rheine liegt Burglieim am Südhaiig einer bis au die Ufer 
des Flusses vorspringenden Abdachung des Kai^e^^tullls. des 
210 m hohen Mittellu-rgs, „dessen Ausgänge hier mit der 
Schlossruine von Burgheim und dort mit den Trümmern der 
Feste Sponeck geschmückt erscheinen. Das Burgheimer Schlos-^ 
krönte einen vereinzelten bescheidenen Hügel, welcher sich 
neben dem höheren Scheibenbucke aus den Auen eines Alt- 
rheins erhebt und das StSdtlein neben sich hat. Von seiner 
Ostseite zieht sich dasselbe in sanfter Steigung rückwärts 
gegen das kleine Xonnental und gewinnt dadurch, zwisihen 
den fnicht baren Obst- und \\ eingärt cii der nächsten Umgebung, 
eine ebenso tigintündiche als malerixlu- l.age. 

^Burgheim eriimert in seinem mittelalterlichen Aussehen 
noch lebhaft an die Vorburgen der alten Schlösser, aus welchen 
unsere meisten Landstädtlein entstanden sind^* Sein Name 
— Heim bei der Burg — ist ein untrüglicher Beweis dafür ^: 



* J. B. Kolb, Hist-Biat-topogr. Lexikon von dem Großh. Baden 1 
(Earkr. 1813), S. 185. 

' Schon 1421 war es mit dem Niedergang der Stadt Burgheim so 
weit gekommen, daaa Meiater, Rat, Bürger und Gemeinde, Arm und Reicb 
den Guardian und Konvent des BarfÜßerklosters zu Freiburg um Nachlass 
oiiioH Jalireszinscs von 1 Pfund Pfennig bitten und ihn gogcn l'niwandlnng 
in eine dauernde Rekognitionsgohahr von 10 Scliillinu i rliulton, weil sie ^zu 
solicher arnuit im<l zor^ciiitlirlicit koin«'ii sint": Di«' rrkiindeii de» 
Heiliggeistspitals zu Kreil. uiü i. IJr. 2 (Kreil). l'JUO), S. r.n Nr. S9C. 

.1. Hufler, Meine Kainteii und W aniirrnnijen im lleiuiatlaude {Da» 
bail. Land uiul V..lk. 2. IM.i il n il.. i. \'>\. l^:.r,i. S. 

* Pie Sclireiliuiii: <l< -> Naiin iH mit u verdient \ or der heute auch 
anitlieh allgemein üblieiien niil k uul)e>triiten den \()i/ug. 
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denn Hurghoiin war eine Burg, gleicherweise geeignet, das 
Lohen und den \'erkehr an und auf dem Hliein zu stören wie 
zu schützen und zu verteidigen. Die .Stadt wird mit Heelit 
„eme der kleinsten \ sonderbaraten und interessantesten Städte 
Deutsdilands* genannt. .Kaum wol gibt es in jenem noch 
einen weltentrückteren, traumhafter anblickenden Ort mit ttber- 
raachenden Resten einer bedeutungsvolleren Vergangenheit; 
ein altes Tor führt auf einen Platz zu stattlichem Rathaus, 
das, von einigen altersge})reehlichen Häusern und von Dorf- 
hütten umgehen, die , Stadt Burklieim' darstrllt''.* 

Mit der Kenntnis der Geschichte Bui'ghoims ist es schlecht 
bestellt. Alles, was man bisher von ihr weiß, besteht in 
einem äußerst dürftigen Abriss in der «Geschichte der k. k. 
vorderOfiterreichischen Staaten* von dem sanktblasianischen 
Kapitular Franz Ereutter (gest. 1806)*, der mit einigen Ver- 
sehen und Ergänzungen von J. B. Kolb (gest. 1816) in sein 
„Hist.-statist.-tnpogr. Lexikon von dem (iroliiierzogtum Raden** 
übernonnnen wuide und nun in einei- mit diesci- melir oder 
weniger übereinstimmenden Fassung die Kunde durch alle 
Handbücher und Zeitschriften, durch wissenscliaftlicho und 
unwissenschaftliche Werke macht ^ Aber auch Kreutters 
Skizze ist nicht die Frucht eigener Studien, sondern geht 
wieder auf eine un Jahre 1754 von dem damaligen fürstbiachöf- 
lich baslischen Hofkammerrat und Archivar Leonhard Leo- 
pold Mal doner (gest. 17r»5) verfasste „ weitschichtige Be- 
schreibung des Breysgans"* zurück , deren Originallumelsclirift 
zu Kreutters Zeit die Abtei St. Blasien besass® und aus welcher 
Kreutter seine „Uescliichte der k. k. vorderösterreichischen 
Staaten'' nicht eben mit Geschick oder gar Kritik verfertigt hat. 

Es ist schwer zu sagen, wer seine Vorlage mehr ent- 

* Nach der Volkbzühliiiig vom 1. Dt zeiiiber lÜUO hatte sie 690 Einwohner. 

* W. Jensen. Der Schwarzwald. Berlin 1890. 8. 247. 

» 2 TeUe. St. Blasi 1790. 1, 376— 37H. « 1, IWf. 

* Vgl. s. B. das (amiliche) «Ortsverzeichnis des Großh. Baden' 
(2. Aufl. Karlar. 1B91), S. 31 and das «Breisgauer Sonntagsbhitt zu den 
[Emmendinger] Breisgauer Nachrichten* 1902 Nr. 4. 

* Siehe meine «GeHchichtschrcibung der Stadt Freiburg i. Br. in 
alter und neuer Zeit*. Freib. 1902. S. 61 f. 
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stellt hat, Kitnitter oder Kolb. So beruht beispielsweise die 
Nachricht von dem l'lit rnachteii Karls des (irolien in lim^ilu ini 
auf einem In'tum Koll)s, der i^ine Mitteihmj^ Kreutters und 
spätere X'oi konnnnisse misöverstand und verwechselte. Kreut ter 
erzählt nämlich' zum Jahre l'Mii, dass sich Kaiser Karl IV. 
schon in den ersten Monaten seiner Regierung an den Grenzen 
unseres Vaterlands gezeigt habe; .denn die Bflrger von Straß- 
burg*, sagt ,legton ihm schon den 14. Christmonats den 
Huldigungseid ab. Von dieser Stadt reiseto Karl durch das 
Elsass nach Basel, wo er aucli den Eid der Treue empfing, 
und ein gleiches ZeiclR'U der I nterwerfung von den Städten 
Konstanz und Zürich dui ch den Erzniaischall und Kurfürst von 
Sachsen, Rudolf, schriftlich al)fordern liel). Den 26. verläset 
Karl IV. die Stadt Biwel und fuhr auf dem Khein mit einem 
Teil seines Gefolge bis auf Burgheim, wo er übernachtete. Den 
folgenden Tag setzte er seine Reise bis Hagenau fort' usw. 
Diesen Bericht über Karl IV., dessen genannte Reise fibrigens 
erst in die gleiche Zeit des Jahres 1347 fiel, wo er, wie die 
^Chronik des Matthias von Neuenbürg" '^ meldet, im Dezember 
den beschriebenen \Vcg machte und am 26. .auf der Burg (zu) 
Burgheim " übernachtete — diesen Bericht übei- Karl IV. be- 
zog Kolb irrigerweise auf Karl den Großen und fügte ihm — 
ebenso unverständlich — Angaben über die seit dem H.Jahr- 
hundert von den Lehnsherren zur baulichen Unterhaltung der 
Burg bewilligten Hülfsgelder bei. Kreutter erw&hnt femer 
eines Maogold von Burgheim in den Jahren 1259, 1267 und 1281, 
woraus dann Kolb und seine Nachbeter fölschlich „Inhaber* 
von Burgheim gemacht haben. In dieser Weise geht es fort, 
so dass eine aiii' (iuellenniäliiger Forselning beruhende Dar- 
stellung der Geschichte Burgheinis ein Stück Arbeit bedeutet, 
um so mehr, als es neben dem unsrigen noch zwei ungefähr 
gleichaltrige und nicht sehr weit entlegene Burgheim gibt: das 
eine Vorstadt von Lahr, das andere bei Barr im Unterelsass, 
auf die oft fast mit denselben Gründen ein Teil, besonders der 

' A. n. O. 2. 7^'. Vgl. ain Ii .Di»- I{< i,m st. n dvn Kaiserreichs unter 
Kaiser Karl IV. l:{Ts\ ImisKt. IsTT. S. 

* über», vuu Ii. »iranilaur. Lcniz. 1^*J2. .S. lö'J. 
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älteren Quellenstellen, bezogen werden kann. Es prilt also hier 
nicht bloß neues Material zutage zu l'ürdom, somki ii aucli alte 
Ergebnisse neu zu piüfen^ 

1. 

Hinter Breisach, der unzweifelhaft ältesten, in die keltische 
Zeit hinaufreiclienden Wohnstätte der Gegend, steht unser 
Burgheim an^ Alter weit anirück. ImmerhiD ist es, wie sein 

Name besagt, auf ur- 
altem, vielleicht noch 
römischem Kultur- 
boden an Stelle eines 
Wsirtturnis oder Ka- 
.stells erbaut. Sicher 
iüt CS alten, alanian- 
nisch-fränkischen Ui - 
sprungs. Urkundlich 
wird es erstmals 763 
genannt, als ein Be- 
sitztum des Straß- 
burgerBischofs Heddo. 
der es mu 1.'5. März 
diesi's .lalirs zur Aus- 
stattung des ein Meu- 
schcnalter zuvor ge- 
stifteten oder viel- 
mehr erneuerten Klosters Ettenheimmünster vergabte*. FQnf- 

' Für beides sind die nächsten und wichtigsten Qnetten und Holfe* 
mittel wie die neueren Urkonden- und R^stenwerke und namentlich 

auch das Fahncnborgschc Archiv bisher noch nicht herangezogen worden. 
Ich habe mich in all* n Füllen durchaus nur an die Quellen gehalten, wenn 
überhaupt solche vorhanden waren, und die älteren Koni|)il:iti()nen nur da 
angezogen, wo es mir aus dem einen oder andern (i runde geboten schien, 
sie zu berichtigen. Meist msclüili (li»»s dann, wenn nnrichtige Einzel- 
angaben oder in ( riilii i iiile \ rniiuiinmen diiicli Aufitaliine in neneie IJiU'lier 
si( h Sil vt i tt -t i:rt lia)»en, da-^-. rs ratsam >i bieii. sicim lit liloli slill.srhwfiirend 
durch das liicUtige zu ersetzen, sondern sif aiisdriu klicli richtig zu sielli n. 

* P. Tr. Neugart, Codex diploniaticu.s Alemanniae I (,San-lMus. ITiUj, 
p. 42. 




Wappen des Klosten Bttenbeimmttnster. 
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zt'hn .Uilin später — am 24. Juni 778 — schenkte ein ge- 
wisser n»'il)(> zum Heil seiuer Seele all s^'iu Eigentum an 
Feld, W iesen und \N Cinlx r^eii ,in villa Hurclieim" an das 
Kloster des heil. Nazariuä zu Lorsch an der Bergstraße K Der 
Ort hatte damals schon eine dem Apost(l Petrus geweihte 
Kirche ^ In den Anfechtungen und Bedrückungen aber, welche 
EttenheinunOnster noch im 8. Jahrhundert von Heddos nächsten 
Nachfolgern zu erdulden hatte, 
ging ihm Burgheim entweder 
schon l>aM wieder verloren oder 
es kam iiherliaupt nii-niais in 
dessen wirklichen Besit/. '. 

Zwei Jahrhunderte lang 
verlautet dann nichts mehr von 
ihm, bis es um die Mitte des 
10. Jahrhunderts mit 15 andern 
Orten des Breisgaus als ZubehOr 
des Königsliot's Kie«j:el aus dem 
Besitze des von Kaiser Otto I. 
952 verurteilten und aller seiner 
Güter herauhten schwäbisclien 
Grafen Guntram, des mutmali- 
lichen Ahnherrn der Häuser 
Zähringen und Habsburg, der 
das Kammergut Hiegel als Lehen 

besessen hatte, an das Bene- wappeu des suu» Einsiedel u. 
diktinerstift Einsiedl In in der 

Schweiz gelangte. Otto 1. hatte die Schenkung gemacht und 
seine Nachfolger unterm 11. August 972, 27, Oktober 984, 
17. Juni 1004, 5. Januar 1018. 19. August lit27 und 4. Februar 
1040 bestätigt^. Zum Schutze dieses bedeutenden Besitztums 

* Codex Laureshamensis diplom. II (Mannh. 1768), p.547 Nr. 2700. 
» Zeitschr. f. d. Gesch. d. Oberrheins 17 (KarUr. iHfi-U S. 137. 

* Vgl. A. Kflrzel, Benediktiner-Abtei Ettenheim-MOnsier. Lahr 1»7Ü. 

a 21 ff. 

di r 8tivdt und Landschaft ZttricU 1 (ZUr. 1888), 

S. 105; 114; 120; 124. 
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bestellte Einsiedeln als Schirmvogt den mächtigen breisgauischen 
Edelherrn Dietrich von Rimsingen, den Großvater Heesos 
(gest. um 1052), des Stammvaters der Üsenberger', an die 

in der Folge die Vogtei üliergegangcn ist". Die Herren von 
Osenberg waren die begütertsten Dynasten im WeHten des 
Ober- und Niederbreisgaus; selbst die Ileirsebaft Staufen war 
ihnen lehenptiielitig. Vom Bistum Basel besassen sie das 
Schenkenamt und zahlreiche Lehen, darunter den Talgang und 

das Jagdrecht um den Kaiser- 
stuhl, vom Kaiser unter anderm 
die Vogtei fiber Oberbergen und 
Rothweil. Als ihr Geschlecht im 
Jahre 1-^79 erlosch, gediehen die 
Allode und die baslisclien Lehen 
durch testanientai-isehes Vermächt- 
nis an das Haus Hachberg, wäh- 
rend die österreichischen wie na- 
mentlich die Städte Staufen, En- 
dingen und Kenzingen als heimfftllig 
eingezogen wurden*. 

Bei der im Laufe des 12. und 
13. Jahrhunderts erfolgten Zer- 
stückelung und Autteilung des königlichen Kununerguts iliegel^ 

* Bader a. a. 0. 8. lOSff. Zeitschr. d. Oesellschaft f. BefSrd. d. 
Qeaehichtakimde von Freiborg 5 (Fi«ib. i. Br. \i*f^\ 8. 197. Ed. Heyck, 
Gesch. d. Hendge von ZAhringeii. Freiburg i. Br. 189L 8. 572. 

* Nach dem rcichenauischen ({(^schichtschreiber Gallus Obeim (gest. 
um IMl) waren die bereits im 14. Jahrhundort ausgoHtorbonen aargan* 
iHclien Freiherren von Bottenstein die „obcrvögt und s» hirndierren aUer 
gotzhiiHlüten, Ainaidlen zugehörig im Briligäw und in doi Orttnawe": zn 
welcher Zeit i^t nicht gesagt. Vielleicht Itt rnlit dii sr Annaln' auf cineni 
Irrtum och'r es war nur ganz vonihergehend «lei Fall. K. 15randi, Die 
Chronik d. (iallus (")hem. H^ idell.. 1>*!Ia. S. 1(4. 

' ZeitHchr. f. d. (ie.sch. d. Oherrijcius IS, 47;{; .Schauinsland 
12. Jahrl. Freib. i. Br. (18871 S. 22; 24. 16. 

* Die näheren Umstttnde des Verlusfgangs der einsiedlischen Be- 
sitzungen im Breisgau — die in Riegel und andern Orten wurden erst 
im 15. Jahrhundert seitens des Stifts veräußert; Zeitschr. f. d. (lesch. 
d. Oberrbeins 30, 127 — sind nicht bekannt. Wahrscheinlich waren 




VVapp«D der von Lheuberg. 
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kam Burgheim wol als üsenbergische Erbschaft oder Mitgift 
an die Mai kgrafen von Hachberg, vermutlich an Heinrich II. 

(gest. um l'iOO). (ItT mit Anna, der Tochter Hudolfs von 
rst ril)!!!:, veiniühlt war'. Ziii' Jiostätigimg und engorcn Zeit- 
begrenzung dts Übergangs der Hti rsc luitt Burglieim von den 
Osenbergern an die Hachbcrger kann die anderweitig über- 
lieferte Nachricht dienen, dass die von Üsenberg im Jahre 1256 
unter anderm auch auf die Vogtei, das Schloss und einen 
Hof zu Riegel verzichtet haben*. Um dieselbe Zeit dürften 
sie auch Burgheim aufgegeben haben, 
denn im gleichen Jahre 1256 wird 
Markgraf Heinrieh II. ei-stnials al.s 
Seliwiegersobn des l'senbergers g<'- 
nannt'. Sein \'ater Heinrich, der 
ei*8te Hachbcrger, hatte aber schon 
in der Osterwochc \'2'-U) kurz vor 
seinem Tode «auf der Feste Bure- 
hein* in Gegenwart seiner Gemahlin 
und seiner beiden Söhne Hermann 
und Heinrich Vergabungen an das 
Kloster Tennenbacb gemacht*. Noch 
im Laute des \'\. .hihrhuiiderts sehei- 
nen die Markgrafen Burg und Stadt 
Burgheilll UÜt Ober- und Niederroth- Wappen der Markgrafen 

weil, Oberbergen und Vogtsburg sowie Hochberg, 
dem Dorfe Jechtingen zu einer eigenen kleinen Herrschaft 
zusammengeschlossen zu haben, für die nach Burgheim selbst 
sowie nach den hachbergischen Gfitem und Rechten ,ze 

eB die Schulden des Stilte» welche die \'cii>fiin<lung der liüter herbei- 
flQlirteil und sie nvist so Inn^o in den Händi'ii di*i (iUubigcr hch'fUrii. l>is 
diese das I'fiiiMl<i)ii«'kt allniälili< h nis pj'i^mt um iM triichtotcn und uiicli dann 
norb Srlnvi«'ri!_'k' it« ii mit «Icr }I< i aii?'::alM' marliti-n. wenii das Stift die 
AualüHiinusMiimmrii wirklirii /alilt-ii konnte und wollti'. 

' '/«'itsclir. f. d. (.Jesch. d. Obel rhcius 17. 127. 

' Uaa. ;iG, 12ü. 

' R. Fester, Regesten der Markgrafen von Baden nnd Hachberg 1 
(Innsbr. 190U), h Nr. 18. 

* Fester a. a. 0. h Nr. lU. 
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Bergen in dem tal" für die ganze Folgezeit die Bezeichnung 
Burgheim und der Talgang entstand. Durch Markgraf 
Heinrich IV. kam sie 1316 als Pfandlehen an dessen Schwie- 
gervater, Bm'khard m. von Üsenbei g, der am 29. Mai dieses 

Jalus zugleich mit seinem Bruder Gebhard, Domherrn zu 
Straliburg, in einer zu Hasel ausgestellten Urkunde gelo})t, 
seinem Toeliterniann , Markj^i af Heinrich <Mler dessen Erben, 
„die bürg und die «tat zc i^urghein und alles daz gut und 
du reht ze Rotwilr und ze Hergen in dem tal und swaz darzu 

hört, Ütingen duz dorf und swaz darzu 
hOrt*, was ihm Heinrich gegen Über- 
nahme einer Schuld bei dem Juden 
Smeriande zu Breisach versetzt hat, 
wiederzugel>en , sobald er seine Schuld 
bei dem .luden abgetragen hat'. Die 
hier bedungene W ieilerl()sung ertolgte 
noch vor UVM), in welchem Jahre Hein- 
richs IV, Vettern, die Markgrafen Ru- 
dolf II. und Otto, Schioss und »tadt 
Burgheim an Herzog Otto I. von Öster- 
reich verkaufen und untenn 5. November 
dieses Jahrs fOr sich und ihre Erben 
ansdrOcklich auf alle Ansprüche und 
Rechte daran verzichten*. 

Mit dem I bergang an Osterreich 
Huiglicini , Schioss, Stadt und Herrschaft, eine 
Zeit endloser \'erptandung. indem es. das Schicksal dei' meisten 
Kammergüter teilend, • als Pfandstück füi' wiederholte Geld- 
anleihen und geleistete Dienste von einer Hand in die andere 
wanderte. 

Die erste Pfandschaft unter österreichischer Herrschaft 
soll sich an den Namen des Grafen Hans von Fürstenberg-Haslach 




W»pp«n der Hersog« 
von Osterreioli. 



begann l'iu 



* Fester a. a. 0. h Nr. 157. 

« Fester a. a. 0. h Nr. 608 und 609. Noch 1847 quittiert Mark- 
graf Rudolf von Hachberg-Rfftteln dem Herzog Albrecht Aber die Kauf- 
Hümme; Statthaltereiarchiv Innsbruck. Schatzarchiv-Repert. Bd. 2. 
HI. 403. 
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knüpfen, der, wie Kreutter berichtet , ^im Jahre 1382 sein 

Tal und Taluaii:^' an Kitter Martin Malteror, östcncichisoluMi 
Laiulvo^t im Klsass und Broisi;au. um 200 \/t Mark Silber, 
(Ici-cr j<Ml«'.s um (liest; Zi'it in dem lireisgan den Wert von o 
riieiuiselu n (iulden hatte, verkauft Allein diese Angabe ist 
i'alscli und Iteruht .nif einer Verwechslung des Talgang? mit 
dem Frechtal, indem Graf Hans von Fttrstenberg, Herr zu 
Haslach, am 25. November 1882 dem «frommen* Ritter, 
Herrn Martin Bfalterer, seiner Herrschaft von Österreich Land- 
vogt im Elsass und Breisgau. 
um 262 Mark und 1 A'iei- 
ding Sil)>er Freiburger Hrands 
sein Tal zu (iebräelie mit 
Leuten, Uerichten, Zwingen. 
Bannen usw. veräuliert hat^ 
Dafür, dass Graf Hans von 
Fttrstenbei^ oder Martin 
Malterer, die beide an Her- 
zog Leopolds von Österreich 
Seite am 9. Juli 1386 in der 
Sebiaelit l»ei Sem}iaeli fielen, 
je die Heirscliat't Buigbeim 
besessen luilten, ist kein ui- 
kundiicher Beweis zu er- 
bringen. 

Der erste nachweisbare Pfandherr Burgheims unter Öster- 
reich war der elsässische Ritter Hans Ulrich der Jüngere 
vom Haus' (gest. 1341), der schon 1330 Zinse in Jechtingen 

* M aldoner, Ereutters Vorlage, nennt al» Datum den .Sanct Katha- 
rinen Tag im Tain- l'A>i2* und gibt als Kaafprein 262'/* Mark an, mit dem 
Bcifrmrn : .• iiie Marek ailbera machte gemeinlich im 13. und 14. Seculo 

5 fi. Kcichswi'lininjE: aus.* 

' Fttrsteubergisches Urkuudeubuch 2 (Tüb. löTT), S. 327 
Sr. 502. 

' «JiMKM-al liandt'sarihiv Kurl srnhc Aiirli l>i' ])oin(.. Do 

la Maysoii ut naniit. ein altt s Aih'lsfjesiliUrlit drs ( )lM'rt'l.sa.ssi>s, das auch iui 
Breisgau, z. H. in liroisacli andauerad begütert war und schon Ende des 
12. Jahrhimderts in der Umgebung der letzten ZAhringer erscheint Vgl. 
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kaufte, ein Verwandter der gleich nachher im Besitz von Burg- 
heim folgenden von Hattstatt war und eine Tochter, Else 

(go.st. 1:^H:V) lialti-, die an einen soijlcicli zu nennenden Hitter 
Dietrich von Katlisnniliaiiscii vcrlu iiatct war und die Jechtinger 
Zinse 1365 an die Kartause zu Freiburg weiterverkaufte*. 

Von Hans rii iclis Lehenschaft ist weiter nichts bekannt. 
Von seinen Kindern Uannemann und Elsa gedieh sie 1345 an 



wsppe. der VC. H«tt.t.ti. ^em pfände . . . Burglioim und 



Nachricht doch allgemein auf Burgheim im Elsass bezogen*. 
Selbst wenn uns nicht der archivalische Beleg dafür zur Seite 
stflnde, so konnte dies doch aus mehrfachen Gründen nicht der 

Fall 8ein, und zwar schon deswegen nicht, weil das elsässische 
Burgheini niunialb eiu öbteneichischeb riaiidstück gewesen ist. 



J. Kindler von Knobloch, Oberbadisches GeBchlechterlnich 1 (Heidelb. 
1898), S. 553—55. 

> Mitten, d. bad. bist. Kommission 25 (Karlar. 1903), S. 53. 

' Stattlialtt rri- Archiv Innsbruck. Schatzarchiv-Kepert. Bd. 2. 
Bl. 47 und IHl, Einmal ist der Pfandschilling auch auf 220 Mark Silber 
angogeben. 

' So von K. A 1 1» rc r h t . Happoltsteinisclios i rkuiulonimch 2 (Kol- 
mar i. K. isi.j,. L>»i; vom l rkundcnbuch der Stadt »Straüburg 5 
(.Straßb. Ibüüj, ä. üü8. 




Eppe Gutmann von Hattstatt 
(bei Ru&ch), der eine Pfandsumme 
von 420 Mark Silber dafür ent- 

rii liti'to und nach dessen um l:i()o 
erfoli^teni Tode an seinen Sohn 




letzterer Wiedel liolt in Urkunden als 
Besitzer von Burgheim erscheint, 
wie 1366 in einem elsSssischen 
LandfriedensbOndnisse zwischen 
verschiedenen Städten und geist- 
lichen nnd weit He llen Grolien, 
welche Pt'aiulgut V(»n Österreich 
hatten, initer dem Beisätze: .mit 



waz darzu gehöret", wird diese 
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Dazu kommt, duss Kpi>()s Uroßvater, WCnicr (iutmaiin von 
ilattstatt zu Herrlislieiin, nicht bloß die nuIie Ikirg iSpoueck 
bosass, sondern VVIA auch das ebenso nahe Höhingon mvrie 
das Dorf Riegel käuflich an sich gebracht hatte; dass Eppes 
Sohn Eppe HI. 1399 als Marschall 
des HersBOgs von Österreich und 
1405 auch als Schultheiß von 
Breisach erscheint; dass dessen 
Neffe Anton von liattstatt zu 
Weiler noch 1424 in Oborrotlnveil 
begütert und U^ifJ Patronatsherr 
von Jechtingen war'; endlich dass 
Eppes III. Großneffe Wilheün (gest. 
1484) eine Bolsenheim zur Frau 
hatte, deren einer 1466 zu Burg- 
heim sesshaft war. Unter Eppo 
Gutmann war es auch, dass Kaiser 
Karl die Nacht vom auf 
27. Ut zi'mlx'i- 1347 auf Burglicim 
zubrachte. Nacli iluu, dem von 
Herzog Rudolf IV. im Jahre 1300 
nochmals 500 Gulden auf den Pfandschilling geschlagen 
worden waren*, wird Walther von der Dicke ^ neben 

' .1. Kintllcr von Knoliloch, Oliorbndischos (icHchlechtorbucli 1,549. 

* (»eneral-Lainl«'.sai cli iv KarNiuht' 'Jl/OH. 

• Dan < ü'schlirlit »ItT UitttT von Dirka <><1»m- von (Um- Dirke, 
dessen >Stjimmhauä, das .Schloss Dyck. In-i N< uü ^< l<'g<'n war. wurd»' (iuich 
Bischof Heinrich von Straliburg (1244 — GU) ins EUiiäs verpflanzt und er- 
langte hier iMdd eine einflnssreiche Stellung nnter dem eingesessenen 
Adel. Naeh ihrem ScUosae 8pessbnrg bei Andlan fOhrtoi sie den bis 
dahin im Elsasa unbekannten Freiherrnlatel. Bischof Heinrichs Urgroß* 
nefb Walther, »ein hoch angesehener und einflussreicher Herr", 13.55 erst- 
mals urkundlich als Herr der Spesabuig genannt, war 1371—77 Unter- 
landvogt im Elsass. v<.ii da an bis Landvogt des Breisgaiis und seit 
1379 gleichzeitig auch J^andrichter im Obcrelsass. Kv war diir< Ii seine 
Altere Schwester Anna ein Schwager de^s Kitters Heinrich von Katbsam- 
hausen-Khenweler, .ib'ren iiltf-^t«-!- Stdiii sieb dann b'af lisaiidiausen von 
der Dicke Im-z. S|M'>.sbMii; naiiiitr". nacbdciii (Iii. im W altli« r aN lcfzt< i- 
vum Mauasätanun der Freiherru V4in Dicka mit Herzog Leopold von 




Wappen der Freibemi 
von der Dieke. 
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Eppo dem Jüngern von Hattetatt mit Schloss und Stadt 

Burglioini Ixkliiit. Der Pfandschilling betrug l^AH) Gulden, 
wuvoii 7(H) (iiildcü als liaiigold gclU'ii sollten, „ziisaiiibt ilein 
alten pfantscliillinjj;: um! si sollen", wird V)eigrfiigt. «die 
kircliensäz zu Burckiiaiui und üchtüigcn auch zu leihen hal)en. 

nix r (las halb ungelt vom land- 
zoll soll an der atat verpaut 
werden* K Hiervon abweichend 
heißt es in dem Lehenbrief fOr 
Eppo von 1369: ^der pfantschil- 
ling ist 100 mark sillu-rs. 1 mark 
per o unld< n zu raiten, zusambt 
dem alten idantschilling" Noch 
1412 winl der (um 141.") ver- 
storbene) Eppo III. als Besitzer 
oder Mitbesitzer von Burg- 
heim genannt', das von ihm 
unmittelbar auf seinen Neffen 
Anton und seinen Sebwit^gcrsobn 
Hugelniaiiii \tiii Katlisandiauscn 
iiitergegangeu zu soin sclu'iut. 
Als Erben Hugclmaimä treten neben Bertold von Staufen 
dann Hans und Lutomann von liathsamhauson^ auf, wie 

( ),s(n it it Ii .ini !♦. .Inni in der Scldiu lit lii-i iSciiipucU gcfullon war. 

Vgl. Kiiidlt i von K Hol» I () (• Ii a. a. 0. 1, 221. 

' .Statthalturei- Archiv luu»bi'ui:k. iSthatzaichiv-Ht'pcit. lid. 2- 
Bl. 56. 

' Das. Bd. 2. Bl. 57. 

* ürk. d. HeiliggeistspitaU zu Preiburg i. Br. 2, S. 32 Nr. ^4. 

* Die Ritter von RatkaaiiihauHen nannten sich nach ihrem 
Stammachlofls R., das an den Ufern der Dl zwiachcn den Weilern Ober- 
und Niederrathaamhausen lag. Die Familie gehdrt zn den Ältesten Ritter- 
gcsclilccbtern des Elsasses. Ritter Friedrich von (Ratzen-) Husen war 
ein loiclibegabtiT Minnesiingcr, gest. auf dem dritten Krenzziig 1190 in 
Kleina.sien. In der Schlacht von Senipach 188G fielen II Hitler von R. 
Der ilitere Zwoiä? der Familie. v(ni R. zum Stein, erhisrh l(v^!t im .Mnnns- 
stamm mit (ieori; ( !(»ttfii<Ml. l>cr jiinirere '/weit:, von H. - K Im* n \v e i i- r . 
• Ii«' «las .Kr.niutiini' üImi t\u- Ki v^clHirkt-r im KUa^s Insassin umi zu 
denen ilie i't'andhe.^il/er von iturglieim geiiören, erlnsi h niit dem 1<^2<':< zu 
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Kreutter ganz richtig nu-ldot, dass , Bertold, Herr von Staufen 
— der .Scliwiegersohn Martin Malterers — und <lio zween 
Junker Hanns und Liitemaiui von [{uzenliauscn die Ueii*schaft 
Burghoim im Jahie 1427 im Besitz gehabt haben". Nur das ist 
bei Kreutter wieder falsch, dass es kein fiigenbesitz der Qe- 
nannten war und dass die Herr- 
schaft nicht erst von ihnen an das 
Haus Österreich übergegangen ist *. 
Nach Urkunden von 1427, 14:]0, 
1441 und 144-2 ist sichergestellt, 
dass die Herren (Anton) von Hatt- 
statt, (Bertold) von iStaufen und 
(Hans und Lutemann) von Rath- 
samhausen die Herrschaft Burg- 
heim gemeuischaftlich besassen', 
dass der von Hattstatt, weil 1440 
gestorben, 1441 aus dieser Zahl 
ausgeschieden ist. so dass 1442 
nur noch „Hertholt Ikm- zu Stollen, 
Hans von lüitzeiihaii^en von Tri- von Katfsanibmuiieii. 
berg und Lüttelmann \-on Hatzen- 

hausen, alle drei Mitgcnieiner der Herrschaft zu Hurg- 
heim ihren armen lüten (d. i. Leibeigenen), mit besunderhoit den 

Straliburg gestorluMK-n ' »iMTstli-iitiiaiit Haron .Inlinnii Tiropohl. Kiiic T»M-litor 
(lossplIuMi lii'itatt'li' tl( II liayer. Freiherru von der Tuun, die sich uun 
Vüu d*T 'raini-H. Mliicilicii. 

* MaldoiuM 8Hgt in dii-si-in Kalif yaiiz riclitig: .Herr llt'rclitold von 
Stanffcn, Juugher Haus uud Junglier Lutcnuu) vun Hazenhusen hatten im 
Jahr 1427 und 1430 die Herrschaft Burglieim in Besitzung, wie sotchea 
ein Original Urpheds* und Bargschafts-Brief von Olewin Stol, Heinrich 
Zimge und Consorten zu Rottweil am Kayseratuhl ffir Hanman Stadeler, 
Vögten an Rottweil, geben am Fritag nechst noch Allerheiligen Tag deH 
Jahrs 1430 ausweiset Diesen Vogt Stadeler hielte die Herrschaft in dem 
Tunn zu Hurcklieini gorangcn und « rlnubte ihm, dali er bis Thomas Tag 
vor Woylinachteti in der Burg alda gehen und \vandlt>n mfige, wenn er 
aber das nit liiclt«'. solle er ein )n4>ineidiger, ehrloser Mann sein, und Itlr 
die Bürger deüweixm um Kimi H. i;nt spreehen." 

' Die l'rk. d. HeiliggeiHtH|iitalä zu l'reiburg i. lir. 2. 75 
Nr. y34. 
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woidlütcii, (1(11 visclicni . dir lioirschaft Biirgheiiii** iliro alt- 
hergobraclitc FiscluTcicirdnung und Zuiiftsat/.niiL'tMi bcstätigt'ii *. 

Von Bertold von Staufen und Lütelniann von iiatlisam- 
hausen löste die Stadt Breisach die Pfandschaft tun 

500 Gulden rheinisch. 

Am 16. April 1457 em- 
pfing derschweizerischeEdel- 
mannThOring der Jüngere 
von Hallwil zugbicli mit 
dem erzluTzoglichen Mar- 
scliallamt und der Landvogtei 
im Elsass die Herrschaft 
Burgheim zu Lehen S und 
und zwar, wie es merkwür- 
digerweise auch von letzterer 
heißt, zu einem rechten 
Mannlehen ^. Anspruch auf 
Wappeu der Stadt Üreisach. Hurgheiui hatte Thüring V(3n 

Hallwil nicht hlol) wegen 
seiner Verdienste uni das Haus Osterreich, sondern auch 
dui-ch seine Frau, Dorothea von HatliHamhausen , durch seine 
Verwandtschaft also mit einem der vorherigen Pfandinhaber, 
vor allem aber sollte er es erhalten als Entschädigung fttr das 
ihm von den Eidgenossen entzogene Sesslehen zu Lenzburg. Allein 
es scheint, dass Thüring von Hallwil die Pfandherrschaft nie 
wirklich in Besitz brkommen hat, dviin im Xauicn von Bürger- 
meister, Rat und Bürgerschaft von Broisacli. dio am 7. .luli 
1454 von Erzherzog Alhrotht 400 Gulden auf den Fland- 
schilling geschlagen erhalten hatten \ erscheint noch am 15. Juni 
1469 der Broisacher Junker Uans Wernher von Pforr, ,eine 



* Hitteilnngen d. bad. hisior. Kommission 12 (Karlsr. 1890), 
S. 114 (aas dem Archiv der Stadt Bargheim). 

« Kindler von Knobloch a. a. O. 1, 526. 

* Statthalterei-Archiy Innsbrack. Schatzarchiv-Repcrt. Bd. 1. 
Bl. 119. 

* DiiM. IM. 2. IM. IIS. Ci neral-LnndesarchiT KarlHi uli«' 
Kopialbuch Nr. lf<l. Bl. 
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Kreatur des Landvogts Peter von Hagenbach als „Statt- 
halter und Amtmann der Herrschaft Burgheim", während 
Breisach seihst damals mit der Landgrafschaft im Elsass, der 
Grafschaft Pfirt und etlichen andern Städten und Schlössern 
am obern Rhein mitsamt dem Schwarzwald von Herzog Sieg- 
mund an Karl den Kühnen von Burgund verpfändet war. In 
der gleichen Eigenschaft wie Hans Werner gen. Werlin von 
Pforr war 1466 Kunemann von Bolsenheim zu Burgheim ge- 
sessen. Er hatte mit 
diesem seit 1430, bez. 
1435 auch teil an der 
Feste Limburg und zu- 
sammen mit seinem Va- 
ter Walther und seinen 
Brüdern Hans, Walther 
und Stotfel 1457 das 
Dorf Könd ringen er- 
worben. 

Im Jahre 1471 
brachten die Brüder 

Konrad III. und 
Georg I., Grafen von 
Tübingen, die von 
ihrer Urgroßmutter, der 
Gräfin Klara von Frei- 
burg her die benach- 
barte Burg Liehteneck nebst Zubehör besa.ssen, das Pfand Burg- 
heim an sich. Untenn 22. Juli dieses Jahrs benachrichtigte 
Herzog Siegmund die Stadt Burgheim und die Gemeinden des 
Talgangs, dass er den Grafen vergönnt habe, die Herrschaft an 
sich zu lösen, und forderte sie auf, ihnen zu huldigen, wie 
andern Pfandherrn bisher. Der Pfandbrief ist vom 13. Mai 1472 
aus Innsbruck datiert und besagt, dass Herzog Siegnumd seinem 
Rat, dem Grafen Konrad, und dessen Bruder, dem Grafen 
Georg und ihren Erben Sehloss, Stadt und Herrschaft zu Burg- 
heim, wie sie solche mit seiner Vergünstigung von Bürger- 
meister und Rat zu Breisacli um ')9't'2 Guhh-n iliciniseh gelöst 

Aleinuniiia N. F. 6, 1. «j 
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haben, „mit allen nutzen, renten, gülten, feilen, puessen und 
mit allen andern herrligkaiten und zuegehörungen, nichts aus- 
genomen, zu ainem rechten werende phande" gebe und ver- 
setze, unter Vorbehalt der jederzeitigen WiederlöBung. Unter 
den Artikeln für die beiden Grafen heißt es auch: «si sollen 
ans — dem Herzog — auch das beruert schloß, nachdem 
und das yetz etwas paufellig worden, wann das widerumb eiv 
pauen wirdet, peulush und unwnestlich halten und inhaben, 

sich auch von unserii 
lüten an den gewond- 
lichen nutzen, gülten, 
Zinsen, reuten, feilen 
und puessen benuegen 
lassen' und ihm und 
seinem Hause Schloss 
und Stadt Burgheim 
jederzeit offen halten; 
,doch in unsei- selbs 
costeii und zerung ane 
ireu merklichen schaden 
ungeverlich" 

In der Pfandschaft 
war auch von alters her 
der Kirchensatz Qber 
Burgheim und Jech- 
tingen niitinhegriffen 
Dieser Kirchensatz wird nicht h\oi\ den Grafen von Tübingen 
noch am 13. Mai 1472, sondern auch noch ir>4H dem Cin istoph 
von Stemsee und l^GO dem Lazarus von Schwendi, ja noch 1737 
dem Homus von Bernkastel und 1780 dessen ülnkeln gewftluv 



* Statthalterei-ArchiT Innsbrnck. Peet-Arehiv XXVII, 5(1). 

* . . die cwen kirchenaets zn Barckheim ond Vehtingen, die 
mugen die gemelten, graf Conrad imd aein bnieder oder ir erben, wann 
daa SU acbnlden kombt, ala lang ai die phandachaft inbaben, üben, 

nachdem das in alten phandbriefen auch begriffen gewe>^oii ist." Vgl. 
Stadtarchiv Freibui^ i. Br. Falinenberg. Archiv. Aktenband III, ä58f.; 
539 f. 
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leistet, obwol Siegmund Belbnt beide Pfarreien schon unterm 
9. November 1468 zum Unterhalt der neu gegründeten Uni- 
versität zu Freiburg hingegeben hatte'. Die EinkOnfte der 
Pfiurrei Btugheim betrugen damals jfihrlich 36, die von Jech- 
tingen jährlich 80 Gulden*. 

Am darauffolgenden 28. Oktober taten dann die beiden 
Grafen der Stadt Burgheini und dem Talgang das G('l(»])nis. 
dass sie, solange sie die Herrscliaft pfandsweise von dt^m 
Haus Osterreich innehaben, sie bei allen ihren Hechten und 
guten Gewohnheiten getreulich und „ungevarlich** bleiben lassen 
wollen, «harin all wegen vorbehalten dem hus Österrich sin 
oberkeit* und ihnen selbst an ihrem Pfandschilling «ungevär- 
Kch unschädlich". 

Nachdem die beiden Tflbinger die Herrschaft llbemommen 
und besehen hatten, dünkte ihnen der Pfandschilling zu hoch 

' Vtil. .1. A. Rieggor, Opuscula ad In'storiam ot jnrisprudentiam 
. . pertincntia. Frib. Brisg. 1778. p. 423 sip], Krst in d»'r badiHcbfii 
Zeit kam die Angt'lcgrnbfit mit dem I'atronatsi et lit über die I'farreieii 
Burgheini und Jedit Ingen zur Aufklärung und Regelung. Der danuilige 
Pfandinhaber, Ägid Joseph Karl von Fabnenberg, berichtete bei der 
Lehnsmutung im Jahre 1808 an die badischc Regierung: .Dieses Pa- 
tronalreeht wird dsr Hemehaft bersitB in dem iltesten, nodi vorhsn- 
daneii PüfiiMlbrief yom Jahr 1548 emgertamt mid in aUen folgenden 
PCuidbriefen sowie in den ersten nnd in den folgenden Lebenbriefen als 
ein der Herrschaft nigdiOriges Redit angegeben; und gleichwohl ist nicht 
sie, sondern die Hohe Schol sn Freybnrg im Besits dieses ansehnlichen 
Rechte, womit mgleich der Bezog des Zehends im Bnrgheimer [ond 
Jechtinger] Bann verbunden ist. Die Universität zu Freyburg behauptet, 
Herzog Sigismund von Österreich habe ihr dieses Patronatrecht samt dem 
Zehendea im Jahr 1414 [V] geschenkt und sein Regierungsnachfolger habe 
diese Schankung im Jahr 1468 bestätigt. Mit diesem Vorgeben reimt 
sich aber der soeben berührte alte Pfandbrief keinoswrirs. indem man doch 
nicht annehmen daiC. dass dem Christoph von Ntenisee ein liereits ver- 
schenktes Recht verpfändet wurden sei. Mehrmal hat die vorige Pfands- 
und nacbherige Lehenberrscliart hiei wei^iMi bei der Lande.sregierung Vor- 
stellung genuicht und um Zurückgabe dieses Rechts oder um Vergütung 
desselben gebeten, bisher aber emes so wenig als das andere erhalten." 
Troti der Einspradie des Herrn Ton Fahnenberg worden seitdem diese 
b^den Sttteke aus dem Lehnsbriefe weggelassen. 

* J. A. Riegger, Analecta academiae Friburgensis. Ulmae 1774. p. 45. 

2* 
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und sie ricliteten ein Memorial an den Herzog, weiches he- 
sagte, dass die von Breisach ihn nicht minder wie sie selbst 
um viel Geld gebracht h&tten, nämlich um 965 rhjdiniBdie 
Oiüden früheren P&nd- und um die Walther von der Dicke 
und Eppo von Hattstatt bewilligten 700 Gulden Baugeld. 
„Die yetzgemelten 700 guldin'> führten sie aus, „habent die 
von Briöiich. als wir verneinend, den vorgenannten pfandlierren 
nit wollen geben, sonder die hinder die von Frihurg zu recht 
nidergelegt und, als wir vernemend, die gemeltun 700 guldin 
wider zu irn banden genomen und bracht und die weder an 
bnw noch in kein ander notturft des slosses nit bewent, 
sonder alles das, so die vorderen pfimdherren daselbs gebuwens 
fiinden oder selbe buwten, das band die von Brisach sidhar 
tachs halb lassen zeigon und bnwvellig werden, also daß 
scbier gar niemant im sloii Burckheiui gemachalb 
w^oneu niair . . .* Weiter hätten die von Breisach sie um 
ihren riandscliilling von 500 und 400 Uulden gebracht, was 
eine Gesamtsumme von 2565 Gulden rheinisch betrage, — „und 
ist die buwfellikeit des sloß Burckheim, so under in [den 
Breisachem] beschehen ist, harin nit gerechnet; die mag unser 
gnädiger herr noch an lebendigen personen, die do wissen, wie 
es gewesen und auch yetzund ist, vememen, was sie ab haben 
lassen gon, das stot bi sinen gnaden, inen das ze schenken 
oder es heissen wider zu buwen"*. 

Als Graf Konrad 14fi9, schon ziendieli vorgerückten 
Alters, Sophia Böcklin, eine Straßburger Patrizierstochter, 
deren Familie wegen ihres großen Reichtums in hohem An- 
sehen stand und mit ihrem Gelde den damaligen Großen und 
selbst dem Kaiser (lifters an die Hand ging, heiratete, fiber- 
nahm die Stadt Burgheim die Bürgschaft für die Verzinsung 
des Wittums in Höhe von 4000 Gulden, w^ogegen die beiden 
Grafen am 7. Dezeniher der Stadt einen Si luidlosbricf aus- 
stellten und ihr dafür, wie füi- einige andere Sicherlieitcii. den 
Pfandbrief über die Herrschaft Burgheim in Wrsatz gaben. 

Durch Sclureiben aus Innsbruck vom 20. Januar 1492 



' Generftl-LandesarchiT Karlnrnhe 21/6B. 
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verwilligte König Maximilian L dem (iiafen Konrad, ^an dem 
schloli Burckheinif so unser aigentumb imd sein phaad- 
schaft und etwas paufellig ist, 600 guldin reininch zu ver- 
pauen*, tmd versichert ihn für diese Summe wiederum auf ge- 
nanntes Sehloes, die Stadt und Herrschaft Burgheim, d. h. er 
schlug ihm die 600 Gulden auf den PfsndschiUing^ 

2. 

Die schon lange bestandene Baufälligkeit des Sehlosses 
Burghrim scheint gegen Ende des 15. Jahrhunderts immer 
offenkundiger und unaufhaltsamer geworden zu sein. Seit 
wann die damaligen Gebäude bestanden, lässt sich nicht be- 
stimmen; wenn es wahr ist, dass die erste Anlage auf 
römischen Eastellresten sich erhoben hatte, so wird eine Er- 
neuerung schon öfters vonnOten gewesen sein. Unwahrschein- 
lich ist es ja keineswegs, dass bereits in vorchristlicher Zeit 
eine den damaligen Verhältnissen entsprechende F'este hier auf 
dem in schützendem und geschütztem Winkel an den Rhein 
vorspringenden Ausläufer des Kaiserstnhls erbaut wurde, zur 
Beherrschung wie Verteidigung der uralten Wasserstraße. 
Mit einiger Sicherheit sogar kann die Erbauung des Kastrums 
Burgheim in die Zeit der Ettikonen gesetzt werden, die in der 
hiesigen Gegend weithin reich begütert waren. Zu ihnen ge- 
hörte nicht nur der durch seine Vergabung Burgheims und 
anderer Orte an das Kloster Ettenheimmtinster bereits bekannte 
Bischof l^Ieddo von Straßburg (gest. nach 773), sondern auch 
der gleichfalls schon erwähnte Guntram der Reiche (gest. 
26. März nach 1)73), bis 952 Graf im lireisgau. 

Wie die meisten Burgen am Rhein, so hat sich wol aiidi 
Burgheim aus einer ZoUstätto für den Handel und Verkehr 
auf diesem Flusse, der ja eine der wichtigsten Handelsstraßen 
Deutschlands im Mittelalter war, entwickelt. Für die Hfllfe- 
leistungen in der Überwindung der zahlreichen Hindemisse der 
Schiffahrt, der Klippen im Mittel-, der Untiefen im Unterlauf 
des Stroms verlangten die anstoßenden Grundherren einen hohen 



* Statthaiterei-Archiv luutibruck. Pest-Archiv XXVU, 5 (15a). 
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Zoll, frfih«r wie später, aoch nadidein Kaiser Rotbart 1165 
verkflndigt liatte, der Bhein solle eine «freie and kfei^che 

Straße" sein; speziell auch bei Burgheim, wie es noch in einer 
Urkunde vom Jahre 1481 heilit, worin sich Bürgermeister 
und Rat von Basel bei dem österrt^ii hischen Landvogt Wilhelm 
von Kappoltstein der ageschicht und bendel'' w^en beklagen, 
die ,in vergangnen tagen durch den . . grafen Conrat zu 
Tübingen etc. und die einen* an zwei Basler Schiffen .bi 
Borckheim nf des heiigen richs frien Rinstrom gewalte^jülehen 
begangen, weihe schiff si nit allein mit lib nnd gut genotrengt 
ufeekeren nnd daselbs verhalten*, sondern dabei anch einen 
der Basler getötet haben*. 

Für die Instandhaltung der RheinstraÜe, für den zur Berg- 
fahrt unentbehrlichen Leinpfad, für Dammbauten, für Boiliülfe, 
wo Stromschnellen und Eisgang eine Umladung nötig machten, 
vor allem aber fflr das sichere Geleit, den militärischen Schutz 
des Wegs durften die angrenzenden Grundherren, unter denen 
ftfifimg^ der Kaiser der bedeutendste war, eine Gebühr eriieben, 
die seit dem 13. Jahrhundert dermaßen ausgenützt wurde, dass 
die Vorteile der Straße auf dem Rhein fast verloren gingen. 
Burg an Burg hatte sich am Rhein erhoben, um den Zoll zu 
sichern: nicht weniger als 44 Zollstätten hatte zu Ende des 
13. Jahrhunderts der Kaufnuinn auf di in Rhein zu bestehen, 
deren viele um jene Zeit das üaubritterwesen geradeso auf 
dem Wasser begünstigten, wie andere Burgen auf den Land- 
straßen. Die Inhaber und Burgmannen von Burgheim machten 
hierin keine Ausnahme und hatten es besonders auf die Schiffe 
von Basel abgesehen. So schreiben am 27. Oktober 1427 
Bürgermeister und Rat von Basel an die Stadt Freiburg i. Br.« 
dass einige Basler Bürger ein beladenes Schiff von Köln den 
Rhein heraufge führt, es aber wegen des Eisgangs bei Burg- 
heim liättcn stehen lassen müssen, worauf die J*faiulhenen von 
Burgheim, Bertold von Staufen und Lütelmann von liatzen- 
hausen, 4 Vi Tonnen Häringe daraus weggenommen hätten*. 



' E. Albrecht, RappdtoteiiiisdiM ürknndenbndi 5, 268iL 

' StüdtarchiT Freibnrg i Br. Bur^heim, Stadt und Hemduft 
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Der von Staufen und die beiden von Rathsamhausen trieben 
es so arg. dass nie drei Jahro später von ihren eigenen Unter- 
tanen zu Kothweil gefangen genommen und in den „turn in 
der bürge zue Burgheim**, also in ihr eigenes Verließ, gelegt 
wurden*. Die Grafen von Tübingen macliten es nicht besser, 
wie die oben erwähnte fieechwerde der Basler über den ,bruch 
und friung des Binstroms* durch Graf Konrad beweist. 

Aus diesen Vorgängen geht hervor, dass die Pfandherren, 
selbst wenn sie, wie die Grafen von TQbingen, die Herren von 
Staufen und liathsamhausen und andere, eine zweite Burg in 
der Nähe besassen. wenn auch nicht ständig, so doch häufig 
vorül)ergeliend auf dem Schlosse zu Burgheim gewohnt haben, 
wozu dessen liebliche und bevorzugte Lage nicht zuletzt ver- 
anlasst haben mag. 

In älteren Zeiten und zwar schon damals, als Burgheim noch 
dem Stift Einsiedeln gehörte, hatte sich von der Besorgung 
der mit dem Besitz der Burg verbundenen Yerwaltungsgesqihäfte 
ein niederer Dienstadel gebildet, der sich nach der Burg be- 
nannte und im späteren Mittelalter ebenso wieder herunter- 
gekommen ist, wie er im früheren empojgeknnunen war. Nidit 
immer lassen sich die Glieder dieses Dienstmannengeschlechts 
mit Sicherheit nachweisen, da sich auch nach der gleich- 
namigen Burg im £lsa8s eine bis ins 15. Jahrhundert blühende 
kdpfereiche Ritterfamilie schrieb*, während die von Burgheim 
bei Lahr wegen ihres Beinamens , Schenk* leicht erkenntlich 
sind. Als erster des Breisgauer Geschlechts erscheint 1118 
Wolfgang von Bui khaim als Zeuge in einer Basler Bischofs- 
urkunde*; weiterhin 1139 Conrad de Burchiini in einer Ver- 
gabung an das Kloster St. Peter auf dem Schwarzwald *; 
1179 (und 1180) unter den Zeugen des Herzogs Bertold von 
Zähringen bei einer Gttterttbergabe an das Kloster Tennenbach 

* StadtsrckiT Freibnrg LBr. Bnrghoiiii, SUdt und Hemchaft. 
' Nach M.B. Clanß, Hist.-topograph. WOrierbach des Elsass. 3. Lief. 

Zabern 1896. 8. 190 ist dieselbe entmals 1292 mit Dietrich y. B. achrift- 

Uch erwähnt, zuletzt 1447. 

* Zeitachr. f. d. Ge«ch. d. Oborrheins 2, 196, 

* ScbOpflin, Uistoria Zarin^o-Badensis V» 84. 
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GiHmradus Osunc de Buroheim'; in UrkundeD vom 13. De- 
zember 1259, 20. Mftrz 1267 und 15. Mai 1281 Hangold Ton 

Burgheim zum 20. August 1272 ein „W'ultherus de Burchain* 
in einer St. Galler Urkunde ^ In die gleiclie Zeit rzwisehen 

1265 und 128:)) gehört 
ein gelehrter Geistlicher 
und Mönch des Geschlechts, 
Luitfhdus de Burghaime, 
der Schreiber vom ftltesten 
Teil des Codex traditioniim 
im Klostw Weißenbarg 
an der Lauter*. 1312 
wird ein Nikohms von 
Burehheim genannt'': \'M*'t 
schenkte Adelheid von 
Burehheim, Witwe Hein- 
rich Zuendee, dem Kloster 
Wonnental einen Hof in 
Herbolzheim'; am 19. Au- 
gust 1329 sShnt sich der 
Freibuiger Bürger VValther 
der Waser von Burghein 
und seine Familie mit dem 
Straßburger Kitter Peter 
von Regisheim vor Bürger- 
meister und Kat zu Freiburg aus', und am 21. Mai 1337 
erscheint vielleicht als Frau des eben Genannten, «Anne dfi 
von Burghein", Tochter des ratsfthigen Freibuiiger Bfirgeis 

' FUrstenberg. Urkuiuleob. 5, 69. 
' Kreuttor a. a. O. 1, 877. 

^ H. Wartiuann, Urkimdenb. d. Abtei St. Gallen 3 (St. Gallen 

1»«2), 8. 839. 

* VsrI. UrkuTuienh. der Stadt Straliburi; 1 (StraHb. ls7iM. S. •'>. 
l)iesi'r liuitfrid ist vi«'ll»'i<lit eine Person mit dem im Nekrolog des Kl. 
Weißeuburg (12. Jahrh.) zum 22. Nov. geuauuten J.uitiridus liasiliens» 
diMonitt"; Arch. d.hUtVer. tUnterfranken 13, 3 (Warzb.1855), S.89. 

* Eindler von Enoblocb «. a. 0. 1, 185. 

* Das. ' Straßb. U.-B. 2, 457 Nr. 504. 
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Wernher und seiner Ehefrau, Anna ze dom Adelcr*; zum 
23. September 1355 Alber von Purcliaini als Landvogt des 
Herzogs Albrecht von Österreich im Thurgau und Aargau ^; 
1392 Hanmann (d. i. Johann) und Herr Berchtold von Burken 
als Mitglieder der AittergeeeUschaffe St. Ge<»geiiflohüd8* im 
Hogau; im gleioheii Jahre miter den Bewaffiieten zu Boss, von 
den Scbiffleuten zu Straßbwg gestellt, Hans von Bur^eim, der 
auch noch 1394 in der Liste der Straßburger Söldner steht 
und gleichzeitig auch mit andern breisgauischen Edlen, wie 
dem Freiburger Paul Morser, als Diener des Markgrafen Hans 
von Hachberg belegt ist*. Derselbe oder ein zweiter Hans von 
Burgheim wird 1427 Junker und Gerichtsherr, also Bürger von 
Breisach genannt, war aber allem Ansehein nach^ ein Gemer 
von Burgheim (bei Lahr), die, wie die BrQder Erhard und 
Henselin von Gemer zu Burgheim, schon 1383 in ^isach 
sesshaft waren. Damit sind die Nachrichten Ober die eigent- 
liche Burgmannenfamilie von Burgheim erschöpft. Eine irgend- 
wie naniliafte Rulle hat sie nie gespielt. 

Mit dem Anfang dos 15. Jahrhunderts tritt eine Adels- 
familie Gemer von Burgheim auf, von Gemar hei Rappolts- 
weiler im Elsass stammend und ursprünglich nach Burgheim 
bei Lahr gehörend, in welcher Stadt Junker Hassemann von 
Qemor 1356 das Bargerrecht besass. Er hatte die Hftlfte von 
Zwing und Bann des Dorfe Burgheim und sonstige Güter 
daselbst als Lehen der Herrschaft Geroldseck, deren Vogt zu 
Burgheim er wai*. Seine Tochter Adelheid, 1:370 Klosterfrau 
zu Wonnental, wird am 11. November 1401 als Frau Adel- 
heid von Gemar, „der man sprach von Burgheim" , und ver- 
storben bezeichnet, zugleich mit ihrer Schwester [Ag-]Nesa*. 



* Heiliggeisispitalurkunden 1, 107 Nr. 246; Kindler von 
Knobloch 1, 8. 

' Strsflb. Ü.-B. 5, 810. 

' Kindler von Knobloch a. a. 0. 1, 185. 

* Straßb. U.-B.6, 888;521; Rappoltstoiner U.-B.2 (Colmar i.£. 
1898), S. 826; Kinder von Knobloeh 1, 185. 

* Mitteil. d. bad. bist. Kommisaion 11, 88 Nr. 558; 24, 12. 

* Kindler Ton Knoblocb 1, 185 ond 431. 
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Aber diese Gemer von Burglieim haben, das geht aus alh^m 
liervor, mit unserem Burgheim nichts zu tun. Wol ist Hans 
von Gemer genannt von ßurgheim 140.") Unterschultheiß zu 
Breisach und 1432 Bürger daselbst und Balthasar von Gemer 
genannt von Burgheim lag vor 1441 in unserem Burgheim ge- 
fangen. Bertold von Staufen urkundet nändich am 1. Februar 
1441, dass, als Balthasar sei. noch ,in gevangnisse zu Burg- 
heim lag, von behabunge wegen der burgermeister und rate 
zue Brisacli". in dessen Sache erkannt ward, diiss Bürger- 
meister und Jiat von Kndingen den Balthasar «usnoment von 
sineni amptman Claus Lachmer selig, zue der zit vogt zue 
Burgheim, für 300 guldin uf ein widerantwurte nach eins 
briefs sage . . . und wanen sich nun der vorgenant Balthasar 
von Burgheim nflt wider gon Burgheim in das schloes antwurte 
und sich nüt stalte, nach dem und in die vorgenanten von 
Endingen usgenomen hattend* usw., so bekennt er nun, die 
300 Gulden von den von Endingen erhalten zu habend Ein 
Uh-ich von Burgheim hatte noch 144() Zinse in Bischoftingen. 
Der letzte dieses von dem Geroldsocker Vogt Hassemann ab- 
geleiteten Geschlechts war Junker Melchior von Burgheim oder 
von Gemer und 1470 noch am Leben. In dieser ganzen Zeit 
ist aber Burgheim im Breisgau in andern Händen und f&r die 
Gemer von Bm^^im schlechterdings kein Platz m ihm. 

Auf der Burg zu Burgheim nahmen vorObergehend die 
Pfandherren ihren Aufenthalt, je nachdem sie sonst noch festere 
oder angenehmere Wohnsitze hatten; ständig war sie, ihres 
frühzeitig und andauernd schadhaften Zustandes halber, als 
ursprüngliche Amtsburg wol nur von dem Burgvogt und 
einigem Gesinde bewohnt, zu dem je nach Bedarf eine kleine 
Schutz- und Verteidigungsmannschaft hinzukam. Für die In- 
standhaltung der Burg als festen Platzes taten die jeweiligen 
Pfandbesitzer wenig oder gar nichts, sondern suchten höch- 
stens die Stadt, die das nächste Interesse daran hatte, dafür 
heraii/iiziehen, wie diese in einem Scli reiben an die Kegienmg 
zu Eiisisheim vom 21. Oktober 1456 und wiederholt 14b9 



* Zeitschr. Freiburg 5, 811. 



Digitized by Google 



Die SehloaBruuie Bnrgheim am Rhein 



27 



klagt, dass me ans den Erträgnissen des Ungelts, ZoUs und 
der Badstube das herrschaftliche Schloss, „das arme Ding", 
in baulichem Zustand erhalten müssten: „dann hoUo das nit 
sin und also darinne gebrochen werden, so wer das schloß 
Burgkhin sust vast zergangen und ein anues ding da, so wurde 
es noch vester zergen und mit ungelt und allen dingen ab- 
nemen . . .* ^ Von der GrOße und Beschaffenheit der Buiig 
in dieser seiner filteren Oestalt darf man sich Oberhaupt keine 
hohe VorsteUnng madien, da de, zu den kleineren oder mitt- 
leren Anlagen ihrer Art im Mittelalter zfthlend, wie alle diese 
mehr einen festen, finsteni und rauhen, als bequemen und be- 
häbigen Ansitz bildete, mehr eine Zwing- als Wohnburg, 
deren beste Empfehlung wo! ilire erhöhte und sonnige Lage 
war. Wie einfach, fast dürftig für unsere heutigen Ansprüche 
die Ausstattung der meisten Burgen des Mittelalters, zumal 
der kleineren von der Art Buigheims gewesen ist, davon gibt 
ein Inventar des Osenberger Schlosses Höhingen vom Jahre 
1424 Zeugnis*. Neben einem spärlichen Vorrat von .kost*, 
d. i. von Lebensmitteln an Wein, Mehl und Haber, und einer 
geringen Menge ^husrot" an Betten und Küchengeschirr fand 
sich da nur an „gezüge"", an Wafien und Kriegsgerät ein 
gewisser Reichtum. 

An Stelle eines römischen Kastells oder Wai tturms etwa 
oder eines in der Karolingerzeit eiTichtctcii festen Mauerbaus 
entstanden, hatte sich das .Haus Bui^eim'' im Laufe des 
11. Jahrhunderts, der eigentlichen Zeit des Buiganbaus, zur 
Lehenburg erweitert. Sie war eine HOhenbui^g und bestand 
wol aus den flblichen zwei Teilen: aus einer ftuOem Be- 
festigung, der Zingel, mit den dahinterliegenden Wirtschafts- 
gei)auden und Wohnungen des \'ogts, der Reisi^;en und eines 
Teils des Gesindes, und aus dem Herren- oder Uitterhaus mit 
einem gewölbten Erdgeschoss für Küche, Keller und Diener- 
schaft sowie für Stallung der Pferde und einem Obergeschoss, 
dem Wohnraum des Burgherrn mit einem durch Kamine heiz- 

» Stadtarchiv Hurgheim; Mitti lhad. hint. Komm, i:^, Ii:.; 117. 
* Herausg. von K. Hartf eitler im .Anzeiger f. Kunde d. deutscheu 
YotMit*. N. F. 29 (NOrnb. 1882), S. 166—69. 
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bai t'ii Saal und verschicdonon Zimmern und Kemenaten. Nahe 
dem Herrenhaus, aber doch völlig alleinstehend, erhob sich der 
Uauptturm oder Bergfried, der letzte Zufluchtsort bei Belage- 
rungen und zugleich das Geföngnis oder Burgverlies. Viele 
Burgen bestanden auch nur aus dem Bergfiried, der, breit und 
bewohnbar, flbereinander das Verlies und den Wohnraum ent- 
hielt und an dessen Fuß sich einige kleinere Nebengebfinde 
für Stall, Knechtkammem und dergleichen anlehnten. Mehr 
als ein Mittelding zwischen diesen beiden Arten einer Burg 
sclieint auch .das arme Ding** zu Burgheim nicht gewesen zu 
sein, das nach iSüden und Westen steil abfallend, also von Natur 
befestigt, gegen Norden durch starke Mauern und nach Osten 
mit der etwas niedriger gelegenen Stadt durch Wehrbauten 
und Türme einigermaßen gedeckt war und zu einer richtigen 
Herrenburg erst in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts 
durch Lazarus von Schwendi ausgebaut wurde; denn mit den 
seit l'^fW^ wiedelholt bewilligten Baugeldern war an einem so 
alten und altersschwachen Bauwerk kaum (la.s Notdürftigste 
auszurichten; dann ist es überhaupt fraglich, ob auch diese 
Summe, ganz oder nur teilweise, wirklich zur Verwendung 
kam. Ein urkundlicher Beleg dafür ist nicht Vorhand^ Erst 
Lazarus von Schwendi hat mit der Wiederherstellung des 
Schlosses Emst gemacht. 

Graf Konrad von Tübingen starb Ende Januar ir)Ob (nach 
andern i.'>l()) kinderlos und ein .labr darauf auch sein jüngerer 
Bruder Jörg mit Hinterlassung zweier Ööhne, Georg (IL, gest. 
1536) und Konrad (IV., gest. 1569), für die ihre Vormünder, 
der kaiserliche Hat Rudolf von Blumneck und dessen Nefife 
Sebastian die Pfandherrschaft über Burgheim weiterführten. 
Kaiser Maximilian hatte ihrer Mutter, der QrSfin Agatha von . 
Axgk \ welche Hofdame seiner Gemahlin gewesen war und jetzt 
Martin von Hechberg wiedergelieiratet hatte. 400 rheinische 
Gulden für ihre lioigabe versprochen die er nun am 22. Januar 

*■ D. i. von ÄToo. 

* General-Landesarchiv KarUrahe. Selekt der Kaiaer- imd 
Kfiniganrkiuiden Nr. 1140. 
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1511 von Froihurg aus auf den dem Vater (Georg T.) und 
seinen Söhnen auf Hur^lieim ver.scliriohenen PfandHchilling 
s( lilug, ^für ire getreue dienst, so si [Agatlia von Arco | weilend 
[des Kaisers] lieben gemahein ... in irer lieb frauenzimer 
getan hat, und darzue aus sondern gnaden" K 

Unter den Brfldem Qeorg (II.) und Kcmrad (IV.) von 
Tfllnngen wurde Burgheim im Bauernkrieg (1525) von den 
Aufetftndischen a^ Kaiserstuhl unter Fflhrung Hans ZOers von 
Amoltern geplündert und gebrandschatzt. Der Umfang des 
Schadens, den die Burg dabei erlitt, liisst sich nicht ermitteln, 
war aber jedenfalls nicht unbedeutend. Die Bauern waren 
ja mit nichts rascher bei der Hand als mit dem Ausplündern 
von Klöstern und Einäschern von Adelssitzen. Anfangs Mfirz 
1525 war der Aufruhr unter den Kaisersttthler Bauern zuerst 
in KiecUinsbergen ausgebrochen. Dem Grafen Qtwrg sagte 
Jftckli Kurzmann, ein Bauer von Kiechlinsbergen, ins GMcht: 
»Bruder Jorg! mein leib dein leib, dein leib mein leib, dein 
gut mein gut; wird sind alle gleiche brüder in Christo!* Ein 
anderer, Wolf Scimiidt. hatte dem Sclmltheilj des Orts ge- 
droht: ..Siehstu, ob zwo stund lu'ngond. .so inuss Limpurg uf 
dem boden zerrissen sin." Die Bewegung grift' rasch um sich; 
die Kaiserstühler, voran die von Kiechlinsbergen , Amoltern, 
Sasbach und Weisweil machten gemeinsame Sache mit den 
Elsfiflsem, zerstörten das inarkgräflich badische Schloss Hö- 
hingen, zwangen auch die Stadt Burgheim nebst dem Talgang 
in ihre Gemeinschaft und wandten sich dann gegen Kenzingen, 
wo sie mit den Bauern aus der Herrschaft Hachberg und der 
Ortenau zu.sanunentrafen*. 

Nachdem Gral (ieorg II. im Jahre In^f) unvennählt ge- 
storben war, blieb sein jüngerer Bruder, Koruad IV., alleiniger 
Besitzer der PfandheiTschaf t Burgheim. An ihn erging unterm 

• Statthalterei-Archiv Innsbruck. Pest-Archiv XXVII, r> ri.'O. 
Vgl. dazu L. Schmid, Gesch. d. Pfal2gnifeii von Tabingen. Tab. Ib53. 

8. ÖC.'S— 73. 

' Vgl. H. Scliroiln-r, Der deiitsrlie Banemkrioix. Oli-irlizrif iuf l'r- 
kund.n X (Fri'ib. i. Hr. l^O(i). l»'Ttf. K. Ilartfohlfr. Zur iJeschiehte 
U. liauernkriegs in ÖüdwestUoutHchland. .Stuttg. I^S4. S. 281 ff. 
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15. Juni 1541 aus Wien ein Schreiben von König Ferdinand, 
dass Personen an ihn, deo König, gelangt seien, die ihm „bis 
in 2000 guldin reiiiisch mer dann" sein Pfandschilling sei, auf 
die .hemchaft Burcken im talgang im Bzißgow* geboten 
hätten, dass er, der König, ihm aber gegen die genannte Er- 
höhrnig den Vorzug geljo ; er solle sieh binnen zwei Monaten 
hierüber äußern ^ Am 10. Oktober 1541 schrieb dann Graf 
Konrad von seiner Burg Lichteneck aus einerseits an König 
Ferdinand, ihm die angeforderte Pfandsteigerung zu erlassen, 
da das Einkommen der Herrschaft „gar wenig über den vor- 
derigen (d. i. bisherigen) pfondschilling ertragen mag'' ; ander* 
seits aneh an Statthalter, Regenten und Bäte der oberöster- 
reiohischen Lande in Ensisheim, sie um ihre ünteratQtzung 
bittend*. Es stellte sieh heraus, dass die GebrOder Kaspar 
und Hartmann von Hallwil, entfernte Nacbkommen des oben 
genannten Pfandherrn Thüring von Hallwil, es waren, die sich 
um das Lehen bewarben. Sie hatten sich an den König ge- 
wandt und ihn, gestutzt auf die ihrem Vorvordem für sich 
und seine männliche Verwandtschaft von Erzherzog Albrecht 
und Siegmund von Österreich erhaltene Vergtlnstigung, Schloss 
und Stadt Burgheim ,yon denen von Breisach zulösen und 
inen sambt dem marehidkambt der vordem oberOsterreiehischen 
erblanden dermaßen zu leben verüben anno 1457", gebeten, 
ihnen die Lösung von Graf Konrad von Tübingen zu gestatten. 
Dieser aber bat. „in umb seiner lantniansdienste willen bei der 
pfandschaft beleiben zu lassen, dann er sunst nichts under 
Osterreich hab". Die Regierung zu Ensisheim untersttttste 
auch sein Ansuchen, da ,der wübrief auf burgermeister und 
rat [von Breisach] und nit die grafen von TObingen, die doch 
bemelt pfandschaft Burckheim Ins in die sibenzig jar inge- 
hapt, gastelt* sei, und dass sie deshalb dem Könige nicht 
zu raten vermöchten, „das ir majestet denen von Uallweyl . . 
irs begereiis willi'aren solte", zumal „nachdem si bede gebome 
eidgenossen, bei der statt Bern verburgert, under derselben 



* SUtthftUerei -Archiv Innsbruck. Pest-Archw XXVII, 5 (13t). 

• Das. XXVII, 5 (7-10). 
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oberkeit mit dem merer teil irer gutern gesessen, auch der 
n«Mien religion anhengig Bern". Wenn den von Hallwil die 
PfandjBch&ft ihrem Begehren nach lehensweis sogestellt würde, 
80 wSre das zu großem Nachteil des Hauses Österreich in den 
Yoriaoden und werde «soUichs hei den Stetten und land- 
schaften ein solche grosse heschwerliche widerwertig^eit und 
Zerrüttung geberen , 
die dem Landsfürsten 
inskünftig zu merk- 
lichem Sehaden gerei- 
chen könnte K 

Die Uallwiler rich- 
teten nichts aus, da- 



gegen verp 




filndete dann <^ 

König Ferdinand I. 
Burgheim am 18. Juni J 
1548^ um KM MIO Gul- 
den rheinisch * an den 

kaiserlichen Haupt- 
mann flher die deutsche 
Garde und Drossart 
(Droet, d. L Amtmann) 
zu Harlingen im FOr- 
stentum Ostfriesland, 

Christoph von Sternaee\ £s war wie gewölmlich, dass der 



Wappen der von Sterntee. 



' Statthai terei- Archiv Innsbruck. IVRt-ArchivXXVII. ')(2— 6). 

' Fahnonherg. Archiv. Aktenhiind Iii, 2r.— 82; Vlll (Htatuten- 
buch), IIU— 121. Nach Kreutter schon am Iti. Juni 1545, waa aber 
falsch int. 

' ^Dtn <iul(h'n zu 1"» Batzen oder Hu Kreuzer gerechnet." 

* (lencral-Laniiesarchiv KarlMruhc 21/r)H. Christitplnl von 
Stomsee war, wie ich einer gütigen Mitteilung des Herrn Staat.san liivara 
Dr. J. L. Berns in Leeuwarden verdanke. «Grietman* der «Grieteny' (Ge> 
mehide) Barradeel in Friealand von l''>49 bis tu seinem Tod am 1. Febmar 
1560 und Drossard und Oldermann der Stadt Harlingen. Von seiner Fran 
Cnier van Ropta (gest. 1. MArz l&5r>) hatte er einen Sohn Carel (gest. 
1615) ond eine Tochter Maria (gest 160.S). In der Kirche zu Harlingen 
ist sein und seiner Gemahlin Grabstein mit beider Bild und Wappen. 
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Lehnsherr dem Stemsee Geld schuldete und ihn nicht bezahlen 

konnte. Am 5. Mai 1548 hatte der königliche Rat und Hof- 
zahlnieiriter Hans Hölzer bescheinigt, dass, , nachdem der edl 
vest Cliristof Sternsee, der römischen kaiserl. majest. haubt- 
man über die teutschen gwarda und troschart zue Harling", 
dem König 10000 Gulden rheinisch bewilligt und dieser ihm 
«auf sein imdertainig ansuechen und pitt den pfandschilliog 
Burckhaw (sie) in den yorderOeterreichischen Landen gelegen, 
so hievor graf Ghnenrat von Tflbmgen phandweis inengehabt 
hat, einzugehen und auf sein leben lang phandweis zu ver- 
schreiben bewilligt habe", er, Holzer, 7000 Gulden bereits 
von Sternsee erhalten und dieser die übrigen 3000 an den 
Grafen von Tübingen „gegen abtretung desselben plmndschilling'* 
entrichtet habe ^ Aus dem Pfandbrief geht hervor, dass auch 
verschiedenes »zeug und fahrende hab" als fester Bestand zu 
dem Schlosse gehörte, das fttr den Fall der Rücklöeung wieder 
zu Händen des Lehnsherrn zu folgen ausbedungen war. Ferner 
ist, wie schon in den früheren Pfandbriefen, darin gesagt, 
dass Christoph von Stemsee und seine Erben, solange de die 
Herrschaft besitzen, das Schloss, „nachdeme und es etwas 
baufällig worden, wan das widerunib erbauen wirdet, paulich 
und unverwüestlich halten und inhaben** und zu aller seiner, 
des Königs Notdurft ofifenhalten und ihm und den Seinigen, 
die er dazu vorgesehen, darein und daraus lassen und darin 
erhalten sollen .wider allermänniglich, niemands ausgenonunen*, 
doch auf seme, des Königs, Selbstkoeten und Zehrung «und 
ohne ihren merklichen schaden*. «Und nachdem das oft ge- 
melt schloß etwas bauf&Uig ist', heißt es weiter, „haben wir 
vil emantem von Stemsee daran 600 gülden verbauen zu 
lassen [bewilligt] und was er auf dieselbiy suninia verbauen 
und ausgeben, auch mit guten schein und raitung darbringen 
wirdet, dasselb folgende zu obbestimbter pfandssumma zue 
schlagen und darzue ihme dameben verer bewilliget, ihne hei 
solcher pfandschaft sein leben lang ohnabgelest bleiben zu 
lassen und nach seinem absterben solch schloß, statt und 



* Genoral'LaodesRrchiT Karlsruhe 21/68a. 
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herrscliaft von seinen erben nit abzulesen oder jemands andern 
[abzulösen! zue gestatten, inen seie dan zuevor derselb bau- 
coöten sanibt den 10 000 gülden pfandsumma . . völliglich 
vergmogt und bezahlt" Unterm 25. Februar 1551 erhielt 
er weitere auf das Sehloes verlwute 1100 Gulden unverzinBt 
auf den Pfandachüling geschlagen*. 

Unter Christoph von Stemeee kam am 21. Dezember 1551 
zwischen Bürgermeietw tmd Rat von Burghorn und den Ydgten 
und Geschworenen der (Gemeinden im Talgang ein Überein- 
koininen zustande, wonach dieselben sich unter anderni zu 
folgenden uns nälici- interessierenden Punkten vci-pflichten : 1. 
da man bisher nur ein peinliches Gefängnis zu Burgheim hatte, 
nunmehr auch ein bürgerliches (tewalirsam daselbst zu errichten, 
zu dessen Bau sftmÜiche Vertragschließende beitragen, dessen 
(bauliche) Unterhaltung aber «der Stadt allein verbleiben solle; 
2. nach altem Brauch ebi Fähnlein aufzustellen, wozu der 
Pfandherr einen Hauptmann aus Burgheim und drei Befehls- 
leute, als Fähnrich, Leutnant und Feldwebel sowie einen 
Foiüier und zwei Weibel aus der Herrschaft (Talgang) erwählt. 
Bezüglich dieser zunächst zur Verteidigung von Schloss und 
Stadt Burgheim bestimmten Milizmannschaft hatte, im Gegen- 
satz hiezu, das Herkommen besagt: „Die Herrlichkeit Burg- 
heim hat von alters her eine Hiuipt£ahne, zu der 24 Mann 
aus dem Talgang schwören sollen. Der Bat setzt den Haupt- 
mann und Ffthnrich. Wann sie von der Herrschaft gemahnt 
werden, sollen sie ausziehend* Unter dem nächsten Pfand- 
inhaber wurde der „Zug gemeiner Landsrettung", wie man 
das Aufgebot der Landwehr in Kriegsläuten auch zu nennen 
pflegte, neu geregelt. Die .Landschaft im Breisgau " stellte 
dazu in vier Vierteln insgesamt 1500 Mann, nämlich 

1. das Freiliurirer Viertel, 

2. das Villijiger und Breisacher N'iertel. 

3. das Neuenbui^ger, Keiizinger, Endinger, \V aldkii'cher, 



' Abschrift im Fahnenbergschon Archiv. 

* General-Landesarchiv KurlHruhe 21/68. 

* Fahnenherg. Archiv. Aktenband 1. 13. 
Alanaimia N. F. 6, l. 3 
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Burgheimer (samt dem Talgang), Triberger und Bräun- 

linger Viertel, 

4. das Waldshuter, Laufenburger, Säckinger und Bliein- 
felder Viertel je 375 Mann. 

Die 375 Mann aus dvm die Herrschaft Burgheim ent- 
haltenden Viertel wuiden nach altem Herkommen so geteilt, 



das8 

EeozuigeD 87 Mann 

Endingen and Waldkirch je .... 52 . 
Tribei^ und Burgheim und der Tal- 
gang je 57 , 

Briiunlingen 18 , 

und Neueubuig 52 , 



zu stellen hattet Der Pfandbesitzer selbst hatte statt der 
sonst üblichen Lchndienste „etlich pferd von wegen habender 
pfandschaft in fürfallemlcn notturften |zu] schicken und [zu 
unter-] halten", was meistens, wie beispielsw^eise 15()1, auf 
ein gerüstetes Pferd mit Geld zu dessen Unterhalt sich be- 
schränkte*. Das Verteidigungswesen in der Herrschaft Butg- 
heim war also, wie man sieht, in seiner Art binlftnglicli ge- 
regelt und damit auch die Bewehrung der Burg in der ersten 
Gtefiahr gesichert. Zur Wehrttichtigkeit dieser Mannschaft trug 
ein seit dem 15. Jahrhundert ,zii Binckhaim und im talgang, 
Ober- und Underrttttweyl, Jeclitingoii, Oberbergen und Vogts- 
perg" bestehende „gemaine gesellschaft der büxenschützen" 
bei, die von alters her „zu Burckhaim gemeinlich zu der Scheiben 
geeohossen* [haben] in einem von der Stadt gestellten und 
unterhaltenen Schfltzenhaus mit Schießram. Um diese Gesell- 
schaft, deren Einfluss auf die wafifenf&hige Mannschaft und 
unmittelbaren Nutzen bei kleineren feindlichen ÜberfiUlen 
nicht zu untor.scliätzon war, zu heben, ließ sie Lazarus von 
Schwendi 1578 ueu aufrichten uud ihr eine Öchützenordnung' 



* Fahnenberg. Archiv. Aktenband YIU (Sfcatntenboch), 81 f. 

* Daa. Aktenband VII, H3; 41; 48. 

* Daa. Aktenband lY. 2» 111—121. 
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geben. Alljährlich setzte er eine (la))(^ die «Henengalie** ge- 
nannt, aus, um die ein VVett- und Preisschießen veranstaltet zu 
werden püegte. 

4. 

Unmittelbar auf Chriflioph von Sternsee folgte als Inhaber 
der Pfandachäft Burgheim der kaiaerliclie Bargvogt von Brei- 
saeh, Lazarus von Schwendi, ein in Krieg und Frieden, 
in religiösen, politischen 

und militärischen Din- 
gen bewährter Diener 
und Ratgeber des Kai- 
sers, , einer der edelst- 
irosinnten, geistig be- 
deutsamsten und gütig- 
sten Menschen seiner 
Zeit", der größte Herr, 
den Burgheim je be- 
sessen. 

E i n (' m alten seil \v ä- 
bisclieiiHittergescldecht 
entsprossen, wurde La- 
zarus von Schwendil522 
auf dem Stanimscliloss 
seiner Familie im Tal 
der Bot an der wOrttem- 
bergisch-l )a y ( rischen 
Grenze geboren und widmete sieh nach Beendigung der Studien 
(zu Basel) dem Kriegshandwerk und zwar seit l'j jf; am Hofe 
und im Dienste Kaiser Karls V. und dann seines Sohnes 
Philipp TT, von Spanien. Die ersten Sporen verdiente er sieh 
im Schmalkaldisehen Kriege (1547), dann als Keichskriegs- 
kemmissär (1550—1552) vor Magdeburg und Metz und, nach- 
dem er den Ritterschlag erhalten hatte und Regimentaoberst 
geworden war, in den erfolgreichen FeldzUgen gegen Frankreich 
in den Niederlanden (1556—1558) mit den Siegen bei St. Quen- 
tin (am 10. August 1557) und Grävelingen (14. Juli 1558), 
die der Friede von l'huU au-Canibr^sis (1559) abschloss. Durch 
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unangenehme Erfahrungen in spanischen Diensten veranlasst, 
trat er 15^)4 aus denjenigen Philipps IL. in denen er seit looS 
gestanden war, in die österreichischen ül)er und fand an Kaiser 
Maximilian II. (1564 — 1576), dess&o freiere kirchliche Gesin- 
nung er teilte, einen gnftdigen, ihm bald eng befreundeten 
Kriegsherrn und in Ungarn ein reiches Feld fttr seine militft^ 
risehe Tfiügkeit Hier hat er in der Zeit von 1565—1568 
Sieg und Ruhm errungen und sich bis zum kaiserlichen (General 
(Feldoberst), Geheimen Rat und Freiherrn (zu Hohenlandsberg 
am 2!». Oktober 1. "')r>8) emporgescliwungen. Im nächstfolgenden 
Jahie erhielt er von Maximilian an Stelle des aufgegebenen 
spanischen Obristen- und Katsgehalts einen Gnadengehalt von 
ÜOOOO Talern, irjH von dessen Nachfolger Rudolf U. (1576 
bis 1612) einen solchen von 12000 Talern und andere Auszeich- 
nungen zur Belohnung für die fortgesetzten Dienste, die er dem 
Eaiserhause endes als dessen praktische und theoretischer 
Berater bei Verhandlungen und Kommissionen wie in Schriften 
militärisclicM und kirchenpolitischen Inhalts. 

In der auf den Frieden V(m Chateau-Camhresis folgenden 
Jb'riedeuspause erwarb sich Lazarus von »Schwendi, der sich 
wie andere VV affengenossen zu bereichern verstand, die Herr- 
schaft Burgheim am KaiserstuhL Schon in der Zeit seines 
Burgvogteiamts zu Breisach (seit 1552) hatte er ein Aug' auf 
das schöngelegene sonnige Burgheim geworfen und noch zu 
Lebzeiten Christophs von Stemsee die Pfandschaft angestrebt. 
Köllig Ferdinand hatte sie auch bereits unterm 26. Mai 1554 „dem 
kaiserlichen Truchsess und Kommissari Lazarus von Schwendi* 
auf {U'ssen Bitte, ihm nach Stenisees Ab.stcrheii «oder wo er 
(Lazarus) solches zuvor, zu was zeit das besclieche, mit guetem 
willen bei ime von Stemsee erhandlen mOchte, ab und an sich 
zu lösen* versprochen. Aber er musste sich noch etliche 
Jahre gedulden. Erst am 18. Oktober 1559 schreibt Ferdinand, 
inzwischen Kaiser geworden, an die Regierung und Kammer 
in Tirol wegen der dem Schwendi 1554 zur Ablösung der 
Herrschalt liurgheini gegen den von Sternsee erlegten Fiand- 
schilling und Hau^cld nebst weiteren l'JOO (lulden. die Sternsee 
noch verbaut baboa wollte, dass Lazarus von Öchwendi mit 
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Christopli von Sternseo einig geworden sei. und die Rei^ierung 
den Übergang des Pfandlehens von diesem an jenen zu voil- 
nphon habe. Am 12, August 1560 empfing er von Kaiser 
Ferdinand von Innsbruck aus den Pfandbrief, den er am folr 
genden Tag mit dem flbliohen Revers beantwortete \ In jenem 
sagt Ferdinand, daas er seinm .getreuen, lieben Lazarusen 
von Schwendi ... in ansehung seiner aufrichtigen, redlichen, 
getreuen, vleissigen dienst", so er Karl V. und ihm selbst 
lange Zeit geleistet habe, „und dann von besondern gnaden 
wegen* Schloss, Sta<U und Hen*schaft Burckliciinb mit allen 
Nutzen und Zugehörungen, die landesfürs'tliche Obrigkeit allein 
ausgenommen, wie sie bisher ('hristoph von Sternseo inne<- 
gehabt habe, »gegen erlegung der 10000 gülden pfandsohillii^ 
und der 1100 gülden baugelt*, so er, Ferdinand, dem von Stern- 
See «venn0g einer ihm darumb insonderiieit verfertigten und 
zugestellten verschreibung zue sollichem pfandsohilling ge- 
schlagen habe", — gegen 11100 Gulden bar also ihm und 
st^int'ii Erben ^zu einem recliten wehrenden pfand eingeben 
und versetzt" habe, unter dem üblichen Vorbt lialt der VN'ieder- 
lösung. Im übrigen war der Schwendische Pt'andhrief mit 
Ausnahme der Stelle von den 600 Gulden Baugeld völlig gleich- 
lautend mit demjenigen Stemsees. Lazarus ließ die ihm darin 
auferlegten Bedingungen, »weil er dienstgeschfiffcs. halben 
solliohes selbst persönlich mit verrichten kttnnden", ,auf des 
kaieers gnedigiste verwilligung durch seinen vettern Harquard 
von Schwendi als seinen verordneten vollmechtigen gewalt- 
und bevelchhaber" geloben und schwören. 

In seinem Revers vom \'^. August l.^fJO^ verspricht 
Schwendi, der kaiserlichen Verschreibung „in allen und jeden 
articlen und puncten vleissig und treulich" nachzukommen und 
verbürgt sich dafür für sich und seine Erben mit seinem ge- 
samten Hab und Gut. Da er bisher weder einen eigenen 
stSndigen Wohnsitz noch eine Herrschaft hatte, beschloss er. 



* Gent'ral-LnndoHurchiv Karlsruhe 21/HH uud Fahnenberg. 
Archiv. Akten Vmn.J III. 85—45; IV (Urbarium II), 122—127. 

* Fahnenberg. Archiv. Aktenband lY, 12bf. 
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zumal da (m- seit etwa 10 Jahren von seiner Gemahlin Anna 
geb. Böi klin von Böcklinsau einen Sohn. Hans Wilhehn, hatte, 
Burglioini für sich und sehie Leil»eserben zur Heimstätte aus- 
zuerseheu. £r wandte sich deshalb an den Kaiser und erhielt 
von ihm am 22. Juni 1561 die Pfandschaft Burgheim «auf 
sein leben lang unabgeUtet pfandsweis* zugesagt^ und auf sein 
weiteres Ansuchen am darauffolgenden 29. Oktober von Prag 
aus unter wiederholter Anerkennung sdner dem Kaiser Karl V. 
und dem König Philipp von Spanien, dem Reiche und dem 
Haus Österreich ,zu wolfart und hohem nutz viel lange jähre" 
geleisteten Kriegsdienste diese Unablösigkeit auch auf seinen 
Öoim für dessen Lebeoszeit erstreckt Nun ging er daran, 
die Burg zu erneuern und in wohnlichen Zustand zu versetaen. 
Zu diesem Zwecke hatte er schon vorher den Kaiser um 
eine größere Summe Baugelds angegangen, die ihm auch 
unterm 20. Oktober 1561 gewährt wurde*. ZwOlfhundert 
Gulden bewilligte ihm Ferdinand an dem Schlosse mit Vor- 
wissen der oberösterreichisclien Regierung und Kammer ..der 
un vermeide! iclien notturft nach und mit vorgelienter berat- 
schlagung, was gepauet werden soll, zu verpauen". Nach voll- 
brachtem Bau soll iSchwendi der genannten vorderösterreichi- 
schen Kammer .darumben ordenliche raitung [d. i. Kechnungj 
tuen''. «Und was er also an dem bewilligten paugelt ver- 
pauen und mit gueter ordenlicher raitung und darflber ge- 
fertigten quittungen und certificationen dartuen wirdet, dasselb 
sollen und wellen wir ihme nachmals zu anderm seinem vorigen 
Burckheimischen pfandschilling, doch unverziiist. schlagen und 
dai'umben ein notturftigc versdireibung tt i tigeii. olm gcfelii-de." 

Die von Schwendi aufgewandten 12Uü (iulden verschwanden 
in den Leeren und Löchern der alten Burg, ohne dass sie 
merklich stattUcher oder wohnlicher geworden wäre. Um sie 
einigermaßen nach seinem Sinne zu gestalten, sah er sich ge- 
zwungen, noch weitere 10(K) Oulden daran zu setzen, um deren 



' Das. Aktenband IV, 132. 
* Das. Aktcnl.imd IV, 132 f. 
« Das. Aktenbaod IV, 1301 
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Anrechnung er sich dann 1565 wieder an den Pfandheim, 
jetzt Erzlierzog Ferdinand, wandte. Dieser genehmigte am 
1. Juli genannten Jahrs von Innsbruck aus Schwendis Vor- 
gehen und schlug ihm aucli diese 1000 Gulden unverzinslich 
auf den Pfandschilling ^ Ob Schwendi auf diese Weise Burg- 
heim desto sicherer und dauernder in seinem Besitz zu erhalten 
hoffte oder ob es zumeist nur seine Baulust war, die ihn 
immer wieder zu neuen Ausbesserungen, Aus- und Anbauten 
veranlasste, sei dahingestellt. Ohne Vorwissen der Regierung 
und Kammer zu Ensisheim fuhr er fort, Tausende und Tau- 
sende hineinzubauen, die er sich dann vom Eigentümer von 
Fall zu Fall in Anrechnung bringen zu lassen verstand. So gab 
Erzherzog Ferdinand dd. Innsbruck, den 3. Februar 1571 
auf Schwendis eigene „ganz angelegene erinnerung", vornehm- 
lich aber auf Maximilians II. Eintreten zu ^ „das er an solliches 
schloß Burckheim, seiner pfimdschaft inhabung, Uber die 
2200 gülden, so er alberait hievor daran verpauen ... auf 
die uberigen notwendigen gepefl noch 6700 gülden mit gueter 
Ordnung anwenden und verpauen mag. doch dergestalt, das er 
uns umb diso summa der (iTOO gülden zuegleich wie umb die 
obbemelten 2200 guete aufrechte lautere raitung halten und 
tuen" solle. Auch dies© Sunmie wird ihm auf den Pfand- 
schilling geschlagen, der nunmehr „allenthalben völlig 20000 gul- 
den*" beträgt, und zwar „ohne einichen Verzinsung. . . Yerrer 
und über das bewilligen wir auch genedigelich, das wir, unser 
erben und nachkommen nach sein, des von Schwendi, des- 
gleichen seines suns Hans Wilhelmen, tOtlichen abgang die 
andere ire erben 15 jähr lang bei der inhabung und nieesung 
vermelter herrschaft Burcklieim unabgelöst und unentsetzt 
bleiben lassen wollen. Und dargegen sollen die von Schwendi 
als pfandinhaber das schloß Burckhaim mit allen desselben 
gepeüen und zimmern in aUweg peülich, wesentlich und un- 
verwüestlich , auch unabgengig in irem selbst costen ohne 
unaem entgelt Inhalten* und im Falle der Wiederlttsung «auch 



' Fahnenhere:. Archiv. Aktonband IV, 135 f. 
> Das. Akteabaud IV, 13Ü— 140. 
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das schloß Burckheun peOlich, wesentlich und unabschlsipfig 
widerumben überantworten, ohne geverde*. 

Aber auch damit war Schwendis Baneifer noch nidit er- 
schöpft. Er baute unentwegt weiter, so dass er nach weiteren 

8 Jahren abermals -41^)2 Gulden 12 Kreuzer hineingesteckt 
hatte, von denen ihm der Erzherzog unterm 17. Dezeml^er 1579 
„uf sein undertenigists bitteu** wiederum 4U0(j Gulden ^pas- 
sieren" und unverzinslich zu den bereits verrechneten 10 846 Gul- 
den 12 Schilling 2 Pfenning Bauschilling auf die Pfandsumme 
schlugt Er hatte befunden, äußert der Erzherzog, «das er — 
Schwendi — aus guetem eifer und mainung, wider sein selbs 
yerhoffen, mit angeregtem paucosten so tief kommen, denselben 
aber nit ohne nuz, sonder wol und ordenlich angewendet und 
verricht**. „Dargegen solle aber auch er, von Schwendi, und 
seine erben sein sclbs erbieten nach, als er sich auch solches 
verobligiert und verschribeu, schuldig sein, in zeit irer pfand- 
lichen inhabung die neücn gepeü in iren aignen oOsten zu ver- 
richten und das schloß yederzeit dermassen, wie es yetzo ist, 
in gueten peOlichen wesen und würden erhalten und zur zeit 
der abtretung also überantworten, inmassen es ihme in voriger 
bewilligung ebenfalls eingebunden worden, ohn gefehrde." 
Hiezu verpflichtete sich Schwendi für sich und seine Erben 
durch einen eigenen Sicherheitsschein vom 20. Januar 1580*. 
So hatte er endlich das Schloss Burgheini nach seinem Ge- 
fallen ausgebaut und vollendet und zur Krönung all seines 
Yomehmens unterm 8. September 1580 von Erzherzog Fer- 
dinand ,umb seines so getreüen weit bekannten treffentlichen 
veidienens willen* «zugesagt und versprochen* erhalten", dass 
er, seine Nachkommen und Erben bei der Herrschaft Burgheim 
100 Jahre lang, bei der 1572 von ihm erworbenen Stadt und 
Herrschaft Kaisersberg, „so lang und alle weil die landvogtei 
Hagenaw bei (dem) haus Österreich Ideibt. und dan bei Tri- 
berg (das er 1567 erkauft hatte) noch 20 jahi* lang, alles von 



* Fall ncnborg. Archiv. Aktenbaud IV, 141 — 143. 
» Das. AktcDband IV. 144 f. 
» J>w, Akienband lY, 146—148, 
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heüt dato dis biicfs an zu raiteii . . . unabgelöst und unent- 
setzt bleiben** sollo, , alles gnediglich und ohn gefehrde". Sein 
letztes Absehen ging dahin, Burgheim aus einem Pfand in ein 
wirkliches Lehen verwandelt zu erhalten. Schritte zu diesem 
Zwecke waren schon die 1561 von Ferdinand erwirkte Aus- 
delmung der Pfiuidschaft auf seinen Sohn gewesen. Allein die 
Torifindiflche R^emng arbeitete mit allen Erttften dagegen. 
Schwendia Besitastum war ansehnlicli wie das eines Fürsten 
seiner Zeit, denn außer Burgheiro, Hohenlandsberg , Triberg, 
Kaisersberg, besass er seit 1577 auch Kirchhofen im Brcisgau, 
Häuser zu Freiburg ^ und Straliburg-^ und in Österreich bei 
Wien die Güter Kagran, Hirschstetten, Auei-stal, Steinabnum 
und ein Haus und Weingärten in Ungarisch Neustadl. Letz- 
teres schenkte er seinem Vetter Karl, der 1576 bei Rudolf II. 
Uofnit war. Die unentwegte Beharrlichkeit, womit er all 
dies zusammenbrachte, wird ihm geradem als Lieblingsgedanke 
dahin ausgelegt, als habe er in den vorderösterreichischen 
Landen eine woUbewidmete, wflrdig ausgestattete Dynastie 
gründen wollpn^. 

Von seinem Reichtum machte er indess einen guten 
Gebrauch, stiftete Amienspitäler, unter andern auch (1574) zu 
Burgheim'*, sammelte einen Fonds zur Unterstützung für Kranke 
und in Kriegszeiten, unterstützte alte und invalide Soldaten, 
machte den Zttnften seiner Stftdte Ordnungen, Qeschenke und 
Stiftungen und ordnete, immer auf das Wol seiner Untertanen 
bedacht, die innem Verhältnisse der zu seinen Herrschaften 
gehörigen Gemeinden und sorgte reichlich för seine Verwandten. 
Was er allein für Burgheiiii tat. sichert seinem Andenken unver- 
gänglichen Segen und Nachruhm. Er setzte und hielt alles, 
was er besass, Städte, Schlösser und Häuser in besten Stand 



' Jetzt Franziskanerstraße Nr. 8, Mitgift seiner ersten Gemahlin; 
Tgl. Geschichtl. Orisbeschreib. d. Stadt Freibiu^g i. Br. 2 (1903), 
8. 68 und 16M. 

' Jetzt Haus Nr. 17 im £rappeiig&88cheii; vgl. A. 8eyboth, Das 

•Me Ötraliburg ( LS'.mjj S. «». 

• Bader a. a. O. S. 194. 

* Mitteil. d. bad. bist. Kummiäsiou 12, 120. 
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und Ordnung. Er hat nieht bloß Burgheim, sondern auch Tri- 

berg, Kirchhofen, Kaisersberg und zumal Hohenlandsberg so- 
wie das dazugehörige Kienzheini ausgebaut und verbessert, 
llolienlaiidsberg zu einem der festesten Punkte im obern Elsass 
gemacht uod die Stadt Kienzheim in so festen Zustand ver- 
setzt, dass es ein sicherer Zufluchtsort in Kriegsfallen war; 
in dem ältesten dreistöckigen Teil des Schlosses daselbst nahm 
er mit seiner Familie meist den Winteraufenthalt Seit dem 
Frieden des Jahrs 1568 hatte er sich ganz in den Breien 
und das Elsass, wohin er auch das edle Bebgewftchs von Tokay 
verpflanzt hatte, zurückgezogen und „lebte, nachdem er ruhm- 
voll seinen mit Lorlieereii uiiiflutliteiieu FeldluTnistal» weg- 
gelegt hatte, den Studien und der Sorge für das \\o\ seiner 
Untertanen ... In einem im walu-en Taten des Edelmuts 
und menschlicher Großherzigkeit so armen Zeitalters in La- 
zarus von Schwendi den Sieger, den Schriftsteller und den 
religiösen, menschenfreundlichen Woltäter vereiniget zu sehen, 
wie labend ist dieses schöne Büd!" ruft Kolb voll Bewunde- 
rung aus'. Nach dem am 25. Juli 1571 erfolgten Tode 
seiner Frau Anna Böcklin von Böeklinsau', schritt Schwendi 
im Oktober 1573 das zweite Mal zui Ehe mit Eleonore ürätin 
von Zimmern; am 19. Oktober dieses Jahrs sandte ihm der 
Kaiser ,auf seine lioelizeitliche freud" ein TrinkgeschiiT im 
Wert von 200 Talern durch den Grafen Karl von Hohenzollern. 
Seit 1578 viel mit Gicht und Lenden weh geplagt, verbrachte 
Schwendi den Winter meistens in Kienzheim oder in dem durch 
seine milde Luft und freundliche Lsge bekannten Kircfahofian, 

* A. a. 0. 8, 297. 

' Er Bcheint sich schon vor ihrem Tode von ihr getrennt gehabt zu 
haben, wenn man dem Berichte der aUerdingn oft ebenso schlecht unter- 
richteten wie skandalfreudigcn Zimmerischen Chronik (herausg. von 
K. A. fiarack. 3. Bd. Freib. i. Br. nnd Tüb. Issl. S. 334) Glauben 
schenken darl'. die allerlt i Schniäli liehen von ihm erzählt und unter an- 
derm !^a::t. ,ilas im m weil», ist lierr Wilh*»lni Böcklin» dochter, so 
übel geraten ist. .Sie liat inie ein hoü geben, den er doch ein lange zeit 
von etlicher argwons wegen für ain son uit aunemeu oder erkennen 
wellen; jedoch hat er sich letatlieh bOsser beoniien und den oon in im 
gelegen . . / 
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wo ihn am 28. Mai 1584 der Tod ereilte. Seine letzte Ruhe- 
stätte fand er, wie er letzt will ig verfügt hatte, in der Kloster- 




Lazarus von Schwendi 
Frciiiorr zu Hohenlandsberg. 

kirche der Klarissinnen zu Kienzheim, wo sie heute noch 
durch ein von ihm selbst bestimmtes schlichtes Denkmal 
bezeichnet ist. 
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5. 

Zu dem stattlichen und mit « inor sorgfältig geregelten 
Verwaltung versehenen Schloss als Mittelpuokt der Herrschaft 
Burgheim gehörte die Stadt selbst und das nördlich benach- 
barte Jechtingen sowie der, die Orte (Nieder^ und Ober-) 
Roihweü, Oberbergen und Vogtsburg umfassende Talgang. 
Der Kreis der herrschaftlichen Rochto war ebenso bedeutend 
an Macht und VorrochteTi wie au utiniittoll»aivin Eigeutuui 
und Kinkdiiiiuen wt-kli letzteres noch um die Mitte des 
18. Jahrhunderts'' nach zahlreichen Veräußerungen, wie der 
beiden Meierhöfe zu Vogtsburg (1666)^ und anderem, ein ganz 
ansehnliches war. Unablässig war Lazarus von Schwendi be- 
müht, die Herrschaft zu erweitem und zu festigen und den 
damit verbundenen Besitz zu mehren. So kaufte er in Burghetm 
selbst 1563 die Mühle zwischen dem gemeinen wert und dem 
giessen, so an der statt hinlauft s^'r^f" th^in ziegelhof, sanibt 
den heigelegnen gärten'* und drei .luehert Ackers im (lewann 
Beygarten um IHK) Gulden; den Meierliof hei der Mühle nebst 
vielen Morgen Garten. Reben. Ackerland und Matten; 1564 
den Ziegelhof mit Zubehör; die Badstube , in der undera statt 
gelegen, zwischen der stattmauren und der allmend" \ Außer- 

* Tgl. Fahnenberg. Archiv. Aktenband IV. 1, 28—81; 60^54 
und 2. 149 fr. 

» AiiMfiilirlirli iM's.hrirlHn in Aktenband III, lOTff. und IV. 1, 28ff.; 
IV', 2 14;tff. des Fahnenborg. Archivs. In der von dem Freihorm von 
Redwitz unterm 20. April 1737 aufgestellten .Specifikation deren Re- 
ventten" hcilU es v(»n den zu Burgln'im gekurnen ^grg«'ii 12 Juehert 
Reben und <iait»'n. dann di«- Kt-ltt-n den biistt ii Wein tragen tunt, der 
in Hreysgaw ist und dem Marg^räfer nichts nachgeben tuet . • .* 
(Das. III. IIS). 

' Am 22. .Mai Um verkautttu die lieid.Mi i'tandinhaber Franz Karl 
Oiraf zu Fttrstenberg und Ignaz Wilhelm Kasimir von Leyen ihn Bor 
Herrsehaft Burgheim gehörigen zwei Meierhftfe za Vogtabug, deren der 
eine ein freiadeliges Rittergut, der alte Schwendische Hof genannt, war, 
um 2d00 Golden an den kaiserlichen Kammer' und Regimentsrat and 
Statthalter der TorderOsterreichischen Lande Freih. Johann Reinhard 
Ton Pfirt zn Biengen and Krozingen. Fahnenherg. Archiv. Akten- 
band III, 65-68. 

* Aktenband IV. I, 70it, lY. II, 16511: 
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dem hat er zu Burgheim angekauft „und zum schloßgarten 
daselbst einfallen lassen: erstlich 15()2 . . ein giasgärtlin, 
genannt das Bülielgürtlin, so gelegen nnder dem alten scliloü, 
mit einer selten neben dem schloßgaiten . . umb 12 gülden; 
mehr . . 3 jauchart ackers in der Beygarten gelegen . . 
stossen uf den stattgraben und uf die allmend . . und seind 
zum garten eingefangen und erpanen worden; mehr 10 uianns- 
hauet ackers gelegen in der Beygarten, . . stoßt mit einem 
ort uf den stattgiaben, sunst uf die aDmend . . und [ist] der 
kauf beschehen anno etc. [15] 63 per 40 gülden, sind auch 
zum garten eingefangen : mehr kauft . . anno etc. 1 1 5] (36 
zum schloligarten 1(> niannshauet ackers . . um vi.'» gülden; 
mehr kauft . . wider zue bemeltem schloligarten anno etc. 
[15] 64 . . ain jauchart acker in der Beygarten . . stosst 
uf den stattgraben . . umb 30 gülden; item . . zum sohloß- 
garten eingetauscht 10 manahauet ackers in der Beygarten 
. . stossen mit einem ort uf den stattgrahen . Weiter 
ließ Schwendi noch einige andere, von alters zur Herrschaft 
gehörige Äcker „zum schloß Burckheim pauen": ^inn zwai- 
tail ackers im Jechtinger bann, so man des Herren acker 
heist . ., item den acker im Hörweg, Jechtinger bann, so 
vor Zeiten anderthalb juchart reben gewest . . itc^m ein 
juchaii; ackers und matten an einander im Faulen Waag Hott- 
weiller banns . . desgleichen ein zwaitail ackers auch im 
Rottweiller bann und im Faulen Waag gelegen ..." Die 
beiden letztgenannten Äcker hat Schwendi später »g^n einer 
juchart ackers am Henckhelberg* nfichst bei der Stadt Burg- 
heim vertauscht*. Endlich wurden ^zum schloß Burckheim 
genutzt'' zwei .Inchert Matten, ,s() man des Ih rn ii matt heisst, 
ligt zuenechst am Khein": t'ine Matte „im Schälinger bann, so 
von der conftscation der unholden Elsa (Tcringerin von Ober- 
bergen herkompt . . ebenso die 24 Juchei-t sog. Boss- 
matten zu Jechtingen und „ain juchart matten im [Ober-J 
Bergen£er] bann gelegen", die er im Jahre 1570 um 100 Taler 
gekauft hatte*. 

• Fahneabcrg. Archiv. Akteubaiui \V. 2. l'jr»ff. 

• Das. IV. 2, 177ff. » Das. IV. 2. 210flF. 
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Nach einer Aufzeichnung des Burgvogts Ellinger vom 
2. November 1740 waren die Lolinsgüter der Herrschaft im 
Burgheinier Hann (hunals auf folgendes zusanimengesehmolzen: 
.ersÜichen das alte rasierte und i-uinierte Schloss, worinen nit 
zue wohnen, [das] auf oinoin Felsen aufgebaut und ao der 
Statt Burgheimb gleich sich befindet und weit sichtbar ist 
Item und neben dem Schloß seind ohngeffthr anderthalben 
Jucharten Aekerveld und ein halb Jucharten lagerten, der 
SchloOgarten genant, worauf hin und herr etwas Kflrschen- 
und Nußbäume, einseits an die geweste Pfandslierrscliaft. reichs- 
freiherrliclien Familien von Leven und Hai on von Redwiz xVigen- 
tumb, anderseits, des Rheins hinab, vorneii auf den SchloU- 
graben und binden auf ein Allmendgässlin stoßend. Item 
komen hierzue ferners Jucharten Matten, so aber wenig 
nfltsen, auf dem llittelsant, auch ohnweit dem obangeregten 
Burgheimber Schloß gelegen und das zwischen zweien Gießen, 
worvon zwar das Wasser ein zimbliches hinweckgefressen, ein- 
seits die Mittelsant- und anderseits die M&rzlinsmatt-Gielien 
. . . undeu auf die Brück stoliend" 

An der Spitze der ganzen burgheimisclien W'i-waltunii 
stand der nur der Herrscliaft selbst und dem (Ober-) Amtmann 
sämtlicher schwendischen ikvsitzuni^en untergebene Obervogt, 
der zu Burgheim seinen Sitz und die Aufgabe hatte, .alle 
oberkait, recht und gerechtigkeit der herrschaft Burckhein 
und sonderlich derselben gebot nnd verpot, sovfl ime mOglich« 
[zuj erhalten und [zu] handhaben . . .; auf aHe yerwOrfcnng 
und mißhandlung, so sich in der herrschaft zutragen möchten, 
ain tlcissig ufsehcii. naclifrag und kundscbaft zue lialtm und 
dieselben von dei* herrschaft wegen zue rechtfertigen und zu 
strafen, die frävel und andere gefäll vleissig ein[zuJbriiigeo 
. . der herrschaft geheimnisse allzeit treu zu wahren: jtcm 
in abwesen der herrschaft auf den oberamptman, auf welchen 
er beschaSden wirt, sein fleissig aufisechen zn haben, sich rats 
und beschaids, wan es von nOten, bei ime zu erholen und dem- 
selben, so weit es in der herrschaft nutz ist, zu geleben und 



* Fabnenberg. Archiv. Akienbaud III, läUf. 
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naclizukomen" ; besonders über die Mühle und die Meierhöfe 
zu Burgheini und Oberbergen und die Schäfereien, über die 
Gärten beim Schloss und dem Sclilossgärtner fleißig die Auf- 
sicht zu führen; „item er soll gleichfalls das schloß zu Burk- 
heim und den hausrat und alles, was darin ist, in abwesen der 
herrschaft und sonst in gneter gewarsame und Verwahrung 
«halten und nach laut des inventari, so ime zugestelt, darumb 
guet rechmischaft zu geben wissen*. Je von Fall zu FaU 
pflegte der eine oder andere dieser Artikel ganz besonders ein- 
geschärft und eindringlich ans Herz gelegt zu werden wie dem 
am 31. Dezember 1569 in Dienst gestellten Obervogt Hans 
Rauch, in dessen „Eid und Bestallung" es ferner ausdrücklich 
hieß: «Item mit der haushaltung zu Burckhaim getreulich und 
ordenlich umbzugehen, allen unnotwendigen uneosten, sovil 
immer mflglich, zu verhOeten, die ehalten [d. i. Dienstboten] 
und gesind in gneter zucht zuehalten und darob zu sein, das 
yeder sein dienst getrefllich abwarte; item uf den schloßpau, 
so ich [Lazarus von Schwendi] jetzo zu Burckhaim vorhabe, 
gloichesfalls sein vleissig und getreues aufsehen lial)en, alle 
notturft mit zutun des alten obervogts, des Mürtzen, rätlich 
und zeitig bestöllen. umb alle ausgab und verlag erbare guete 
recbnuog halten und sovil müglich quittung darumb zu banden 
zu bringen oder sunst die fümemen ausgaben im beisein ermelts 
MOrtzens und des Stattschreibers zu Burckhaim verrichten . . 

Des Obervogts BestaUung hiutete: ,Er soll behausung 
und beholzung im schloß haben; item die alt gerechtigkeit 
der kleinen frävel von 3 Schilling; item, wan die herrschaft 
gegenwertig, ist er sambt seiner liausfiauen in derselbi'n kost; 
in abwesen der herrschaft soll man iinc zu seiner underhal- 
tung lifern all monat ein viertel koi n : item an wein all jar 
ein fueder, doch soll die zeit, so laug er sein kost von der 
herrschaft hat, daran abgezogen werden; item man soll ime 
järlich an gelt geben 30 gülden zu seiner besoldung; item ein 
kleid oder 10 gülden darfÜr; item, wan er von der herrschaft 
wegen zu reiten hat, mag er das pferd im maierhof brauchen; 



' Fahuenberg. Archiv. AktenbanU IV. I. 7 f.; 50-«2; IV. 2, 1 ff. 
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item er raiset in der herrschaft kosten; it^m er mag in ab- 
wesen der herrschaft kraut und obs aus dem garten zu seiner 
hausnotturft nutzen und brauchen, das übrig soll er in der 
herrschaft nutz wenden, aufheben, verwaren und verkaufen." 
Die Geldbesoldung wechselt vielfach; 1560 erhielt Hans Nessel- 
hauff 30 Gulden, 1569 Hans Rauch 50 Gulden rheinisch in 
Münze, 1575 Anton Beneck 10 Pfund Itappen id est 16 Gulden 
zu 15 Batzen*. 

Neben dem Obervogt gab es noch einen Burgvogt, der 
einesteils unabhängig von jenem war, andemteils ihn zu er- 



' Fahnen borg. Archiv. Aktenband IV. 1, 58 f. In den zu dieser 
Darstellung benützten Urkunden und Akten werden folprende Amts- oder 
Oliervögte der Herrschaft Burgheim, bis ins IT». Jahrhundert einfach als 
Vögte genannt: 

1412 Heinrich Süpfly 
1427 Hamann Stadler 
1451 Klaus Lachmer 
1457 Klaus Sigrist, .Pfleger' 
1472 Renhard Ziegler 

1522 Hans Falkenstein, ,Vogt zu Burgheim und Obervogt im 

Talgang- 
1551 Jakob Wolf hart 
1560 Hans Nesselhauff 
1505 Hans Mertz (Merk VI 
15H9. 1574 Johann Rauch (Ruh) 
1575, 157s Anton ßcneck (Benig) 
1579 Hans Jacob 
1591, 1612 Benedikt Koch . 
1615 Valentin Reyß 

1627 Hans Nikolaus Wimmerlin, Ober- und Burgvogt 
1653, im Johann Wilhelm 

1710—1714 Job. Jakob Disc hinger, vorher Bflrgerraeister n 

Breisach 
1765 Job. Nep. Fidel Umher 
17^<2 Dr. B. Kunkel 
17H9 Dr. J. Ruth 

1794—1803 Dr. Fr. Anton Tröndlin 
lS():i — is04 Vinzenz Hermann Burstert 
1M04 1^08 Dr. Sebastian Pipus 
IHOS, IS 10 J, Jäger, Verweser des Obervogteiamts. 
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ganzen und zu beaufsichtigen, insonderheit aber die Aufsicht 
über die Einkünfte der Herrschaft an Frucht und ^Vein zu 
führen und die Schlüssel zu den Toren und Gebäuden in Yer- 
wahi-ung hatte. Der Burgvogt sollte „sonderlich seia auf- 
sehen'', schrieb ihm Lazarus von Schwendi vor, ,in meini 
abwesen auf mein obervogt albie haben, auch was ime jeder- 
zeit bevolhen wirt, getreulich und fleissig versehen und das 
schloß in gueter gewaraami erhalten; item sein ^getreu fleissig 
aussehen auf die mfilin zu Burckheim, die niairhöf daselbst 
und zu Vogtspcrg. desgleichen auf die Schäferei haben, den 
garten, äckei-. matten, reben und andere aigne güeter tleissig 
bauen und darob zu sein, das in allem ordentlich, treulich und 
aufrichtig gehandlet und gehauset imd jedem ding recht und 
zu seiner zeit obgelegen und gnueg getan werde . item 
mit der haushaltung zu Burckheim getreulich und ordenlich 
umhgehn, allm unnotwendigen uncosten, sovil immer me^ich, 
veriiieten und auüs genauest vermeg der sondern Ordnung und 
versaichnus, so ime derhalben zuegestelt worden, richten und 
handhaben; item die ehhalten und das gesind in gueter zuclit 
haben und darob sein, das jeder seim dienst treulich al)\varte 
und monatlich umb allen uncosten und ausgab sein rechnuuL; 
tuen; item auf den schloßbau gleichfals sein getreues imd 
emstlichs aufsehen haben, alle notdurft mit zuetuen des ober- 
vogta rfttlich und ;Beitlich bestellen*'. Zu all diesen und andern 
treaen Diensten musste sich der Burgvogt gleich dem Ober- 
vogt eidlich verpflichten und einen Revers gegen seinen Herrn 
ausstellen. „Dargegen soll ich ime", gelobt Schwendi seiner- 
seits, „über sein und seines weibs cost und meiner <lit iistboten 
Ion des jars zur besoldung geljen 'J(> guldin, und soll zu meim 
wolgefallen steen ime zu ausgang des jars auf sein wolhalten 
ein klaid zu gebend" Der Vertrag sollte gegenseitig viertel- 
jfihrlich kündbar sein^. Ober- und Burgvogt wechselten oft 

* hn Jahre 1580 erluolt der auf zwei Jahre angustt llte Ihn^vogt 
Cornolius liatoinus 30 (lultlen <!olialt ^uihI luu'li UMirani; Itcinrltfi zweien 
jai ii noch eiu kieid, sodann sciüo hausfrau alle jabr 6 gulUcu vuii der 
letze'*. 

' Fa hu eil herg. Ai t hiv. Akteubuud IV. 2, 4 f. — Alh liukleider 
Alemaiuua N. F. 6, i. a 
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alle paar .lall rc und wunkn erst seit dem 17. Jalu'hundert auf 
längere Zeit und bis auf Lebensdauer angestellt. 

Nach einem von Ägid Joseph Karl von Fahnenberg im 
Jahre 1804 eingefilhrten neuen Beeoldungasatz erhielten die 
beiden «herraehafUichen Beamten in der I)ynaBtie Bur^^ieim* 
folgenden Gehalt: 

1. Der Obervogt: a) an ordentlichen) fixiertem Gehalt 
200 Gulden rheinisch in halbjährigen Katen zalill)ar: b) an 
Diäten bei den Anitstagen 4 (iuiden rheinisch für jeden Tag, 
die aus dem Ertrag der Auitierungstaxe zu zahlen sind; c) an 
Siegelgeld per 12 Kreuzer von jeder Ausfertigung; d) nach 
Ablauf eines jeden Dienstjahrs eine von der herrschaftlichen 
Zufriedenheit mit der AmtsfQhrung' des Obervogts zu bestim- 
mende Remuneration. 

2. Der Burgvogt und Amtsschreiber: a) an ordent- 
lichem fixiertem Gehalt 200 Gulden rheinisch in vierteljährigen 
Katen zahlbar; b) vier Saum Wein, von dem Oberberger 
Steuerwein zu beziehen; c) Diäten bei Verschickungen auiier 
der iierrschaft; d) den Geuuss der Bergmatto bei Oberbergen, 
des Ackers am Henckelberg und jenes am Fohi-enwald bei 
Jechtingen, wie auch des Felds am Lorett^berg nahe bei 
Rothweil; e) die Expeditionstaxe mit 12 Kreuzer bei jeder 
Ausfertigung; f) 2 Klafter Holz oder das Geld dafOr, wie 
auch die herrschaftlichen Holzteile zu Burghoim. Rothweil und 
Oberbergen: g) die fieie Wohnung im lierrschaftlichen Schloss. 
in den dazu angewiesenen Zimmern; h^ bei der Kechnungs- 

des ulkin Aiist ln'iii muh erat diucli Luzai'Ub von .'Schwendi geäcliuHcitea 
Uurgv<»gt«'iamts orsclu-inni : 

Hü-stian Tt iilMT (.von Embdiiigou") 
157'». I.'»s0 Hans Kiiöjirilin 
1580, l'iX2 Konieliu.s Latonius (SU'inluiwi'r) 
1627 Hans Nikolaus VViinnierliu 
1658 Joh. Georg Freyburger 
1737, 1740 Georg Friedrich Ellinger 
1751 J. M. Moser 
1787 Johmin Severin 
17t$7, 1H05 Kosmas Riegel (von Jechtingen) 
1805 ff. Joseph Riegel, „Verwalter". 
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abläge eine von der herrschaftlichen Zufriedenheit zu beätim- 
inende Remuneration ^ 

Über die dem Burgvogt obliegende Hausordnung und 
den Unterhalt des Gesindes im Schlosse zu Burgheim besagte 
eine von Sehwendi im Mftrz 1580 erneuerte Verfügung fol- 
gendes: „Erstlieh soll der burgrvogt dem gesind ^es tAgs ein- 
mal tlei.schspeist'11 (aulier dem trtntag) uiul ein gennies darzue 
[geben], das ander mal ahvi sii])pen nnd zwei gemües, den 
sunntag zn mittag kuttlon. item ului- das mahl soll er dem 
gartner und karcher und, da ei' taglöhm r hat, jedem ein halb- 
messigen becher trinkwein geben, allein den weibem, mägden 
und dem roßbueben jedem nur ein halben becher voll, item 
des morgens soll obgemeltem gesind ein suppen gegeben wer- 
den und darzue jedem ein halber becher trinkwein, den bueben 
und mSgden aber kein wein. Item im sommer von Mathias- 
tag [24. Februar] bis uf Galli | Oktober] gibt man dem 
gesind ein undertnmk, iiain))li( li dein gartner. niaier und tag- 
lühnern jedem ein halben becher trinkwein, da zweu ein mali 
tuen; den weibern, mägden und dem rotibueben jeden ein 
halben becher, da vier ein maü tuen. Item auf das gesind 
zo speisen, soll alle wochen 20 pfund rindfleisch genommen 
werden; wann aber der taglöhner oder frdner sovil seind, mag 
man ein pfimd 2 oder 3 desto mehr nemen. Item auf den 
vogt und sein fran sollen insonderheit alle wochen 5 pfiind 
kalb- oder bratfleisch geben werden. Item er s(d! kein poten 
oder fremhden, wer der sei. ohne sondern l)ev(*lh hei-bergen, 
noch essen oder trinken gehen, es hettt- dann sein sondei'e 
Urbach, das er ein im schloß essen lassen oder ein truuk geben 
sollte und erachte. Item wann meine gnedigen herm gesind 
von gutschi, raisigen knechten oder jungen alher kommen, so 
soll ers halten wie das ander gesind und jungen. Wann aber 
ir gnaden edelleQt oder ambtleüt heruberkonmien, die soll er 
etwas pössers speisen und gneten wein geben, doch nit auH 
iiem obein keller, es hctlr dann sonder bedenken, llem dem 
burgvogt gibt man wochontlicii aut sein gesind ein vieiil 



* Fahnenberg. Archiv. Aktenbaud VII. 

4* 
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fruclit, darfür ime der müller 9 sester [iiiehl?] geben solle, zu 
vorbachen; darmit soll er sieb bebelfen. Wann er aber tag- 
löbner oder fröner liat oder ander frembde personen, so soll 
er das prot, so auf sie gehet, jeder zeit insonderheit ver- 
rechnen: desgleichen, was auf das alniosen gehet, auch in- 
sonderheit. Item der burg\'ogt soll für sich und sein haus- 
frau alle tag andorhalb maß guets weins gebrauchen. Was 
aber sonst für gueter wein darüber auf die zue- und abreisente 
und sonst ufgehet, den soll er auch besonder verrechnen** ^ 

Von größter Wichtigkeit für den von Lazarus von Schwendi 
unternommenen Schlossbau ist die von ihm erlassene Fron- 
ordnung, welche die Heranziehung der heiTschafthchen Unter- 
tanen zu Arl>eiten aller Art aufs genaueste regelt und vor 
allem das Zustandekommen des ßurgbaus in lehrreicher Weise 
veranschaulicht. Mit Hinweglassung dessen, ,wie es mit den 
frönem zur mülen. item dem hagen und jagen und sonst ge- 
halten soll werden", verfügte die .Ordnung, wie es mit den 
frönern im schloß Burckhaim gehalten soll werden": .die 
undortanen in diser herrschaft scind schuldig zum schloß und 
gralH>n zu fronen, was den pau daselbst und die rainigung 
txler andei-e notturft erfoixiert. Item sie sein schuldig, das 
holz zu hauen und zu füei'en. Item sie sein auch schuldig. 
Wasser auf das schloß zu füeren und den brunnen zu schöpfen. 

»Dargegen gibt man den handfi-öneni, so zum schlol5 ein 
ganzen tag fixmen und arbeiten, ein halben laib brot ungefehr- 
lich. wie man aus eim viertel 50 laib bachen kan. Item, die 
mit ivß und karrtMi fronen, stain. sand. gnind. holz oder ander 
dinge zum schloß fueivn, die braucht man von morgens bis 
mittag otler legt jtHleni auf. wievil er forten tuen soll, lassts 
hernach wider haimbziehen und gibt inen nichts. Aber welliche 
von anderiMi orten aussiT der herrschaft zimi schloß haben 
heu, stmw. kalch. tilen wler anders herzuefueren und lenger 
daim ein hallHMi tag mit zuel^ringen. den gibt man jedem, 
wann sie es Ivgorn. ein halKni laib brot und ein becher trink- 
wein. Wann sie aUT ulvr nacht auspleiben oder etwa zu 

' Kahuoubor»:. Archiv. Ak:«HlvAiui IV. 2. »>— S. 
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mittag ausspannen mttefls^n, so gibt man inen etwas zimblielis 

fiii- die ZL'linmg und fiietter. 

^Wanii aber die iindertunen auf begern und orsuccben 
der Herrschaft im garten, tiergraben oder zu der niülin oder 
in ander wege zue der lien*8chaft aignen gUetem fronen, so 
gibt man inen zu essen, namblich snppen, da sie so trüe 
kommen, mittagmal mit flaisch oder speck und aubentbrot 
wie andern taglehnera, doeh kein nachtimbs » , .*K 

Besondere Sorgfalt verwendete Lazarus von Schwendi auf 
den Oarten beim Scbloss, auf dessen Erweiterung, VeracbSne- 
ning und ständige Instandhaltung. Es war ein besonderer 
Schlossgärtner angestellt, der wie die andern herrschaft- 
lichen Bediensteten und Bi'aniten einen Anitseid leisten musste 
und seine eigene Oi-dnung und Bestallung hatte. Er musste ^die 
gärten, so ime bevoihen werden, fleissig und nutzlich zurichten 
und dieselben mit pflanzen, säen^ und aller anderer notturft 
und arbait, so zu dem garten gehOrt, treulieb und aufrichtig* 
lieh Tersehen, auch alle frücht und nntzbarkeit dem herm zum 
pessten zusamenhalten, einsamlen und jeder zeit in das schloß 
lifern". Da Hchwendi auf die Nutzbarkeit aller seiner Güter 
den gi'ölHen Wert legte, so war der Gärtner und seine Frau 
aueli zum V erkauf von Früchten, Ptlanzen und Gemüsen unter 
Aufsicht des Vogts verpflichtet, wogegen ,ime allwegen etwas 
Verehrung geben werden* sollte. Im übrigen sollte er sich 
,wie ein anderer burger und undertan gehorsamlich und bider- 
lieh erzaigen und veihalten*, wogegen ,ime der heir behausung 
(„im schloß oder anderswo") und notwendige beholzung geben, 
desgleichen jährlichen 10 viertel koms, 1 fuder weins und 
24 guldi in gelt. Item der herr soll ime auch sovil füeterung 
geben, das er ul)oi- winter ein kue dai von erhalten künne. 

„Sunst soll sich der gärtner sambt seinem gesind aller- 
dings auf sein eignen costen zu speisen und zu underhalten, 
auch, wan es der heir begert, ein knecht oder jungen zu 
halten schuldig sein . . / * 



' F a h II e n b e i A i c Ii i v. Akt<>iilian<i I V. 2, 2'J f. 
» Das. IV. 1, 6G f. (vom' 10. März 15C4). 
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Zur größeren Stcheruiig des Schioeses bfttte sich Lazarus 

von Scliwt'iidi aiuli die Stadtgnilion zu Burgheim nutzbar zu 
inailion gosuclit. indciii ov sicli (licscllieii von der Stadt ül>er- 
lassen liel), sie „seins gutallens zue gel)rauclien, so lang er und 
seine erben die Herrschaft inhaben, doch gegen jerlicher er- 
stattuQg zweier vüertl koms und eines karren mit heues dem 
portner [d. i. Torwächter] vermOg des reverabrie&" vom 12. No- 
vember 1571. Dem gleichen Zweck sollte der Weiher bei 
der Mfihle dienen, den er .auf der statt Burckhaimb Über- 
gebung auf sein uncosten ansfÜeren lassen und mit tämmen 
umbgefangtn" und wofüi- er der Stadt 120 Taler gegeben 
„satnpt zweien hohen silberin bechern, so ir gnaden inen darzue 
verehrt** K 

6. 

Schloss Burgheim, das Lazarus von Schwendi mit so 
großem Eifer und Aufwand fast ganz von Grund aus erneuert 
hatte, sollte seinem letzten Willen gemäß seine ihn bis 
1606 tiberlebende Gemahlin Eleonore als Witwensitz erhalten, 

dazu die llerrsiliaft sowie einige andere (iüter und das Haus 
zu StraHburij:. Als sie sieh aber ir)8<> mit Hans Sclienk von 
Limpurg-Uaildurf zum zweitenmal verheiiatete verlor sie 
dies alles wieder, in dessen Besitz nun Schwendis einziger 
Sohn (aus erster Ehe), Hans Wilhelm, eintrat. Das Schloss 
war m dieser Zeit ständig bewohnt, denn es bildete, wie die 
heute noch vorhandenen Trümmer beweisen, einen prächtigen 
Edelsitz. ^Die Form desselben, d. h. der jetzt fibrigen Ruinen", 
meint ein St hi iitsteller vom Ende des vorigen .lalirhunderts 
„ist die eines römischen Kastells, und die Vermutung ist 

* Fabneiiberg. Arehir. Aktonbaad IV. 2, 180it 

* Der Heiratsbrief ist datiert vom 17. April (1586). Schenk Jobannes 
war frtther Domherr zn Bamberg nnd Wflrsbnrg gewesen, hatte aber re* 
signiert, war rar evangelischen Lehre ttbergetreten nnd 15B5 regierender 
Herr za Schmiedelfeld geworden. Eleonorens Bruder, Graf Wilhelm 
von Zimmern, bemflhte sich, allerdings vergoblich. seine Schwester von 
der geplanten Heirat abzultriniron uml sie Itfini katholischen Glauhon zu 
erhalten. Vgl. die im »Fn ili. Difiz. Archiv" 10, 122flf. gednickte Instruk- 
tion doH Grafen fflr seinen Oherrogt Mtlller in der Angelegenheit. 

* Kd. Martini im „Schauinsland^ 16^(1091), 23. 
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nielit unwahraoheiiilich, dase es ursprttnglich eises jener zahl- 
reichen Kastelle gewesen sei, durch welche Kaiser Yalentinian 
(364—375) die Rheingreoze sichern woUte.' Ein wahres Bild 
von der Bauart des alten wie des neuen Schlosses vermochte 

sicli früher kaum jemand zu machen, wie die eben erwähnte 
fabelhafte Auslassung beweist. Als im Jahre 1780 die da- 




Lageplan des ScUoflaes Baigbeim* 



maligen Pfandinliaher , Joseph Ferdinand, Johann Baptist und 
Ägid Karl von Fahnenberg an den Lehnshof das Gesuch rich- 
teten, «das Schloss mit den Festungswerken abbrechen zu 
dfirfen', gaben sie folgende Beschreibung davon ^: .Das alte 
Scbloas zu Buigheim . . . war in älteren Zeiten em nach 
alter Kriegsbaukunst befestigtes, mit Ringmauern, Zinnen, 
Schussscharten und einem Turm versehenes Schloss. .Zu der 

1 Fabnenberg. Archiv. Aktenband III, 555 & 
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Zeit (1560)*, heißt es dann weiter, „wo der Freiherr Lazarus 
von Schwendi und sein einziger Sohn Wilhefan diese Feste 
pfandweis inhatten, wäre bereits der alte Burgstall dermaßen 

im Verfall, dass selber sich genötiget fände, um auf dem 
SchloHs wohiu'ii zu küiiiK'ii, oin neües Herrschaftshaus zu 
bauen, welches die neüe Burg heilit und woran beim Eingang 
das schwendische \Vappen zu sehen ist. 

yDass auch die Festungswerker zu gemelter Zeit schon 
bauftUig gewesen sind, zeigt sich aus den bei diesseitigen 
Akten vorfindlichen kaiserlichen Resolutionen dd. 20. Oktober 




Ansicht des zerstörten Schlosses im 18. Jahrhundert 
nach einem Gemllde In der Kirche zu Buigheim. 



1561, 1. Juli 1565 und 3. Februar 1571, durch weiche dem 
L. von Schwendi mehrere tausend Gulden Baugeld zum Schloss 

Burgheim alleignädigst gereicht worden sind ' 

Nach seiner mit einem Gesamtaufwand von rund 20000 

Gulden erzielten Volleudung durch Lazarus von Schwendi be- 
stand das „Schloss und Haus IJurglipim" aus drei gesonderten, 
mit einer hohen Zinnenniauer umgebenen Giebelbauten. Davon 
war die heute allein noch in ihren ansehnlichen Umfassungs- 
mauern erhaltene sogenannte obere oder neue Burg durch 
Schwendi von Grund aus neu gebaut worden, während die 
jetzt dem Erdboden gleichgemachten beiden andern Teile eine 
mehr oder weniger durchgreifende Erneuerung und Umgestal- 
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tung durcli iliii erfuhren hatten. Ostlicli nchen dvv „neuen 
Burg", dnrch einen leeren Zwischenmuni von ihr getrennt, aber 
durch die Zinneninauer und einen in den obern Stockwerken 
befindlichen Übergang mit ihr verbunden, erhob sich, wie aus 
der ältesten bekannten AbbiMung des ganzen Schlosses auf 
einem hinter dem Hochaltar der P&rrkurche zu Buxheim be- 




Sopier vor dem sog. Saalban. 



lindlichen Ölgemälde aus dem 18. Jahrhundert ersichtlich ist, 
— neben der ,,neuen Burg" eihob sich ein um&ngreiohes 
llflrtsduiftsgebäude, an das nach Sttden zu die StaUungoi sich 
anschlössen. Südwärts vor dem obera oder neuen Schioes und 

durch einen geräumigen Hof von ihm geschieden lag der untere, 
der sogenannte Saal])an oder ..das Sälin", dessen Grnndniauern 
mit schönen gewölliten Kclierräunien nocli vorhanden sifid. Das 
vor demselben steil abfallende starke Aulienwerk zeigt Schieß- 
scharten und zu oborst in der Mitte auf Konsolen aufgekragt 
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einen zierlichen Söller, der von dem anmutigen Aussehen der 
einstigen »Schlossanlage Zeugnis gibt und, jetzt von einer 
luftigen Baumkrone beschattet, köstlichen Auslug bietet auf 
das Städtchen zu seiner Linken und den dahinter aufsteigen- 
den Kaiserstuhl, auf die nahe Bergstadt Breisach, den Rhein 
und die Vogesen. Das seit 1780 ganz zu Weinberg angelegte 
Gelände, auf dem die Bauten sich erhoben, fallt nach ^vei Seiten 
ziemlich schrofi' ab, während im Osten und Südosten das male- 
rische Städtchen mit Spuren mittelalterlicher Befestigung sich 




i ' : i j> i ! ^ i ^ ^ > ^ ü .u » » ,s i ^ i ; 

• Jnindriss des oratcn .Stocks der ,neiien Burg*. 

hinzieht. Ein Hals- oder Tiergraben durchschneidet den nach 
l)eiden Seiten ansteigenden Bergrücken. Am Westrande der Burg 
Üoss ehedem das Altwasser des Bheinstroms vorüber und trug 
so zu ihrer gröberen Sicherheit bei. 

Der noch bestehende Rest der .neuen Burg** bildet im 
Grundriss ein Rechteck von ungefähr 27 m Länge und 16 ni 
Breite und umfasste diei Stockwerke. Die Giebel der est- und 
westwärts gerichteten Schmalseiten ragen kahl und verwittert 
frei in die Lüfte. Die Mitte der Nordfront hat üppigem? 
K|)li( iigestiäiich umsponnen und wie mit eisernen Armen lun- 
klanimert. 
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An der Südfront liegt der f]ingang in das Gebäude. Tn 
(k'in anschlielienden langgestreckten Innenraunie befand sicli die 
Treppenanlage. Die Kragsteine für das Stockgebälke dieses 
Raums sind teilweise noch erhalten. Links führen Türen mit 
Haust oingesteUen in zwei durch eine kleine Öfi&rang an der 
Zwischenwand miteinander verbundoie tonnengewOlbte Ge- 
mScher, von denen das eine die EOche, das andere, davor- 
liegende, vermutlich ein Speisesaal war. Die nach Westen ge- 
richteten Fenster der ersteren sind jetzt zugemauert. Der 
Wasserstein ist noch zu sehen, ebenso die stattliche Kamin- 
anlage, die nach oben völlig frei aus der Mauemiasse horaub- 
ti'itt. Den Bodenbelag bildeten gewöhnliche Tonplatten. 

Rechts vom llaustlui' füiu te eine Türe nach drei kleineren 
Räumen, die gleichfalls gewölbt waren, von denen aber nur 
noch die Maoeransätze hemerkbar sind. Hiemn schUeßt sich 
ein größeres Gelass, das nrsprOnglich, wie die Spuren noch 
erkennen lassen, von Osten nach Westen in zwei Teile ge- 
schieden war. Die Geschosshohe ist an den Mauern noch er- 
kenntlich. Zu diesen letztei eii Abteilungen führt auch von außen 
eine im Lichten 2,10 ;// bieite Türe. Die Fenster- und Tür- 
öffnungen der Nordwaiid dieses Gelasses, bi'i dem offenbar die 
Fallbrücke angebracht war, sind jetzt vermauert. Das un- 
bedeckte Innei e ist überall mit Schutt angefüllt und voll von 
Gestrüpp und Pflanzenwuchs. 

An der Ostwand des ohem Stockwerks dieses Teils, der, 
wie der allem Anschein nach an seinem Äußern befindliche 
Erker zu beweisen scheint, den Hauptsaal oder einen der 
Haupteäle der ganzen „neuen Burg" enthielt, lenken noch die 
wohl erhaltenen Reste zweier schöner groLier Kamine in franzö- 
sischei" Art mit schlichten Kenaissancegliederungen und der 
Jahreszahl 1570 an dem einen die Aufhierksamkeit auf sich. 

Die bedrohteste Seite war natuigemäU die dem Berge zu- 
gekehrte, weshalb hier die Umfassungsmauer auch erheblich 
stärker ist als an den übrigen Seiten. Während sie nfimlich 
bei jener eine Stärke von 2,75 m aufweist, beträgt sie bei 
der westlichen Giebelmauer 1,75 m und bei der vordem Wand 
1,60 und teilweise nur 1,05 m. An der südöstlichen Ecke 
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treten im Imlben Acliteck glatt behauene Quadereteinc aus 
der Mauerfläche hervor, die, wie bemerkt, auf das Vorliandeii- 
sein eines ehemaligen Elkers liinzudeuten scheinen. Rechts 
neben dem Haupteingang liegt der etwas über die Mauerflucht 
vorgebaute Zugang zu einem gewölbten Keller, zu dem noch 
wohlerhaltene steinerne Treppenstufen hinabführen und der die 
bessern Weine zu enthalten pflegte. Sowohl dieser obere wie 
der beim Saalbau befindliche untere Keller ist von bemerkens- 
werter Festigkeit und Güte. 




Kamille im ostliclu'n llanptsHal d«*r „neuen Burg'. 

Dil' Haupt fi(»nt ist vciputzt und zeigt zahlreiche Spuren 
feindlicher Angrifte. Die Fensterumrahmungen befinden sich 
zum Teil noch in gutem Zustande, doch fehlen fast durch- 
weg die Mittelpfosten, ein Beweis dafür, wie die Ruine im 
Laufe der Zeit zur billigen Bezugsquelle von Hau- und 
Mauei-st einen füi- die Nachbarschaft geworden ist. Die Proti- 
lierung der aus ilcm .izi'lbon sogenannten Pfaff'enweiler Sand- 
stein riergesti'lltiMi Fenstergewände besteht aus einer Kehle 
mit Falz, /ii'mlicli rcielu- (iiiederung zeigt der rundbogige 
Haupteingang. Dirst'llu» .sitzt am Ful)e der Gewände auf einer 
schrägen Faso auf und ist <Iurch eine der Stilperiode des aus- 
geluMuUii ir.. -lalirhunderts charakteristische volutenförmige 
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Skulptur zur Eckkanto übergeleitet. Über dem Eingang ist 
noch das anscheinend aus sogenanntem Speckstein sehr hübsch 
und zierlich gearbeitete Allianzwapj)en des Schlossherrn La- 
zarus von Schwendi und seiner zweiten Gemahlin, Eleonore 
Gräfin von Zimmern, zu sehen, das denmach nicht vor dem 
Herbst 1573 angebracht worden sein kann. Nach oben 




Allianzwappcn Schwendis und seintT zweiten (loniahlin, 

Eleonore von Zinunern. 

schloss den Wappenstein eine geschmackvolle, nun völlig 
verwitterte Renaissanceskulptur mit einem Medaillon in der 
Mitte wirkungsvoll ab. Hier am Eingang wie auch an meh- 
reren Fenstergewänden sind Steimnetzzeichcn spätgotischen 
Charakters sichtbar. 

Der Eingang zum Keller ist aiifl'allenderweise nicht aus 
Sandstein, sondern aus dem am Kaiserstuhl, besonders bei Ach- 
karren, vorfindliclicn Material, einem Gestein von vulkanischer 
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BeHcliatlenlieit, auj5gefiilirl , aus dem auch das ganze Mauer- 
werk hergestellt ist. Mail wird daraus schlieüeu dürf en , dass 
der Bauherr mit seinen Mitteln sparsam und rechnerisch zu 
Werke gegangen ist 

Die Innenwftnde waren mit MOrtelputz Aberzogen und ge- 
tOncht. An einigen Fensternischen sind noch Spuren früherer 
Bemalung, schwarz und weiß und grfln und rot schablonierte 
Kübettenmu.ster beiiu'ikbar. 

In dem von dem .obern Schloss" und dem .untern Bau" 
uniKchhissenen nun ebenfalls mit lieben bepflanzten Hofe be- 
findet sich der Brunnen, eine jetzt ganz mit Schutt ange- 
füUte Zisterne. 

So wenig auch die hier beschriebenen geringen Beste und 
Einzelheiten auch nur entfernt ein wahrheit^treues Bild vom 
Bestände des Schlosses Burgheim im Äußern wie im Innern 
zu geben veniiögen. soviel gelit imnu i liin daraus hen'or, dass 
es ein Edelsitz von elx'iiso aiiscluilic-luT Sehönhi'it wie Aus- 
dehiumg gewesen ist; ein treti lieber Mittelpunkt und eine wür- 
dige Itesidenz für die von Lazarus von Schwendi ini Breisgau 
und Sundgau für seine Famih'e geplante Herrscliaft. Je 
weniger Verwandtschaft mit einer mittelalterlichen Feudalburg 
der Schwendische Schlossban zeigt, desto größeren hat 
er für die Kunst der Renaissance im Gebiet des Burgenbau- 
wesens; um so mehr schade ist es, dass er so tief in Trüm- 
mern liegt. Für den Burgenforsclier sind liit r noch zahlreiche 
Fragen zu h'isen, für die heimatliche Denkmalptlege ein dank- 
bai es Feld der Tätigkeit, um dieses unvergleichliche Bild land- 
schaftlicher und baulicher Schönheit im Zusammenhange mit 
dem wehrhaften Städtchen und dessen reizvoll altertümlichem 
Oepiüge, besonders hn Innern, dem ein Stempel von Schwendis 
Baut&tigkeit aufgedrückt ist, zu erhalten. Möge es, so darf 
man im Sinne aller Freunde der vaterländischen Geschichte 
und Kunst zu hoffen wagen. — nuige es dem jetzigen Besitzer 
der Burg und sciiu i- opferwilligen (lesinnung gelingen, wenig- 
stens dem weiteren VerCalle vorzubauen und eine der Würde 
und Bedeutung der Burg entsprechende Erhaltung zu er- 
zielen. 
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Wie Schloss und Stadt Hurglioim in allen Kriegen, die 
sich in der Gegend abspielten, wc^nii der Xälie des festen 
Platzes Breisaeli hart niitgenoniinen wurde, so litt es besonders 
schwer während des Dreißigjährigen Kriegs. Im Verlaufe 
desselben, heiiit es sogar, sei der Ort .,mit Ausnahme der 
Kirche und eines einzigen Hauses eingeäschert worden, weil 
sich die Einwohner gegen die Schweden zur Wehr setzten". 
Diese angebtich barbarische Behandlung erweist sich abw 
als kritiklose Übertreibung, weil heute noch in Burgheim 
zahlreiche Häuser aus der Zeit vor dem grolien Kriege vor- 
handen sind. Indessen steht die wiederholte Verheerung Burg- 
heims in diesei' Zeit aulier Zweifel ; denn am 22. Januar ir>:>| 
wurde es. wie ein zeitgenössischer Chronist berichtet, „von 
den Sclnveden angezündet, dass bei 25 Häuser verbrannten: 
die inligende Soldaten haben sich in das Schloss reteriert'' K 
Schon im Juni 1633 war es von den Schweden eingenommen 
worden, „damit es ihnen als Pass Aber den Rhein diene*', 
da Breisach in den HSnden der Kaiserlichen war. 

Solche Überfälle wiederholten sich noch öfters nicht bloß 
in den dreißiger und vierziger, sondern auch in din siebziger 
und achtziger Jahren des 17. Jahrhunderts, während der so- 
genannten französischen Kaubkriege. In jenem Teil des zweiten 
Kaub- oder Holländischen Rachekriegs (1G72 -HiTD), welcher 
nach dem französischen General Frankels Henri de Montmorency- 
Bouteville (1628—1695), seit 1662 Fair von Frankreich und 
Herzog von Luxemburg und seit 1675 Marschall von Frankreich, 
auch der Luxemburgische Krieg, mitunter auch der Branden- 
buigische Krieg genannt wird, wurde das Schloss zu Burgheim 
im Jahre 1^)72. also genau .lahre nach seiner Wdkiiduug, 
gänzlich zerstört. Über die nähi reii Umstände ist nichts bekannt, 
da es an gleichzeitigen Nachrichten völlig fehlt. Die mit dem 
Jahre 16UÜ beginnenden Kirchenbücher von Burgheim melden 

' Tluiinas iiiKor. juis .[oclitiii.m'ii gebürtii:. i:< st. um Uifil ; virl. 
P. J. Mouf, (jiu'llcnsainuilim;; d. buU. LamU'Mgi'sck. 2 ^Kurlsr. 1^54^, 8. MJ*. 
* D«». 2. 27U; 040; 044. 
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mit lakonischer Kürze: „. . nun in der Burg oder Schloß, so 
1572 von Herrn General Lazaro von Schwendi renovieret und 
nach dasiger neue Modi besser aufgehauen, ist anno 1672 vom 
französischen Marchai de Luxenbourg aus Ordre des Königs 
Ludovici des XIV. verbrennet worden." Der Herzog von 
Luxemburg war berüchtigt durcli seine Grausamkeit, w^omit 
er seiner verwilderten Soldateska im Feindesland die Zügel 
schießen ließ. Indessen ist der Herzog im Jahre 1672 nicht 
am Oberrhein gewesen, so dass dieses Jahr nicht zu dem 
Namen stimmen würde. Zum eigentlichen Kriegsschauplatz 
wurde der Breisgau ei*st zu Ende des Jahrs 1674, bez. zu 
Anfang 1675, als eine größere französische Annee unter Ge- 
noral Vaubrun mit dem Sitze in Broisach die Aufgabe erhielt, 
die oberrheinischen Lande unter französische Botmäßigkeit zu 
biingen. Anderthalb Jahre lang verübte Vaubrun, der Oberst 
La Broche und andere Führer der Franzosen die schrecklichsten 
Greueltaten im Breisgau, zerstörten die Burg Lichteneck, ver- 
brannten Kirchhofen, Neuenburg und viele andere Orte, so 
dass dem Marquis de Vaubrun oder dem Oberst La Brocho 
ebensogut wie dem Herzog von Luxemburg die Zerstörung 
des Burgheimer Schlosses zur Last fallen kann. Da aber 
letzterer mit Bestimmtheit als Täter genannt wird, so könnte 
es sich nur um das Jahr 1676 handeln, in welchem derselbe 
wenige Tage nach dem Fall von Fhilippsburg (16. September) 
sengend und breimend den Breisgau durchzog. Ist die Tat 
jedoch schon 1672 geschehen, so kann es nur in der ersten 
Hälfte des Monats November und nicht durch den Herzog von 
Luxemburg geschehen sein, sondern durch Kycour, den fran- 
zösischen Gouverneur von Breisach, der auf des in Metz stehen- 
den Conde Bi'fehl eine Abteilung von 700 Mann auf Schiffen 
mit vier Brandern von Breisach den Rhein hinabsandte, um 
sich aller Übergänge über den Fluss zu versichern, und l ei 
dieser Gelegenheit mitten im Frieden am 14. November acht 
Joche der stehenden Brücke der damals noch deutschen Stadt 
Straßburg zerstören ließ. Die Angaben des Kirchenbuchs be- 
znylii h der Jahreszahl und des Namens lassen sich also nicht 
mih'iiiandt'r in Einklang bringen; auch die Zuhülfenahme 
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anderer Quellen vermag die Frage nicht befriedigend aufzu- 
hellen. Die einzige archivalische Xotiz stimmt fast wörtlich 
mit dem Kirchenbuch überein und besagt: „Im Jahr 1672 ist 
das Schloss Burgheim von dem französischen Marchall de 
Luxenbourg auf Befehl Ludwigs XIV. verbrannt und demoliert 
woixlen*" unter der pfandherrschaftlichen Regierung der beiden 
Söhne der letzten schwendischen Erbtochter, des Grafen Franz 




Ansicht der ziTHtTirten neuen Burg von Süden. 



Karl zu Fürstenberg und des Freiherrn Ignaz Wilhelm Kasi- 
mir von Leyen '. Sonst heiüt es auch oftnuils: das Burgheinier 
Scliloss wurde im Beginn des IH. Jahrhunderts während des 
Spanisclien Erbfolgekriegs durch den Marschall Chretiens Louis 
von Luxemburg in Tiümmer gelegt. 

Desto deutlicher spricht das Bild der Verwüstung, da.*i 
die Zei*störungswut von Melacs Genossen bis auf den heutigen 
Tag für jedermanns Augen in Burgheim hinterlasse hat und 



* Fahnenbeig. Arthiv. Akteubanü VII, (>•>!'. 
Alemannia N. F. 6, 1. 
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das wie bei allen in joner Zeit zerstörten Schlössern jeder Be- 
schreibung spottet. Es ist ein Bericht erhalten, den ein Fach- 
mann, der kaiserliche Ingenieurolxjrstleutnant Fontani (auch 
Fontana) von Kaysersbrunn , ein Menschenalter später, im 
Sommer 1701, auf Befehl des „Türken-Louis", des Markgi-afen 
Ludwig von Baden, abgefasst hat und der statt allem andern 
hier eine Stelle finden möge. Fontani hatte den Auftrag, die 
Rheinstrecke Neuenburg-Burgheim-Limburg für Verteidigungs- 
zwecke zu untersuchen und entledigte sich diesei- Aufgabe 
hinsichtlich Burgheims mit folgenden Worten: 

^Relation der Statt und Schlol) Burckheimb. 

„Ligt underhalb Breyßach etwas entlegen von dem großen 
Rhein, straift aber gleich ein starkei* Armb darl)ei hin. So- 
wohlen die Statt als das Schlol) ligt auf einem kleinen Hügel, 
ist aber commandiert von denen etlich umbligenden kleinen 
Bergen. Die Statt ist mit einer kleinen Mauren umb und 
umb eingefaßet, in welcher 2 kleine Prechn sich befinden, 
aber mit Pallisaden zugemacht: ist mit einem guten Graben 
umb imd umb versehen, welcher mit Busch, Bäumen und 
Hecken zimlich verwachsen ist. Gegen der Ebne straift ein 
zimlich tief und brait Wasser vorbei, so aus dem Gebürg von 
Brunnenquell und von den Morasten herkombt und in den 
Armb des Rheins sich hineingiest. 

„Das Schloß ligt am End der Statt gegen den Rheni 
und etwas höher als die Statt, dahero das Schloß die Statt 
commandiert, ist im vorigen Krieg abgebränt worden, der- 
gestalten, daß inwendig kein Gebäu sich befünden als nur 
3 oder 4 kh,'ine Gewölber, welche zimlich trucken sein. Es 
hat aber einen schönen tiefen Biunnen darinnen, so sehr mit 
Wust angefüllt, welcher ausgeraumbt müste werden. Das 
Mauerwerk umb und umb ist noch zimlich gut, auch mit einem 
tiefen Graben sowohl gegen den Berg als gegen die Statt 
vei*sehen, also mit wenigen Uncosten könte wider in guten 
Stand gebracht werden, und sich eine Guarnison von ungefähr 
200 Mann wohl diuinnen wehren könten, indem der Feind 
ohne Stuck diesen Ort nit emportieren kan. Die Statt hat 
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2 Tor, eines gegen das Wasser und das andere gegen den 
Berg', aber alle beide gar seblecht versehen. Befinden meb 
allda auch eine zimliclie Anzalil guter Häusern, und die I^urger- 
.seliaft ist gegen 50 Mann stiirk. Wäre diser |()rt| auch gar 
leicht zu repariren, dali sicli 2 :100 Mann darinnen wehren 
könten, und im Fall, daß (sie) vom Feind übermannt wurde, 
so könten sie allezeit die Reterade sicher ins Schloß nehmen. 
Und wan der Ort also besetzt were, wurde sieh auf dieser 
Seiten sehwerlicb der Feind in das Land hineinpracticieren 
könnend* 

Seit der Zerstörung des Schlosses wohnten die Pfand- 
inhaber, wenn sie keinen andern selbständigen Wohnsitz hatten, 
wie aueli vorher schon nieist zu Kieiizlieini oder bekleideten 
auswäi'tige Anitsstellen. wie Ignaz Wilhelm Kasimii* von Leven 
diejenige eines bischöflich straßburgischen Amtmanns zu Etten- 
heim. Dieser wollte aber gerne wieder seinen Aufenthalt zu 
Burgheim nehmen, trug sich selbst in den Jahren 16d4-— 1687 
mit der Wiederaufbauung seines Familiensitases und ließ zu diesem 
Zwecke Pläne und Kostenvoranschläge anfertigen. Auf seine 
Veranlassung wandte sich am 2. September 1684 sein Stief- 
bruder, der Graf zu Fürstenberg, an die Stadt. ,das ihme gegen 
der Gebihr eine Wohnungsireletienheit in der Statt geschafft 
werde". Da dies keinen weitem Erfolg hatte, so gelangten 
beide deshalb, dd. Donauösehingen den 28. Dezembris 1084, 
an die vorderösterreichische Regierung. „Was gestalten das 
herrschaftliche Schloss sue Burckheimb sambt allen Qebeuen 
bei negst vorigen Krieg durch die Franzosen ganz und zu* 
malen in die Aschen gelegt, solches zeugen laider die Rudera 
und werden, alsofem dieselbe ehelang nicht ausgebessert 
und vor allen Dingen unter das Taeh gebracht, zuesammen- 
fallen und dadurch bei vorncliiin'nder K» paration die Kosten 
mehr als verdobbeln und also dem ö.sterreicliiselien Interesse 
ein großes Praejudiz zuefiigen: man will nicht sagen, dass 
die Untertanen diser Herrschaft, indeme die Pfandherrschaft 



' Zeitschr. d. QeseUsch. f. Belttrderung d. Gesch.-, Altert- n. Ydks- 
konde ▼on Freilmrg, d. Breisgau etc. 8 (Freib. i. Br. 1889), 8. 101 f. 

5* 



Digitized by Google 



68 



P. Albert 



aiw Abgang dist's tStlilossts als der pfandhen*schaftlicher 
gewohnlicher Habitation ihr Dümicilimn anderwcrts nehin^ 
müsse, hiedurch angefrischet sein, allerhand sowohl dem öster» 
reichischen Interesse als Hespect hochnachteiüge, zue nit ge- 
ringen Libertinat abzielende Neuerungen successive einzuführen 
und zue vielen kostbaren Weiterungen Ursach zu geben, ohne 
daas auch disee Abgangs halber von den Benachbarten, sogar 
auch denen, die nicht von der Militz sein, mit Jagen und 
Schießen in deren Forst und sonsten nicht geringe Eingriff und 
Excess g^chelun, die hei Aii\ve>eiiheit der Herrscliaft wol 
verpleil>eii oder leielitliili al><it'\vi'iult t werden könteii" usw. — 
in Anbetracht dessen und dass der l'fandscliilling ein .auf- 
rechtstehendes Schloss** bedinge, möchte die Regierung die 
Verordnung erlassen, ^ damit juzta legem contractus der Pfaud- 
herrschaft die nötige Bewohnung wider eingerichtet und dar- 
durch der pactirte Genuas des Pfandschillings ergänzet oder 
aber, da wegen gegenwertiger beschwerlicher Oonjuncturen und 
des noch obwesenden TQrckhenkriegs fast ohne«vchwingliche 
Spesen dises pro nunc nicht zu erlangen were, alsdan der 
Consens dahin erteilt werden möge, dass alle und jede not- 
wendig und nutzliche Paukösten, welche bei Reftdificiening 
des (iebeus angewt-nt werden inüste, der i'fandlierrscliaft 
refundirt oder haar praevia taxatione als Meliorationen auf 
den Pfandscl1illin^ i:«\sc]dai;en wenli u . . *. Die Antwort 
der Regierung, wie des Lelwisherrn, Herzogs Karl von Loth- 
ringen, lautote abschlägig, mid die Angelegenheit ruhte einige 
«lahre. ^Den 27. Februarii 1687 ist wegen des Schlosses zue 
Burckhen*, wie die Akten dann weiter besagen, »so von den 
Franzosen verhrent, ein Augenschein eingenonunen und zue- 
malen ein Project gemacht worden, was zue Eindeckung des- 
selben ungevfthrlich an Holz, Ziegel, Kalch, Döllen, Latten, 
Schindlen und Nagel erforderlich sdn mechte*. Der «oho- 
gofShrliche Cbei-schlag^ lautete: „Ei-stlich zuem oberen Ban, 
der in (lei Lenge 1(K>, und in der Breile 42 .Schuech begreift, 
erhaischet : 

* Kalmenbt'rg. ArckiT. Akteubuud Vll. b62tt. 



Digitized by Google 



Die Schlossraine Burgheim am Hhein 69 

Ziegel 14 000 

über den Stell Ziegel '. 8 000 

Schindlen, Wellen 80 

Smnina zuem obern Schioes und Stallung: Zi^l 22 000, 
Schindlen 30 Wellen. 

^Ziieni undern Bau bunipt dem großen Koller: 

Ziegel löOOO 

Schindlen, Wellen 20 

Kalch für beide Qebeu 50 Zentner. 

Zuem undem Sälin soll erfordern: 

Ziegel 2 000 

Schindlen, Wellen 3 

^Zue vorstehenden Gebeüen soll vonnöten sein an: 

groß und kleinerem Bauholz 860 Stück 

Laten 1400 Stttck 

Dullen 10 Baim 

Latnögd 2000 

«Hücrvon forderen die Mauier iür ihren Lohn: 

üelt 70 Gulden 

Wein Som 

Frucht 7 Viertel 

»Die Zimmerleit aber bogehren vor ihren Vordienst, weilen 
ohne Eingebäu kein Tachstuel gelegt werden mijge, an: 

Gelt 700 Gulden 

Wein 1 Fueder 

Frucht 20 Viertel 

«Und dann zue der Brucken begehren sie: 

Holz 16 Stock 

Flflckling 50 Stück 

und darvon zue machen 12 Gulden * 

Zu dioscni allerdings höchst „uii|4i'vährlichen" Uberschlag 
gehören zwei lÜsse, des DachstuhU und der Gartenanlagen*, 
die gleich wenig veranschaulichen und besagen. 

* Fahnenberg. Archiv. Aktenband VII, TyT^f, 

* Dat. VU, 778 iF. 
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Nochmals wandte sicli der Freiherr von Leyen am 2. April 
von .Teclitingen aus an die Regierung und Kammer, damals in 
Waldshut, und führte ihr seine Bemühungen vor Augen, dass 
er nicht enuangelt habe, „einen Augenschein in dem zu Burck- 
heimb durch die Franzosen eingeäscherten Schloss durch Ge- 
beues Verständige einnehmen zu lassen, wie selbige Mauren 
durch ein Obtach am füglisten zu erhalten sein möchten, wie 
hoch sich die hierzu erforderliche Kosten belaufen, — welcher 
Anschlag darumben etwas hoch, weilen ohne Eingebewe kein 
so großer Tachstuhl gelegt werden kann. Die Bawkösten 
könnten ohnmaßgeblich", meinte er, „aus hiesigen Zoll und 
|demj in diser Herrschaft fallenden Umbgeld bestritten wer- 
den". Die Regierung verhielt sich jedoch jetzt wie früher 
durchaus ablehnend. 

Seitdem verlautet längere Zeit nichts mehr, weder von 
einem Versuche der Herrschaft, das Schloss wieder in bau- 
lichen Zustand zu versetzen, noch auch von einem Verlangen, 
dass ihr ein Platz in der Stadt zu einem neuen Wohnsitz an- 
gewiesen werden möchte. Der Ruin des Schlosses wurde 
immer größer. Was nicht dem Feuer und der Zerstönmgs- 
wut der Franzosen zum Opfer gefallen war, wie Sparren und 
Ziegel, Bodenbelag und Wandbekleidungen, Decken und Balken- 
werk, Stiegen und Treppen: das alles scheint jetzt von den 
Burgheimern verschleppt worden zu sein, wenn es nicht die 
Pfandherren selbst herausgerissen und zu Geld gemacht haben. 
Erst 100 Jahre später regt sich die Lust der damaligen Lehns- 
inhaber, das Schloss abbrechen zu dürfen, das, wie sie meinten, 
in dem 1688 ausgebrochenen Ki-iege mit Frankreich zerstört, 
„das herrschaftliche Wohnhaus abgebrennt, die alten Festungs- 
werker gesprengt und zusammengeschossen worden, so dass 
außer der obgedachten neuen Burg, von der das Mauerwerk 
noch gut zu sein scheint, alles verstört daliegt und einem großen 
Steinhaufen gleicht", und man nicht mehr ohne Gefahr unter 
den Ruinen durchgehen könne'. Da der Platz beinahe vier 
Juchert betrug, so baten sie, ihn zu Reben anlegen zu dürfen. 



' Fall Dönberg. Archiv. Aktenband III, 'i"»Of. 
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nm doch einigen Nutzen daraus zu ziehen. Da Agid Joseph 
Karl von Falinciiliorg allein von den damaligen drei Vasallen 
männlicher Nachkommenschaft sich erfreute, so fassto er den 
Voisatz, .die Steine von diesem Platz wegräniiim und alles 
Mauerwerk mit Ausnahme der sogcnamiten neuen Burg und 
Zogehörde, die seinerzeit noch gebaut werden kann, abbrechen 
und aus dem Erlös von den Steinen den gedachten Platz zu einem 
Kebberg anlegen zu lassen". £r ging deshalb den Lehnhof um 
die erforderliche Mutatio fiindi feudalis an, die ihm, dd. Freibnrg 
den 6. Dezember 1780, auch gewfthrt wurde, unter der Be- 
dingung, dass ,der in diesem zerstörten Schlos^gebäu-Bezirk 
nefl zu errichten vorhabende Rebgarten als lehenbar erkannt, 
auch die zusammenwerfende Stein des alten Schlosses nit über 
Rhein verkauft werden sollen" Im folgenden Jahre lieli er 
dann das Mau( i weik gegen Südwesten, wo jetzt noch ein 
Zierstein seineji Namenszng trägt (s. die Abbildung am Sdilusse 
S. 82), verstärken und das (ianze zu einem Weingarten um- 
legen, die Stadt aber die Mauer, welche heute noch an dem 
sogenannten Tränkeweg hinzieht, auf ihre Kosten auffüluen *. 

Nach einer Beschreibung des Lehens Buigheim von dem- 
selben Herrn von Fahnenberg aus dem Jahre 1808 um&sste 
nun der Schlossbezirk: ,1. das alte verfallene Schloss; 
2. den Schloss-, Heb- oder Weinberg, welcher in dem 
ehemaligen Schlosshof und auf den mit Konsens des Lehnhofis 
demolierten alten Festungswerkem in den Jahren 1780 und 
1781 mit einem Kostenaufwand von mehr als 700 Gulden von 
dci- Herrschaft angelegt wonUn ist. Dieser Weinberg enthält 
beiläufig r>2Hl Quadratsc liuli : den alten Schlossgarten, 
dem alten Schloss gegenüber gelegen. Dieser dermal zum 
Ackerfeld angelegte Garten enthält 1 '/i Jauchert Feld; 4. den 
hintern Schlossgraben briläutig 4 Mannshauet groß; end- 
lich 5. die obere Matte, die Tormatte genannt, 2 V« Jau- 
chert groß*.* 



' Kahn in Ii (Ii;. Archiv. Akteubaiiü Ul, Ü. 
» Das. IX, i»T!). 
' Dtt8. III. 
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Kehren wir von der Burg wieder zu ihi*en Besitzern zu- 
rück, 80 treffen wir zunächst auf Lazarus von Schwondis ein- 
zigen Sohn und Erben, Hans Wilhelm, von dem wenig Rühm- 
liches berichtet wird. Er war seinem Vater sehr „unähnlich". 
In Straßburg, Freiburg, Kolmar verschwendete er derart Hab 
und Gut, „dass viel Verdruss daraus entstand und dem Testa- 
mente des Vaters schnurgerade zuwidergehandelt wurde* 
Doch ernannte ihn Kaiser Rudolf H. 1585 zu seinem Rat und 
Erzherzog Matthias zu seinem Kämmerer, doch wol nur wegen 
der Verdienste seines Vaters. Wegen nachträglicher Forde- 
rungen seiner Stiefmutter, Eleonore von Limpurg, auf Burg- 
heim, vertrug er sich mit ihr, dd. Burglieim den 4./ 14. Januar 
1588. 

In seinem Testament, datiert Freiburg i. Br. den 10. No- 
vember 160(>, verordnet Hans Wilhelm unter andemi, dass dem 
Spital zu Burgheim 300 und dem Siechen- und Gutleuthaus 
daselbst 20() Gulden „haubtguots umb gebürliche ewige ver- 
zeinsung angelegen ei'stattet werden*". Seiner Gemahlin. 
Klara, geb. Freiin von Raitnau, die er am 15. ^Uirz 1600 mit 
Bewilligung Kaiser Rudolfs II. mit Schloss, Stadt und Herr- 
schaft Burgheim bew'idmet hatte, bestimmte er nicht blol5 für 
die Zeit ihres NVitwenstands, sondern für die ihres ganzen 
Lebens „zuo bewonen, zuo nuzen und zuo nielien ... das 
schloß und haus Burckheimb zuosambt allen dessen ober- und 
herrlicheiten und zuogehörden, auch allen ligenden güeteni, so 
jezmaln in daselbig schloß geiuitzt und zuo dem pfandschilling 
erkauft worden, als der meierhof, äcker, matten, reben, garten 
zuosambt der mülin zuo Burckheimb; item die gros matt zuo 
Jechtingen; sodann der hof mit seiner zuogehörd zuo Vogts- 
perg und auch die matt zuo Schaelingen, mitsambt aller fron- 
dienst in das schloß gehörig, als handfron, holz- und wasser- 
fuor, wie sollichs alles bishaer zum schloß gebraucht worden . . 



' Martini a. a. O. S, 2<;. 

* Stadtarchiv Freihurt; 1. Hr. (irafen uud Herni a. v. .Schwendi. 
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Aus seiner 1590 geeoMoesenen Ehe stammte mae einnge 

Tochter, Helene Eleonore, die mit ihrer Mtitter nach seinem 
am 0. Januar erfolgten Tode nutznielieude Erliin des 

groben Schwendischen Besitzes wurde. Sie wai* zweimal ver- 
ehelicht; zuerst, seit 1612, mit dem Grafen Jakoh Ludwig 
von Fürstenberg, Ueiligenberg und Wartenberg (geb. 1592), 
einem ausgezeichneten Feldherrn des Dreißigjährigen Kriege \ 

und als dieser (am 
15. November) 1627 ge- 
storben war, seit 1630 
mit dem kaiserlichen 
Oberst Philipp Niko- 
laus von Leyen, der 
am 30. April 1635 von 
Kaiser Fer<linand II. in 
den Freiherrnstand er- 
hoben wurde (gest. am 
2. August 165(i). Am 
17. Dezember 1665 stieg 
die ehemals reiche Er- 
bin, nachdem sie am 
26. März 1661 mit Be- 

n«. m 1 Wappen de« Urafen 

Willigmig des Ersher- Frans K»rl ▼on Fürstenberc 

xogs Ferdinand Karl die Pfandschaft Burgheim an ihre beiden 
Söhne abgetreten hatte, ^als eine verarmte, gebeugte, von ihren 
Gläubigern hartbedrängte Witwe in das Ural)'' ^ Aus ihrer 
ei-sten Ehe war ein (am 25. März li)2<) geborener) Sohn, Franz 
Karl Graf zu Fürstenberg, vorhanden, der sicli. „von Jugend 
auf ein schwächlicher Frönmiling, durcli seine mönclHschen 
Gewissensräte zu dem Gelübde hatte bereden lassen, niemals 
ein Weib zu nehmen. Er ging auch wirklich (am 19. Juli) 
1698 (zu Wolüach) als em greiser Junggeselle zu den Vätern" 

* Der Hei ratsi) rief ist ausgestellt vom 8. Oktober 1012. 

' Bader a, a. (>. S. 194. — Am 7. Noveml)er 1G61 hatte sie ihr 
Testament ,dem Archiv und (iewülh ih r Stadt Fn-iburii" (iheriichcn. 

• ' Hader a. a. 0. S. 195. E. Müncli, (Je.srh. d. Huusc» und Landes 
Fürst«nberg 3 (Aachen und Leipzig 1832), S. 12 ff. 
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Auch aus der zweiten Ehe hatte sie einen Sohn, Ignaz Wil- 
hehn Karimir, in der Folge (1666) hischOflich ntraßhorgischer 
Kammerjunker nnd Amtmann zu Ettenheim, der nach seines 

Vaters Tode (1G51) den mit seinem Stiefbruder Franz Karl 
zu Fiirstenherg gemeinsamen Anteil an Hurglieim am l'J. Au- 
gust in welchem Jalu* die dem Lazarus von Schwendi 
gegebene Verlängerung abgelaufen war, von Kaisei- Leopold I. 
für sich und seine Teilhaber sowie für ilire Nachkommen 

„. männlichen und weib- 



erklärte der Kaiser, nicht gestatten noch zugeben zu woDen, 
.das gemelte Pfandinhaber oder deren Erben hierunter auf 

ainig(* NN' eis und Weg . . . gefahrt oder angesprochen werden 
sollen" ^ 

Helene Eleonore von Schwendi hatte in ihrem Testament 
vom ^. SeptenihiM- dio Herrschaft Bnrgheim zu gleichen 

Teilen an ihre beiden Sühne vermacht, mit der Bedingung, 
dass, wenn ihr erster Sohn unvermählt oder ohne Leibeserben 
sterben sollte, all sein von Burgheim herrührendes Venndgeo 
ihrem andern Sohne erblicli zufallen solle. Diese Bestimmmig 

* FahnciÜKM-g. Archiv. Aktotibiuid III, 91—99. 
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gab zn einoni divifiig^ähngen Prozesse Veranhussiing, als der 
fromme Graf von Füistenberg kurz vor seinem Tode am 
24, März 1098 die ihni zustehende Hälfte um 3500 Gulden an 
seinen Rat und Hofmeister Ferdinand Ludwig von Neuen- 
stein und dessen Erben veräußerte, während die beiden über- 
lebenden Töchter Tgnaz Wilhelm Kasimirs von Leyen' die 
Zulässigkeit dieser Handlung bestritttni Die ganze Herr- 
schaft war jetzt „ein armseliges, durch Kriegserlittenheiten, 

Rechtshändol und 
schlechte Wirtschaft 
völlig verschuldetes und 
herabgebrachtes 



Ding« ^ 



das besonders 




Ignaz Wilhelm Kasimir 
von Leven über und 
über mit Schulden be- 
schwert hatte. Seit der 

zweiten Hälfte des 
Drei(iigjährigen Kn'egs 
nahmen die feindlichen 
Einfälle und Verhee- 
rungen kein Ende mehr, 
anderseits waren der 
,Differentien, Spän und 
Inningen " zwischen der 
Stadt und HeiTschaft, 
wie zwischen dieser und 
den Gemeinden und Untertanen des Talgangs so viele und 
langdauernde, dass manche erst um die Mitte des 18. Jahr- 
hunderts (1749) zum Austrag kamen. Die HeiTschaft fühlte 
sich fortwährend wegen Schmälerung ihrer Rechte und Reve- 
nüen seitens der Stadt beschwert, und diese hinwieder klagte 



Wapp«*n *\cr von Neuenstein. 



* Eine dritte Tochter. Anna rr.Hiila. war um 14. .Tanuar 1636 im 
Alter von 8 Wochen jajestorbcn. 

' General- Landesaroh i V Karlsruhe 21/<IS (Akten). 

' Bader a. a. O. »S. 19.% (auf (irimd der umfangreichen Karlsruher 
Akten). 
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über die Eingriffe und Anmäßungen jener in die städtischen 
Freiheiten und Gerechtsamen, wie sie ihr besonders von 
d«n Kidaem Karl IV. unterm 4. Januar 1348 gegeben und 
von Earl Y. unterm 10. Mftrz 1521 und Ferdinand L 
unterm 18. September 1562 bestätigt worden waren. Ein- 
mal handelte es sich um die Besetzung, der Stadtschreiber- 
stelle, welche die Herrschaft für sich V)eanspruchte (1675). 
das andere Mal lun die BesiuliuTig der vorderösteniieliischen 
Landtag© (1687) oder um die Ausstockung des Herrenauwalds 

(1()92) und andere Dinge, 
wodurch das Verhältnis zwi- 
schen beiden immer uner- 
träglicher und uneintrfig- 
licher wurde. 

Kasimir von Ley en starb 
1695mitHinterlassmig2weier 
Tochter \ * IsabeUa WiUiel- 
mina Sidonia und Maria 
Franziska Theresia, Ober die 
(noch 1711) der bischöflich 
straliburgische Hat, Ol^erst- 
jiigermeister und Oberanit- 
mann zu Benfelden, Fnniz 

• «fafi pr teVoB K«dwUs. Emst Keich von Plaz Freiherr 

von Dirmstein die Vormund- 
schaft führte. Die erstgenannte heiratete 1723 den sftchsischeo 
Obristwachmeister Alexander Heinrich von Redwits, 
Herrn auf Theisenorth, Kflps, Schmolz, Wildenroth und WeiOen- 
bnum in Franken, der mit seiner Schwftgerin und den unter 
der Vormundschaft des Freiherrn Philipp von Bodeck zu Ober^ 
kirch stehenden iRiKiisteiiiischen Kindern die Herrschaft ge- 
meinsam besass. „im Jahre [17;30j kommt Freiherr Aleiian- 

* Er hatte 5 Kinder: Franz Karl Anton Joseph, einen Sohn, der 
OdiUieher wurde, und 3 Tochter: Isabella WOhelnuiM Sidonui (gA. 1691 
gett 1770), Mwia Fransiaka Theresia (geb. 1692, geot 1772) and K«ro> 
Um FbllippiM, tob denen die Söhne und das jflngste Töchtttdiai frflh 
gisicirbMi ursNB. 
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dar Heinridi von und zu Bedwitz als einziger Inhaber der 
Herrschaft vor, und scheint also, dass derselbe die von Neuen- 

stdn gänzlich müsse ausgelöst haben'/ Noch bei Lebzeiten 
ilires Eliohei rn (geb. 20. Juni l()7f). gest. 29. März 1745) ver- 
kaufte die kinderlose Freifrau von Kedwitz, gel), von Leven, 
im Jahre 17;3() die Herrschaft Burgheiiu an den kaiserlichen 
Hat und Büigormeister zu Freiburg, Erb- und Genchtsherm 
von Zähringen, Karl 
Heinrich HornuB 
von Bernkastel, 
mn 27 800 Gulden. 
In den von der Re- 
gierung deswegen 
mit Homus gepflo- 
genen Verhandlun- 
gen ward diesem die 

Lehnsbestätigung 
und deren Ausdeh- 
nung auf seine ein- 
zige Tochter Klara 
Katharina , verehe- 
lichte Mayer von 
Fahnenberg, und de- 
ren männliehe Nach- 
kommen in Aussicht 
gestellt, falls den 

flpätein Töchtern wegen des auf den Ankauf des Lehens vei - 
wendeten Gelds jeweils eine Entschädigung geleistet wi rdeu 
würde. Zu dem bisherigen Pfaiidscliiliing (von 27 Sdu (lulden) 
sollten weitere 9200 Gulden geschlagen werden, so dtuss die 
Gesamtsumme 37 000 Gulden betrug. Die Lehnsemeuerung 
sollte von Fall zu Fall nachgesucht und gegeben werden, und 
der neue Inhaber in dem zwischen der bisherigen Uen-schaft 
und der Stadt Aber verschiedene Rechtsansprache obschwebcn- 
den Prozesse sich mit der Regierungsentschoidung zufrieden 



* Fabnenberg. Arrhiv. Aktenband VII, 671 f. 
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gefcien. Die kaiserliche Resolntioii erfolgte am 27. Okiober, 
die Einführung des Hornus am 12. Dezember 17d6; der 

Lehenbriet' für Ilm, seine Tochter, deren Gatten, Dr. Franz 
Ferdinand Mayer von Faliiienberg , Erb- und Gericlitslienn 
des Dorfs Föluental und ilire Deszendenten .zu einem wahr- 
und rechten Mannfliehen ** am 17. Mai 17:57'. Um die Pt'and- 
schaft an sich zu lösen, hatte Hornus schon am 28. Juli 1735 
der Regierung r.öiK) Gulden über den bisherigen Pfandschilling 
geboten, ,im Falle man ihm die Herrschaft als ein Eigentum 

überlassen wollte*. Als 
dies m'cht angenommeD 
wmrde, bot er 8200 
Gulden mehr, .im Fall 
man Ihme gedacbte 

Herrschaft als ein 
Schleier- oder Kunkcl- 

lehen überlassen 
wollte". Da auch dieses 
(lebot keinen Anklang 
f and, ließ er sich Burg- 
heim gegen den Lehns- 
schilling von 37 000 
Gulden als Mannleh^n 
in der erwSlmtea Weise 
geben*. Karl Hein- 
rich von Honras er^ 
freute sich nur kurze Zeit des Besitzes seiner neuen Herr- 
schaft, da er sclion am '2. Septcml)er 1739 starb. Im ehe- 
vogteiliehen Nanicii sriiuT TiH-liter cmptinii; dann deren (iatte, 
der seit dem 27. i'el»ruar 171.') uiit dem Prädikat von 
Fahnenberg geadelte damalige Freiburger Stadtschreil>er 
und spttter ritterscliaftlich Breisgauische Syndikus Dr. Franz 
Ferdinand Mayer (geb. 3. Oktober 1679) untorm 16. Juli 

' Fahueiiberg. Archiv. Aktenbanü III, 237—244; 2()l-302; 3.V3 
bis 363. 

' Da». III. Uil H". iitiu uil-Lumlcsauliiv Karlsruhe. KüpialV. Nr. 
Iii. 7SS1. 




W»pp«B diu Mon Fahueiib«rg. 



Digitized by Google 



Die Schlossruine Burgheim am Hhcin 



79 



1740', tmd nach Beinern am 2. Oktober 1741 zu Freiborg 

erfolgten Tode sein ältester Sohn Joseph Anton Ferdinand, 
Hauptniiinii im Prinz Karl von Tiothringisclion Heginu-nt zu 
Fiili unterm ■\. April 1742 die Belehnung-, <lie dann nach 
dem Hinscheiden der Mutter ' am Mai 1780 auch auf den 
noch lehendeu jiuigern Sohn, Johann Baptist, k. k. Ritt- 
ineister und Nobelgardisten, und dessen Neffen, Agid JoRoph 
Karl, damals vorderösterreichischen Kegimentsrat, ausgedelint 
wurde ^. Die .recht edelgebome, wappen-, lehens-f tumiers- 
and rittennftßig aditsehfldige Edehnannsfamilie* der Mayer 
von Fahnenberg behielt Ha zo ihrem £rl06chen die Herr- 
schaft Burgheim, deren Lehnaherrlichkeit durch den Frieden 
von Oampo Formio vom 17. Oktober 1797 an den Herzog 
Herkules von Modena fiel, am 18. Oktober 1803 wieder 
an Osterreich zurückgelangte, am 26. Dezenilit r 1805 aber 
flurch den FriedensHchluss von Presshurg an den damaligen 
Kurfürsten und späteren (irolilierzog von Baden üherging. Bei 
diesem suchte der damalige Lelmsbesitzer, der »kaiserlich 



* Fahnenberg. Archiv. Aktenband III, 421 ff. 

» Das. III, 461ff. 

' Gest. 'J. Mörz 17>!(». Die Horrschaft Zährtngon bnttc sie im Jahre 
17.>5 um 27000 (lukU'ii an di»^ Al»tt'i St. Petor vorkauft. 

* Gcneral-LaiuK'sarrliiv Karlsruli«'. Koi»ialh. Nr. 7^7. 111.7^9. KaliiMMi- 
berg. Archiv. Akteubaiul Iii, •j;i7ff. .Designation der bei clor den .Nhii 
1780 fflrgegangenen Lehenempfangnns des Schloß, Stadt und H^nrachaft 
Bmdcheini baalrttfetiMii Lehentazea und Ohrigen Auagaben, nemlich betrag 



dieaelbe 

Lehentax 38 iL 42 kr. 

Stempel fürs liibell und Ifrvcrs .... 3 , — , 

für die S« hnur an das LÜm !! 1 , 12 „ 

fllr Abscbriften von ib in Liln il imd Kevera 5 , — , 

Douceuren d«Mn H. liehen.Ht'crctarin . . . IT» ^ — , 

in die Kanzlei für Sebreibunu des Libclls 7 . 12 , 

für Schreibung dea Hever» 2 , 21 , 

in das Expedituramt 4« — „ 

dem CntefmanchaU 5 , 18 „ 

dem Kawtleidiener 1 , 12 « 



zitöammen fl. — kr.* 
Fahnenberg. Archiv. Aktenband III, 'ATt, 
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königlich bcvoUniUchtigto Gesandte und Direktor im Fürston- 
rat bei der allgemeinen Heichsvei-sammlung", Ägid Joseph 
Karl von Fahnenberg, aus Regensburg den 11. DezemlkT 
1807, um Erneuerung des „landsässigen Lehens Burgheim' 
nach, indem er zugleich um Entschädigung der durch das 
badischo Konstitutionsedikt vom 18. März 1803 über die Grund- 
herrlichkeitsverfassung abgeschaflFten Erträgnisse (aus der Hoch- 
gerichtsbarkeit , dem Abzug innerhalb Landes, dem Bürger- 
aufnahmegeld und dergleichen) bat. An\ 1. April 1808 wurde 
ihm daraufliin aufgegeben, ^binnen 6 Wochen eine vollständige 
Beschreibung des Lehens nach seiner Lage, seinem Umfang und 
Ertrag mit Inbegriff der dazu gehörigen Stücke sowie einem 
beglaubten Stanunbaum vom ersten Erwerber an einzu- 
reichen", worauf er am 4. November 1808 die Lehenszusage 
erhielt. In der vom 12. Mai 1808 datierten „vollständigen Be- 
schreibung des Lehens Burgheim'* dessen Ertrag im Mittel- 
anschlag nur mehr auf 3890 Gulden sich belief, heiüt e^ unter 
anderni, dass die Stadt Burgheim ^ ihren Namen von dem dabei 
befindlichen ehemals befestigten Schloss Burgheim" habe, 
^welches aber im Jahr 1672 von den Franzosen abgebrannt 
und, soviel es die feste Mauern zugelassen, gesprengt worden 
ist. Ein Teil dieses alten Schlosses steht noch, wiewohl ohne 
Dach, als Kuine . . / Unter den Besitzern nennt Falinen- 
berg, was urkundlich nicht beleiht werden kann, auch den oben 
genamiten MangoM v»iji lhn>:lu ini. au «Icii die Abtei Einsiedeln 
die Herrschaft verkantt hiibc .NOn diesejn". fährt Fahnenbern 
mit der bekannten talsclu n AiitV.ähhuiir fort, „kam sie abennal 
käuflich an die Faiiiili»^' von Malttitr, von Staufen und von 
Uazenhausen. In llilltti' des 1.'». Jahrhunderts kam »licM' 
HeiTschaft an das Haus ( )stL'nvich. quo titulo, ist unlx'kannt. 
Dos Haus Österreit li s^al» sio th m Türing v(m Hallweil zu Lehen 
und nach dessen Tod dem ( Jiafen Konrad von Tübingen pfaiui- 
schaftlich. Diese l'faiidst liatt win de von dem Hauptmann d» r 
Leibgai*de Kaiser Fi iHhiiands I.. Cliristoph von Sternsee, im .hihr 
1545 abgelöst ..." In «Imi neuen Staate zählten die Faluieii- 



Fnlinenlter^. An liiv. AktciibaiMl III lain Srhln^^ 
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berg zu den sogenäiuiieii Ghundherreo, deren Yerhftltiuese durch 
das IV. EonsÜtutionsedikt vom 22. Jnli und das Lehenedikt 

vom 12. August 1807 sowie weiterhin durch die Deklaration 
vom 22. April 1824 und das Cxesetz vom 19. April LS56 im 
Sinne der modernen Staatsverfassung georduot und ihre Be- 
sitzungen allodifiziert wurden. 

Fünt Generationen hindurch, über anderthalb Jahrhunderte, 
beeass die Familie von Fahnenberg die Erb- und Gerichts- und 
spfttere Grundherrechaft Burgheim, ohne an dem Bestände der- 
selben eine nennenswerte Änderung vorzunehmen. Der Be- 
deutendste des Geschlechts war der schon des Oftem genannte 
kaiserlich königlich bevolfanächtigte Gesandte und Himster 
Ägid Joseph Karl von Fahnenberg, der, einer der gelehrtesten 
und grOndlichsten, auch schriftstellerisch tätigen Rechts- 
gelehrten seiner Zeit, seit 1773 in kaiserlichen Diensten stand, 
17H2 beim Keiiliskamniergericht in Wetzlar angestellt und 
1795 Dirt'ktorialgesandter zu Regensburg wurde, sich aber 
nach Auflösung der deutschen lieichsverfas.sung 1806 nach 
Wien ins Privatleben zurückzog. Durch seine Heirat mit 
Karoline von Küding war Ägid Karl zu ansehnlichem Ver- 
mögen gelangt und auf Grund dessen für sich und seine Nach- 
kommen Mitglied der freien Keichsritterschaft in Franken so- 
wie der Ritterschaft im Breiagan. Er hatte in den Jahren 
1780/81 das Burgheimer Schlossgelfinde zu einem Weinberg 
umlegen lassen und trug sich zu Anfiang des 19. Jahrhunderts 
mit dem Gedanken des Wiederaufbaus der Burg, stand aber 
in Anbetracht der großen Kosten bald wieder von seinem Vor- 
haben ab. Er ließ dafür 1805 in dem In iiaelibarteii Ober- 
rothweil, wohin jetzt die Schwerkraft seines Kaiserstüliler 
Besitztums neigte, ein Heirschaftsliaus anffüliren, das dann 
nahezu ein Jahrhundert als Sitz lics Hauses Fahnenborg gedient 
hat, dem nach dem Verluste der durch Agid Karl im Herzog- 
tum Sachsen-Meiningen erworbenen adeligen Güter Melkers 
und £inOdhau8en nur noch die breisgauischen Besitzungen ver* 
blieben waren. 

Als Ägid Karls Großneffe, Philipp von Fahnenberg, am 
12. August 1898 als Letzter seines Namens und Stammes 

Atomuoia N. r. 1/S. (t 
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für immer die Auyen seliloss, setzte er seine Nichte, Marie 
Kreszenz Gräfin Cappy, zur Gesamterbin seines Nachlasses ein, 
die den nocli übrigen Hest «1er .Ifcirsebaft*' Biirgheim stück- 
weise veräulierte. Bei dieser Gelegenheit kam das „Schloss* 
samt dem dazu gehörigen, mit Ueben bepflanzten Garten am 
1. Februar 1001 um SOOO Mark an den Weingutsbesitzer 
Joseph Bastian in Kndingen, der vielleicht auf irgend eine 
Weise berufen ist, den Nachsatz in des Dichters Worten wahr 
zu machen: 

,Das Alte stürzt, es äntlort sich die Zeit, 
Und neues LcImm) Müht ans di-n Kuinen." 
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Aus dem SpracMeben des Wallis. 

Von Ednard Bloeker* 
1. 

£8 gibt vielleicht in ganz Europa, jedenfalls aber innere 
halb der Schweiz kein Gebiet, das sich von allen Seiten in 
derselben Weise als ein Ganzes darstellt, wie das Wallis, das 
Rhonetal mit seinen SeitentSlem, vom Bngpaws bei St Moritz 
bis sum Rhonagletscher am Furkapass. Seit dem 15. Jaluv 
hundert ein Staatswesen, seit der französischen Revolution 
ein Kanton der Eidgenossenschaft, von alters her bis zu 
dieser Stunde ein mit den Landesgrenzen zusammenfallendes 
IJistuni, ge.sclilossen katholisclies Gebiet, in das auch die mo- 
derne Bevülkerungsbevvegiuig wenig Veränderung gebracht hat, 
ist das Wallis historisch und politisch ein ebenso scharf ab- 
g^renztes wie in allen seinen Teilen zusammengehörendes 
Land. Der einzige Vorbehalt, der vielleicht dabei gemacht 
werden muss, ist der, dass im 16. Jahrhundert die Abgren- 
znng nach unten, d. h. nach Savoyen hin, geschwankt hat; 
damals machten die Walliser, um das linke Seeufer der katho- 
lischen Religion zu erhalten, einen Vorstoß bis nach Thonon, 
gaben zwar nachlier ein Stück dieser Eroberungen an Savoyen 
zurück, behielten aber das link»' Khoneufer bis zum Genfer 
See, das nun seither als t ino Art Anhängsel zum Wallis ge- 
hört, von dorn es geograpliisch durch das schon genannte Fei- 
sentor von St. Moritz getrennt ist. 

Von diesem kleinen Anhfingsel abgesehen, ist das Wallis 
auch physisch ein streng umgrenztes Gebiet. Nach Norden 
bildet die Kette der Berner Alpen einen nur im Sommer auf 
langen und beschwerlichen Gebirgswegen und -straßen Aber* 

6* 
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schreitbaron Grenzwall, nach Süden die der Walliser Alpen 
eine Mauer, über die nur am Großen St. Benihard und am 
Simplonberg eigentliche Verkclirswege führen. So ist das 
Wallis nur von einem Punkt auB das ganze Jahr zugänglich: 
von St. Moritz aus, wo seit 40 Jahren die Eisenbahn hinein- 
führt. Freilich werden wir bald einen zweiten Ausgang nach 
Italien bekommen, wenn in einem Jalire der schon zu neun 
Zehnteilen gebohrte Tunnel am Simplon, der längste der Welt, 
ausgebaut sein wird. Aber für die Gestaltung der heutigen 
Verhältnisse hat diese Tatsache noch keine Bedeutung ^ 

Dieses Land nun, das einheitlich und abgeschlossen ist 
wie kaum ein zweites, wird merkwürdigerweise von der Sprach- 
grenze gekreuzt: im Obei^wallis wird deutsch, im untern 
Wallis französisch, genauer genommen ein romanischer Dialekt 
gesprochen, ohne dass uns Landkarte oder persönlicher Augen- 
schein irgendwie darüber belehren könnten, weshalb gerade 
bei Siders die Sprachgrenze ist. Kein Merkmal topographi- 
scher oder ethnogi'aphischer Art bezeichnet für den Reisenden, 
der das Land hinauffährt, den Übergang vom welschen in 
deutsches Land. Auf einer Sprachenkarte der Schweiz schließt 
sich das Oberwallis freilich in ganz natürlicher Weise an die 
deutschen Kantone Bern und Uri an, allein in Wirklichkeit 
ist es ja durch die Alpen völlig vom deutschen Sprachgebiet 
getrennt. Diese ganz eigenartige Lage der deutschen Walliser, 
die gleichsam in den hintersten Häusern einer Sackgasse 
wohnen, zum Teil in den höhem Stockwerken über hals- 
brechenden Treppen, während sich in den untern, an der 
Straße liegenden Wohnungen, d. h. in den großen Ortschaften 
des Ilhonetals, auch schon da und dort das Welschtum breit 



' Ober das Wallis gibt es eine von Meistorhand geschriebene histo- 
risch-geographische .Skizze; es ist dns die Einleitung, die Andreas 
ileusler seinen »Rechtsquelleu dos Wallis* beigegebou hat. Über die 
statistische und geschichtliche Seite der »Sprachenfragc ist grundlegend: 
Die deutsch-französische Sprachgrenze in der Schweiz von Zimmerli, 
dritter Band: liasel und «ienf. Kür die politische S<'ite der Frage ist 
interessant: l)('»itsrhc und Honuinon in der Schweiz von II. Morf. Zürich 
1900. 
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macht, muss zu den mannigfaltigsten sprachpolitischen, psycho- 
logischen und linguistischen Betrachtungen Anlass geben, deren 
ich einige hier wiedergeben möchte, 

Vierunddreißigtausend Walliser sprechen das Deutsche 
als ihre Muttersprache. Neben ihnen wohnen im Unterwaüis 
74000 welsche Walliser ^ Der »Staat ei kennt beide Sprachen als 
Landessprachen an. Aber es ist natürhch, dass die Sprache der 
Mehrheit im öffentlichen Leben ein gewisses Übeigewicht hat, 
das dnroh die Zugehöri^eit des Eantonahauptorts Sitten zum 
französischen Landesteil noch veistfirkt wird. Man ist äem 
auch im allgemeinen der Ansicht, dass das Französische im 
WaDis auf Kosten des Deutschen an Boden gewinne und 
allmählich das Rhonetal hinaufwandere. Auf die Frage, ob 
dem wirklich so sei, kann ich jedoch weder mit einem ent- 
schiedenen Ja, noch mit einem ganzen Nein antwortiii , und 
anderseits sind über die Tragweite und das Endziel dieser 
wirklichen oder vermeintlichen französischen Eroberungen, wie 
über ihre Ursachen manche Vorurteile verbreitet. Man muss 
sich eben hUten, Beobachtungen, die man auf einer achttägigen 
Fahrt nach Zermatt oder als Kurgast bei Iftiigerem Aufent- 
halt in Saasfee oder auf Eggishom geinacht hat, zu ver- 
allgemeinem, und die verwickelten Sprach Verhältnisse des 
Wallis etwa nach einem Erlebnis am Billetschalter oder nach 
einer ünteriialtung mit einem Bergpfarrer zu beurteilen. 

Es ist von vornherein klar, dans die l>esc*hriel)ene geo- 
graphische Isolierung des deutsclien Wallis dieses Sprachgebiet 
gefährden muss; wir haben ja gesehen, dass der Oberwalliser 
nm* in den Sommermonaten und nur auf langen Gebirgspässen 
zu seinem deutschen Landsmann gelangen kann. Allerdings 
hat sich die deutsche Sprache in dieser Lage seit dem frühen 
Mittelalter nicht nur erhalten, sondern bis zum Ende des 
18. Jahrhunderts sogar ausgebreitet, das Rhonetal hinunter 
und anderseits sogar Aber die Berge nach Piemont, wo noch 

* Unter Deutschen sind hier natürlich immer deutsch sprechende, 
zunächst und zunieisf schweizerdeutscli sjtrechendc Menscht'n zu v tstchen, 
unter ^Vel scheu frauzöäiscb oder einen frauzOsisch-schweizcriäcbeu Dia- 
lekt sprechende. 
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heute mclirere zum Königreich Italien gehörige Gemeinden 
deutsch sprechen. Aber durch den Bau der Eisenbahn liat 
sich die Lage gänzlich verändert. Das ganze Verkehrs- 
leben des Wallis geht jetzt nach dem Genfer See hin, und jeder 
Eisenbahnzug, der von St. Moritz nach Brig hinauffährt, ist 
ein Sendling französischer Kultur, der in deutsches Gebiet 
eindringt. 

Der Oberwall iser hat nie eine deutsche Eisenbahn ge- 
sehen; die Angestellten der Bahn sind Welsche oder sprechen 
doch französisch. Es ist bezeichnend, dass im Deutsch der 
Oberwalliser Worte wie Bahnwärter, Bahnhof, Bahnhof Vor- 
steher, Bahnarbeiter, Güterzug, nicht vorkommen. Es heißt 
Gardbarriär, Gaare, Schefdegaar, Egip (liomme d'equipe), Mar- 
schandiszug, ganz wie bei den süddeutschen Kolonisten, die 
nach Algerien ausgewandert sind, ehe es im Schwarzwald 
Eisenbahnen gab. Dort heißt es sogar: „Wolle Sie de Träng 
(train) nämme, oder soll mer Sie im Carriol heimfiehre?" — 
Alles was zur Walliser Bahn gehört, ist französisch: in den 
urdeutschen Dörfern des Oberwallis trifft man oft einen Bahn- 
hofvorsteher, der nur gebrochen deutsch kann; das Fahrper- 
sonal kann zwar deutsch, spricht aber gewöhnlich franzö- 
sisch und behandelt das Land w^ie französisches Sprachgebiet, 
die deutschen Bauern als eine bedeutend niedriger stehende 
Rasse, mit der sich ein Zugführer nicht immer die Mühe 
nimmt, höflicher zu verkehren, als etwa ein europäischer 
Eisenbahnbeamter in den Kolonien mit Arabern : für die ist die 
zweite Person des Singularis gut genug. 

Auch im Post- und Telegraphendienst des Wallis wird 
das Französische bevorzugt, so dass man sagen kann: sobald 
der Walliser mit der Außenwelt in Verkehr tritt, hat er das 
Französische mehr oder weniger nötig. Nimmt man dazu, 
dass in den Teilen des W^allis, wo der Fremdenverkehr stark 
ist, das Gasthofwesen ebenfalls unter dem Zeichen das Welsch- 
tums steht, so begreift man, «luss der deutsche Walliser ganz 
unter dem Eindruck lobt, in der Welt draußen sei Franzö- 
sisch Trumpf und das Deutsche sei höchstens gut für den 
Dorfverkelu*. Kommt doch alles Neue, aller Fortschritt, alles 
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Vonielniu', allrs was einen Zylinder trägt und Geld ins Land 
bringt, von unten lierauf aus dem welschen Land. 

Als die Arbeiten am Simplontunnel begannen, bemerkte 
em Handwerker in Brig: ^Das sind mir schöne Herren, diese 
Ingeniemre: die wollen einen Tmmel bauen und kOnnen nicht ein* 
mal französisch. Was werden die fertig bringen?* Es war dem 
einfachen Mann etwas ganz Neues, als ich ihm sagte, draußen 
in Deutscliland und in der Ostschweiz brauche man nicht fran- 
zösisch zu können, und es gebe violloicht an die 70 Millionen 
Menschen, die nur deutsch könnten. So sehr hat das Franzö- 
sische das moralische Übergewicht im ganzen Wallis. 

Auch die politische Lage ist für die Zukunft der deut- 
schen Sprache im Oberwallis ungflnstig.. £s stand damit vor 
der französischen Revolution anders. Die Hauptstadt Sitten 
war damals deutsch und das welsche Unterwallis ein Unter- 
tanenland der Oberwalliser; da fühlten sich diese in einem 
deutschen iStaatswcsen. Aber heute regiert die Mehrheit ohne 
Vorrechte eines Landesteils vor dem andern, und da nun auch 
Sitten französisch geworden ist, so hat sich das frühere \^er- 
hältnis gerade umgekehrt: der Welsche betrachtet die Deut- 
schen als quantit^ n^ligeable, der Deutsche merkt, dass er 
in der Minderheit ist. Zwar verkehrt seine Regierung deutsch 
mit ihm, aber er sieht, dass es Herablassung, ungern ertragene 
Notwendigkeit ist, und wenn er selbst nach Sitten kommt, 
so ist er in welscher Umgebung und hat es auf Schritt und 
Tritt zu fühlen. Auch dieser Unistaiul führt ihn also zu dem 
Schluss: sobald ich mein Dorf, mein Gebiigätai verlaitöe, so 
ist Französisch Trumpf. 

Nimmt man zu diesen Tatsachen hinzu, dass im Wallis 
wie überall sonst sich der Deutsche dem Welschen leicht und 
geni sprachlich fögt, viel lieber und leichter französisch lernt 
als der Welsche deutsch, und dann noch den nicht zu ver^ 
achtenden Umstand, dass der Unterwalliser in seinem Fran- 
zösisch eine Schriftsprache besitzt, der Oherwalliser dagegen 
in seinem Deutsch nur einen lokalen Dialekt , so ergibt sich 
aus dem allem für das Deutsclie eine viel ungünstigeie Lage 
als fOr das Französische, deren Hauptursachen aber immer 
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wieder zurückzuführen sind auf die völlige Isolierung de*» 
deutschen Ober Wallis. 

Wie steht es nun aber mit der Sprachgrenze? Verschiebt 
sie sich tatsächlich zugunsten des Französischen? Heute 
liegt sie beim Dorfe Siders. Der Ort Siders' selbst hatte 
bei der Volkszählung von 1888 noch eine beträchtliche deutsche 
Mehrheit. Aber der Bezirk Siders ist französisch, der daran 
stoßende Bezirk Leuk* dagegen ganz deutsch. Auch der Ort 
Siders geht sichtbar zum Französischen über und kann schon 
nach der Volkszählung von 1900 nicht mehr zum deutschen 
Sprachgebiet gerechnet werden. Die Sprachgrenze fallt daher 
mit der Bezirksgrenze zwischen Siders und Leuk zusammen. 

Hier haben wir also das Ergebnis, dass sich in der Tat 
die Sprachgrenze verschiebt und das Französische um etliche 
Kilometer das Tal hinaufdringt. 

Eine ähnliche Tatsache nehmen wir nochmals wahr in 
Sitten ^ Sitten macht heute auf den fremden Besucher den 
Eindruck einer völlig französischen Stadt. Das öffentliche 
Leben und die Behörden bedienen sich ausschließhch der 
französischen Sprache. Deutsche Aufschriften und Aushänge- 
schilder finden sich fast keine. Immerhin muss es jedermann 
auffallen, dass im Verhältnis zu diesen Tatsachen doch auf 
den Straßen recht viel deutsch geredet wird, mid besonders 
auffällig ist es, dass man Kinder beim Spiel sich deutsch 
unterhalten hört; das ist ein sicheres Zeichen dafür, daiis hier 
das Deutsche in der ansässigen Bevölkerung feste AVurzeln 
hat. Bestätigt wird dieser Schluss, wenn wir mit den deut- 

' Siders, französisch Sierrc, 15 Kilometer oberhalb Sitten an der 
Bahn nach Brig, auch als Kurort bekannt. 

' Die Burgschaft Leuk liegt am Ausgang des Gemmiwegs ins 
Rhonetal. 

* Sitten, französisch Sion, lateinisch Sedunum, im Gebiete der von 
Caesar genannten Seduner, Sitz der Bischöfe von Sitten, deren berühm- 
tester der Kardinal MatthaeuH Schinner gewesen ist, hat heute 6W0 Ein- 
wohner. Die Bischöfe führton bis zur Revolution den Titel comt« et 
praefectus Vallcsiae, vorloren aber nach und nach ihre politischen Re< hte 
an die Bauernschnftcii des Oberwallis. Die bedeutenden Ansätze zur 
Heformution wussten sie ohne große Härte zu unterdrücken. 
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tt^en Sittenern in nfihem Verkehr treten. Da hören wir 

erst, das« alle alten Ortlichkeiten in und außer der Stadt 
neben den fVanzösischen Namen auch ikk Ii deutsche haben. 
Da liören wir vom Hotten, vom Kotteiihort (Damm), von 
der Rottengass und von der Hottenport. Die Rhone wird 
nämlich hier wie im deutschen OberwaUiß von alters her der 
Kotten^ genannt. Das FlUsschen Sionne, auf dessen an- 
geschwemmtem Schuttkegel der größere Teil des heutigen 
Sitten steht, heißt die Sitte, die große Hauptstraße nennt 
man die große Brück (la rue da grand Pont). Auch für Be- 
hörden und Einrichtungen, die eingewanderten Beraem und 
WOrttembergem, auch wenn sie deutsch sprechen, nur unter 
fransfliischen Bezeichnungen geläufig sind, hat der echte 
deutsche Sittener deutsche Wörter. Den juge de paix nennt 
er C hast 1er (freilich ein altes Lehnwort aus dem Lateinischen: 
castellor), die Conseillers municipaux Ratsherren, die Cha- 
noines Duoniherren. Die jj;rol5e Kathedrale und Pfarrkirche 
von Sitten ist ilmi di ditsch Kirch, die daneben stehende 
kleine Theodulkirche di welsch Kirch. Kurz, die Sfonche 
des deutschen Sitteners würde uns, auch wenn wir aus der 
Vergangenheit keine Belege hätten, mit Sicherheit darauf 
schließen lassen, dass das Deutsche einst in Sitten die Haupt- 
rolle gesfüelt hat. 

Weitero Beohachtungen bestätigen diesen Sdduss. Es 
gibt in Sitten nicht bloß einen deutschen Hännerchor, der 
meist aus Eingewanderten zusammengesetzt ist, sondern der 
große französische CJesangverein Sittens trägt einen Namen, 
der bezeugt, dass er einst ein deutscher V'erein war; er heißt: 
le KhOnesängerbund! Alte Herren, die zum Teil lianzüsische 

' Rotten »08 RhoduiiB entstand^ wie Sitten ans Sedoniun. Da 
diese beiden Namen die sweite Lantreneliiebang aofireisen, die nm 

700 n. Chr. abgeschlossen war, so glaube ich trotai Morf und ZinunerH, 
dass schon im 7. Jahrhundert Deutscht' im Wallis saaaen; denn man wird 
kaum narbwcMHcn kr»nn«'n, dass die deutsilun Namen Sitten und Kotten 
auH dor (Itutsrhfn Schweiz hfrciiii^cbraclit worden sind. DiescUi- n Be- 
merkungen gehen von dem dtut.sclien Namen Martinarh (für Martiuny 
im UntcrwaUis) falls er aus dem keltorumanischen Martiniacum mit 
Lantrerscbiebaug c: ch entstanden ist. 
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Namen tragen, werden uns berichten, dass ihre Muttersprache 
eigentlich deutsch war und sie sie nur im Umgang mit iliren 
Kindern und Enkehi etwas verlernt haben. Man kann auch 
wahrnehmen, dass das Deutsche in den hintern Gässchen zu 
Hause ist, dass die Pfründner im Spital, die Bettler, die ü\ien 
Originale, wie sie jede Stadt aufweist, die Kretinen und Kropf- 
träger, deren Anblick schon Goethen bei seiner Durchreise 
durch Sitten „gänzlich den Humor verderbte", meistens 
deutsch sprechen. 

Sitten ist im Laufe des 19. Jahrhunderts aus einer 
deutschen zu einer französischen Stadt geworden. Die Ur- 
kunden und die Statistik beweisen das. Die erste franzo- 
sische Schulklasse ist nach Zimmerli im Jahre 1822 in Sitten 
eingerichtet worden; den Zöglingen der Jesuitenschule war es 
im 18. Jahrhundert verboten, unter sich „anders als deutsch 
oder lateinisch* zu reden. Jetzt sind noch 30 "/o der Ein- 
wohner Sittens Deutsche. 

Es ist anzunehmen, dass das Deutschtum in Sitten noch 
mehr zurückgehen werde. Ganz verschwinden wird es nicht; 
denn die Zuwanderung aus der deutschen Schweiz, der Sitten 
wie die ganze romanische Schweiz ausgesetzt ist, findet hier 
an dem autochthonen Deutschtum eine Stütze und stärkt 
dieses seinerseits wieder. Sind auch die deutschen Sittener 
zum grolien Teil arme und ungebildete Leute, die keinen Ein- 
fluss auf das öffentliche Leben haben, so halten doch eben 
gerade diese Leute, die nichts zu verlieren haben, besonders 
zähe an ihrer Muttersprache fest, viel zäher als jene erwerbs- 
tüchtigen deutschen Einwanderer, die, um weiterzukommen, 
sich überall anpassen. Sitten wird deshalb, solange im Wallis 
deutsch gesprochen wird, seinen Grundstock von deutsch 
redenden Einwohnern behalten. Aber das ändert an der Tat- 
sache nichts, dass, im ganzen genommen, Sitten heute eine 
französische Stadt ist. 

Diese vollendete Verwclschung Sittens und die heute vor 
sich gehende Verwelschung von Siders sind die beiden Tat- 
sachen, die das Wallis in den Ruf gebracht haben, dass es 
mit Kich.enschritten seiner gänzlichen Verwelschung entgegen- 
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gelic. Ich halte das für einen übereilten Schluss. Sehen wir 
uns die Eroberungen des Französischen an: woraus bestehen 
de? Es sind erstens RackerobemDgen. Wir wisseo, dass 
einst das ganze Wallis romanisdi war; von der Jugend des 
Dentscbtinns zengen noch im OberwaUis zahlreiche Ortsnamen, 
die ihre romanische Form bewahrt haben: Grengiols, Berisal, 
Kalpetran, Randa, Chermignon. Leuk war noch im 14. Jahr- 
hundort welsch und die Sprachgrenze danials am Ausgang des 
Lötsclientals , hei (lanipel. Ferner war Sitten eine Spracli- 
insel, die sich unter dem politischen Druck eiuer privilegierten 
Minderheit, des Oberwalliser Bauemadels, vom 15. Jahrhundert 
an künstlich gebildet hatte und nun, sobald der Druck auf- 
hörte, wieder französisch wurde. Sitten konnte nicht deutsch 
bleiben, so wenig als Mülhausen schweizerisch oder das 
Brdsgan österreichisch bleiben konnten. Der Verlust der 
Ortscliaft Siders iHMleutet freilicli eine Al)})röcke]ung vom 
deutsclien Sprachgebiet. Allein dieser deutsche Haiiptort eines 
im übrigen ganz welschen Bezirks konnte auch nicht deutsch 
bleiben. Es genügt, darauf hinzuweisen, dass die Uraachen, 
denen das Deutschtum in Siders und in Sitten zum Opfer ge- 
fallen ist, für keine einzige andere Gemeinde des Kantons be- 
stehen, um die Behauptung zu rechtfertig«!, dass die franzö- 
sischen Eroberungen nun vorläufig abgeschlossen sind. Von 
einer weiteren Abbröckehing an der Sprachgrenze ist denn 
ancli gar nichts zu spüren. Wenn man von Siders talaufwärts 
nach dem nahen Solgesch geht, so befindet man sich augen- 
blicklich auf urdeutschem Boden. Im Bezirk Leuk ist die 
ohnehin geringe Zahl der Welschen von 1868 bis 1900 von 
15 ^1» auf 12 7<» zurückgegangen. 

Wenn das Französische im Wallis weitere Eroberungen 
machen sollte, so wäre die nftchste die Bildung einer Sprach- 
insel am Ausgang des Simplontunnels, d. h. die Verwelschung 
von Brig und Natei*s. Zwar steht es dort gegenwärtig nicht 
schlimm. Der Tuimelbaii hat gebildete Deutsche in so grotier 
Zahl nach Brig geführt, wie sie das Oberwallis überhaupt nie 
zuvor besessen hat. Mehr als je sind gegenwärtig Bildung 
und Besitz in Brig durch Deutsche vertreten. Aber das sind 
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alles Leute, die bald wieder verschwinden werden, um einem 
Heer von Post-, Bahn- und Zollbeamten Platz zu machen, 
und da das Wallis für alle diese eidgenössischen Verw^altungs- 
zweige zum Kreis Lausaime gehört, so werden vermutlich alle 
diese Beamten welsche Schweizer sein. 

Wenn auf diese Weise Bing eine bedeutende welsche 
Kolonie erhält, die bald eine französische Schule verlangen 




Ehemd/ige deutsche + + + + Heutige Sprachgrenze 

Öprachinael Öitlen-Brämis Sprachgrenze im 

Jahrhundert. 



und bekommen wiid, so ist vorauszusehen, dass die deutsche 
Bevölkerung das fremde Element nicht wird aufsaugen können, 
und wenn es dann unter den Biigem noch guter Ton werden 
sollte, seine Kinder in die französische Schule zu schicken, 
so kann die französische Sprachinsel, noch ehe 100 Jahre um 
sind, fertig sein. Dann sind zwar die Seitentäler des Ober- 
wallis noch immer deutsch, aber der Verlust von Brig, das 
mit seinem deutschen Gymnasium bisher der geistige Mittel- 
punkt von Deutschwallis gewesen ist, wäre ein unersetzlicher 
Vorlust. 
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GlflckUoherweifle ist Ansaehti vorhanden, dass es nicht 
80 konmuD wiid. Denn der baldige Bau einer Eliaenbahn von 
Brig nach Thun durch den LOtschherg wird immer irahr- 

scheinlicher. Diese Bahn würde nicht nur vermutlich eine 
starke deutsche Bernerkolonie nacli Brig bringen, sondern 
vor allem das Oberwallis endlich aus seiner Vereinsamung 
herausreiiion und ihm an dem deutschen Berner Oberland 
den sprachlichen Kückhalt geben, dessen es bisher entbehren 
musste. 

Ich glaube eigentlich keiner Rechtfertigung zu bedürfen, 
wenn ich mich für die Erhaltung der deutschen Sprache un 
Wallis erwfirme. LmnMhin ist in den lotsten Jahren da und 
dort in der schweiaerischen Presse die Ansicht vertreten 
worden, es sei für uns Schweizer g^eidbgültig, ob in unserem 
Vaterlande mehr deutsch oder mehr französisch gesprochen 
werde, da wir ja dabei gleicherweise Schweizer blieben. Be- 
sonders hat sich Professor Morl' im Jahre 1900 in einer Reihe 
nachher auch als Broschüre erschienener Artikel über Deutsche 
und Homanen in der Schweiz in der „Neuen Züricher Zeitung" 
auf diesen Standpunkt gestellt. Ich behaupte dem gegenüber, 
es sei natürlich und gerechtfertigt, dass auch einem Schweizer 
die Erhaltung und die Ausbreitung seiner Muttersprache am 
Herzen liege. Freilich wird in der Schweiz nicht vieles an- 
ders, wenn 80000, Walliser zum Französischen ttbeigehen. 
Aber jeder deutsch Sprechende, ob Züricher, Hesse oder Sieben- 
bürger, würde dabei etwas verlieren. Die OberwaUiser wür- 
den dadurch unserem Einfluss entgehen und unter den der 
Genfer und Paiiser geraten. Jeder von uns würde in einem 
Winkel unseres Vaterlands nicht mehr verstanden. Die all- 
gemeine Richtigkeit dieser Behanptung wird auch dadurch 
nicht beeinträchtigt, dass etwa ein l*rofessor für romanische 
Sprachen, wie Morf, oder der Pfarrer einer zweisprachigen 
Gemeinde, wie der Verfasser dieser Zeilen, sich auf franzö- 
sisch ebensogut ausdrücken kann als auf deutsch. 

Femer: für jeden gebildeten Menschen gibt es gewisse 
ideale Gemeinschaften, denen er zugehört und die ihm 
lieb sind. Ist auch darunter die politische Gemeinschaft oder 



Digitized b/Coogle 



94 



Blocher 



das Vaterland die am meisten gesehätzte, so gibt es doch 
daneben noch andere, die Religionsgemeinschaft, die Sprach- 
gemeinschaft. Sprache, Literatur, Religion gehören zu den 
geistigen Mächten, die zur Ausbildung unserer Individualität 
beigezogen worden sind. Darum sind uns diese idealen Ge- 
meinschaften heilig, und ihre Schädigung schmerzt uns. Wir 
würden uns alle wie Ein Mann erheben, wenn etwa das 
Deutsche Reich die rechtsrheinische Stadthälfte von Basel oder 
die französische Republik den Kanton Genf „der Vereinfachung 
des Verkehrs halber" für sich beanspruchte, und das trotz 
der wahrscheinlichen Nutzlosigkeit des Widerstands und ob- 
gleich uns pei-sönlich nach dem Verlust Kleinbasels oder Genfs 
scheinbar nichts abginge. Unser Vaterland ist uns eben so lieb, 
dass uns jede Gebietsverminderung persönlich naheginge. Ähn- 
lich würde es mich als Protestanten schmerzen, wenn ich die 
Stadt Zwingiis katholisch werden sähe, und umgekehrt könnte 
es keinem Katholiken Freude machen, wenn Luzem oder 
Köln protestantisch würden. Einem jeden unter uns ist seine 
Konfessionsgemeinschaft so lieb, dass ihm deren Besitzstand 
am Herzen liegt. So steht es aber auch mit der Sprach- 
gemeinschaft. Wenn Professor Morf meint , es könne uns 
deutschen Schweizern gleichgültig sein , ob die Oberwalliser 
deutsch bleiben oder nicht , so verlangt er von uns etwas, 
was man von keinem Volk verlangen kann. Ich füge liinzu: 
er selbst kann es nicht leisten; denn nachdem er seine Theorie 
vorgebracht hat, entfährt ihm die Bemerkung, ^wenn schließ- 
lich gewisse jurassische Strecken germanisiert werden sollten, 
so würden wir Deutschschweizer uns dessen ehrlich 
freuen". Also ist auch ihm an der Ausbreitung seiner 
Muttersprache etwas gelegen; er sähe sie sogar ganz gern 
Eroberungen machen. Andere kann man doch wol diese , ehr- 
liche" Freude nicht verstehen. 

2. 

Was hat nun das Zusammenleben der beiden Sprachen 
im Wallis für Wirkungen? Wie zeigen sich diese im Leben 
des einzelnen und der Familie? Man kann sich diese Fragen 
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noeh andarawo siellen als gerade im Wallis, gibt es doch 
Geliiete, wo die Sptadumselrang größer ist als bier. Aber 

das Eigentümliche der Walliser Verhältnisse liegt in der völ- 
ligen Abgeschlossenheit des deutschen und einer verhältnis- 
mäßig großen Abgeschlossenheit selbst des französischen 
Sprachgebiets innerhalb des Kantons, sowie in der Ilonio- 
geneität des Lands und seiner Bevölkerung. Da wo, wie hiör, 
die Zweisprachigkeit das einzige ist, was die Bevölkenmg 
eines Lands teilt, muss es besonders lebrreioh sein, den 
Wirkungen dieser Dof^ielspraclugkeit nachzugehen, weil da 
nichts anderes störend dazwischen tritt. Immerhin wird sich 
mandiea von dem, was ich hier zu sagen habe, auch anderswo 
feststellen lassen und namentlich von der französischen Schweiz 
ftberhaupt gelten. 

Wie denkt im Wallis das Volk über Zweisprachigkeit, 
Sprachgebiet und Sprachgrenze? Da ist denn vor allem etwas 
Merkwürdiges wahrzunehmen: dass es nämlich die uns so 
geläufigen Begriffe Sprachgebiet und Sprachgrenze 
für das Volk nicht gibt. Der Oberwalliser Bauer zwar 
wird uns gewöhnlich zu sagen wissen, dass das Deutsche bis 
Siders reicht. Aber bei zweisprachig erzogenen Leuten und 
besonders bei Welschen verwischt sich der Begriff der Sprach- 
grmze völlig. Bei den Welschen ist ja ttberhanpt der Sinn 
ftr die Gldchberechtigung und den selbstfindigen Wert anderer 
G^rachen und Rassen w^iger lebendig als bei uns Germanen* 
Der altrömische Gedanke, dass alle Nichtlateiner „barbari" 
seien, ist noch nicht ganz tot Icli weili von einer franzö- 
sischen Offiziersfrau aus Paris, dass sie allen Ernstes gefragt 
hat, ob wiiklich in Frankfurt und Hannover auch gebildete 



* Dafür lasson sich unzählige Beweise anfahren. Hier nur einen 
einzigen ans dem Wallis. Der Gcbirgslmch , der die Gemeinden Sidera 

und Saigesch trennt und somit heute als dio Spratligrenze pjolton kann, 
lieilH dio Raspille (deutsch Huspilli). Dazu matliL'n «lie L ntcrwalliHcr 
den Witz: cctte race pille, „hier fängt das Häuhervolk an", wovon 
der liach seinen Namen bekommen habe. Und dm h sind die deutselien 
Oberwalliser Ökonomisch und moralisch dcu welschen Uuterwalliseru völlig 
ebenbürtig. 
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Leute deutsch und nicht französisch untereinander sprächen. 
Der Welsche findet es immer ganz natürlich, dass der Deutsche 
französisch kann, und fast ebenso selbstverständlich, dass e r 
nicht deutsch versteht. Der Unterwalliser, der ins Oberwallis 
kommt, merkt daher meist nur, dass es dort Leute gibt, die 
ungebildet genug sind, um sein Französisch nicht zu verstehen. 
Er stellt sie ungefähr den Leuten gleich, die in seiner Heimat 
nur Patois sprechen, aber er sagt sich nicht, dass er sich im 
deutschen Sprachgebiet befinde. Er weiß meist nicht recht, 
wo die Sprachgienze ist. Sitten, Siders, Brig sind ihm ein- 
fach Orte, wo viele Deutsche wohnen, „comme aMorat", wie 
eine Freiburgerin hinzufügtet Ein seit 30 Jahren in Sitten 
lobender Mann behauptete mir, im urdeutschen Zermattertal 
werde französisch gesprochen. Im Eisenbi^hnzug fuhi' ich 
einst mit einer Savoyerin, die den Sommer als Büglerin in 
einem Gasthof nahe bei Brig zugebracht hatte. „Dort spricht 
man aber nicht französisch", sagte ich zu ihr. „Si, on y 
parle frauQais", war die Antwort, „mais il y a beaucoup 
d'Allemands." Die Frau war ein Vierteljahr im deutschen 
Sprachgebiet gewesen, ohne es zu merken. Ein Unterwalliser 
Bauer, der sechs Wochen als Itekrut in Basel gedient hatte, 
kam von dort zurück, ohne mehr zuzugeben, als dass man dort 
„eher*' deutsch spreche als französisch. Ein aus demselben 
Dorf gebürtiger Mann, der mehrere Jahre in Argentinien ge- 
wesen war, antwortete mir zwar auf eine spanische Frage 
sogleich in derselben Sprache, w.usste aber nicht, dass er 
spanisch gelernt hatte; er glaubte sich dort drüben nur 
an ein anderes Patois gewöhnt zu haben. 

Ein deutsches Gegenstück dazu habe ich kennen gelernt 
in der Frau eines sächsischen Arbeiters, die von Leipzig, ohne 
je eine andere Sprache gehört zu haben, mitten ins deutsche 
Oberwallis gezogen ist. „Sie glauben gar nicht", sagte sie 
zu mir, „wie scliwer ts ist, wenn man unter Leuten lebt, die 
einen nicht verstohoii. Kichtiges Deutsch gibt es hier gar 

' Murat. «h'utsrh .Murton. ganz überwiiigentl und bewusst deutsches 
Stji<lt<lu'n im Kanton FrL-iliiiiy. nahe an der .Sprachgrenze. 
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nicht (sie meinte damit, dass sie das Walliser Deutsch nicht 

verstehe). Und das war gleich auf der Heise sclion so. In 
Lausanne (sie sprach das Wort doiitseh aus: La-iisanno) finp; 
es an; da hatte mein Mann an der Hilletausgabe zu tun, und 
da war schon nirgends mehr natürliches Deutsch." Die Frau 
hat auf seclis- oder mehrstündiger Eisenhahnfahrt die ganze 
fraDzüsische Schweiz durchreist und nichts davon gemeiict, 
als daas dort «kein natflrlicheB Deutsch" gesprochen werde. 
Auch ihr fehlen die Begriffe Sprachgebiet und Sprachgrenze ^ 
Noch wichtiger ist indessen die Beohachtung, dass in 
unsem sprachlich gemischten Gebieten der Begriff der Mutter- 
sprache wankt. Nichts scheint demjenigen, der von Jugend 
auf nur eine einzige Sprache gehört und gesprochen liat, ein- 
facher bestimmbar zu sein und fester zu stehen als der Be- 
griff der Muttersprache. Aber an der Sprachgrenze gibt es 
tausende von Mensclien. ])ei denen dieser Begriff sein* schwankt. 
Man kann bei vielen überhaupt im Zweifel sein, welches ihre 
Muttersprache ist, ja es gibt Leute, die tatsäclilich keine 
haben. Bekanntlicli wird der Begriff auch verschieden de- 
finiert. Ist es die Haussprache? Oder die seinerzeit zuerst 
gesprochene Sprache? Oder die einem zurzeit geläufigste 
Sprache? Vor drei Jahren bei der Volkszählung waren nicht 
wenige Leute in Verlegenheit. Ich fragte mich z. B., welches 
die Muttersprache derjenigen meiner Kinder sei, die zwar 
ganz gut deutsch verstanden, es aber noch nicht sprachen. 
Teil befragte darum meine deutsehen Verwandten; die sagten: 
, Kinder, zu denen ihre Eltern von Anfang an deutsch ge- 
sprochen haben, müssen als Dentsche gelten." Alter ich 
konnte doch wirklich nicht eine Sprache, die sie nicht spre- 
elicn konnten, als Muttersprache meiner Kinder angeben! Ich 
befragte den Volkszähler, und dei- sagte: „das können Sie 
selbst bestimmen." Ich befragte die gedruckten Erläuterungen, 
die den Zählkarten beigegehen waren; da hieß es (auf den 



' Vgl. ühor «lit'sf ]»sv( linl(ii;i><( li( ii Kl ^rln iiiiini;» n (l;is am <'t:«*ii<le 
Hutiilciii von l'oll«': Wie denkt diw» Volk über die JSpratlieV Leipzig 
1889 b«i Teubiier. 

H. F. 6, i/s. 7 
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deutschen Formularen fehlt diese Weisung): „on entend par 
langue maternelle ou naturelle celle du pays oü l'on est n^, 
qu'on a apprise dans l'enfance et ä l'ecole, celle dans laquelle 
on pense et qu'on parle habituellement et de preference.* 
Also verschiedene Merkmale zur Auswahl! Ich befragte mein 
Töchterchen und erhielt zur Antwort: ^Nous sommes Alle- 
mands, mais nous parlons fran^ais." Sehr richtig, — aber 
das durfte ich nicht auf die Zählkarte schreiben. In der- 
selben Verlegenheit waren viele Familien. Ich kenne Dutzende 
von Kindern, die mit ihren Geschwistern eine andere Sprache 
reden als mit ihren Eltern oder sogar unter Geschwistern, je 
nachdem die Eltern gegenwärtig sind oder nicht, eine andere 
Sprache gebrauchen. Viele von ihnen wissen wirklich nicht, 
in welcher Sprache sie denken ; kann man doch auch zu ver- 
schiedenen Zeiten verschieden denken. Ein Lehrer in Frank- 
reich hat mir gesagt, in seiner Studieretube denke er deutsch, 
in seiner Essstube französisch; ich selber denke französisch 
an einem Tage, an dem ich mich auf eine französische Pre- 
digt vorbereite, deutsch, während ich an einer deutschen Pre- 
digt arbeite. 

Wenn nun solche doppelsprachige Leute über ihre Mut- 
tersprache eine Angabe machen, so muss man diese vorsichtig 
aufnehmen, wenigstens bei den Bewohnern des Wallis, Das 
Französische ist gesellschaftlich derartig privilegiert, dass 
Hunderte es als ihre Muttersprache anzugeben bereit sind, die 
dazu nur ein höchst anfechtbares Recht haben. Das gilt 
von allen denen, die aus Geschäftsinteressen oder ähnlichen 
Gründen nicht zu einer als minderwertig geltenden Minder- 
heit gerechnet werden wollen; sodann von sehr vielen Deut- 
schen (!J, die in sprachlich gemischter Ehe leben und sich an 
den Gebrauch des Französischen gewöhnt haben, und end- 
lich fast von allen Deutschen f ! ], die im französischen Sprach- 
gebiet aufgcwacliseii sind, nnter diesen deutschen Sprach- 
flüchtlingen findet sich niclir als einer, der kaum recht fran- 
zösisch spricht. So oft z. in der reformierten Gemeinde 
des AVallis um Vermeliiiing der französischen oder Verminde- 
rung dt'r dt utst hcn Gottesdienste petitioniert worden ist, fan- 




Digitized by Google 



Aus dem Sprucbloben des Wallis 



99 



den bieh unter den Bitt.stellern Leute, die nicht den vierten 
Teil einer fraiizötsischen Predigt verstehen. 

Da ist es nicht zu verwundern, dass sich der Begriff Mutter- 
sprache verflüchtigt. Viele Leute aus dem Volk seheinen ihn 
gar nicht zn kennen. Wenn ich frage: , Ist der und der ein 
Deutscher oder ein Welscher?* so erhalte ich oft zur Ant- 
wort: ,er kann heide Sprachen*, und die Leute scheinen nur 
mit Mühe zu l)egreif(>n, dass icli gern wissen miklite, ol) ich 
den Betr(!ttt'ndeu zu den Deutschen oder zu deu Welschen zu 
reclinen habe. 

Man wirft oft die Frage auf, ob die Doppelsprachigkeit 
für die Jugend von Vorteil sei oder von Nachteil. Zwei 
Meinungen stehen sich da gegenüber. Die einen finden, der 
Mensch müsse eine MutterstHrache haben, und um denken und 
fühlen zu lernen, brauche er für seine Gedanken und Gefühle 
auch ein gutes, festes Gewand. Andere behaupten, da Kinder 
sein- leicht zwei .S{)rachen nelHiicinaiKlcr lernten (icli habe in 
Al.t;<'rien Kinder kennen gelernt, die, noch nicht zehn Jahre 
alt, französisch, arabisch, spanisch und den vom kastilianischen 
sehr abweichenden valencianischen Dialekt, also drei Sprachen 
und eine Mundart, geläufig redeten), so sei in es ihrem Interesse, 
deren auch gleich zwei zu lernen; sie lassen sich sogar fran- 
züsische Eindermftdchen nach Basel und Berlin kommen und 
gehen so weit, dass sie sich ihre Kinder sprachlich geradezu 
entfremden, damit s'w. nur ja frühe zwei Sprachen lernten. 
Unsere Deutschen im mittleren \Vallis sind meist ebenfalls dieser 
Meinung und bilden sich zuweilen viel dai'auf ein, dass in 
ihrem Hause zwei Sprachen heimisch seien. Maßgebend ist 
dabei meist der Nützlichkeitsstandpunkt, die Überlegung, dass 
man mit zwei Sprachen eher durch die Welt komme als mit 
einer. Die Eltern sagen sich: wieviel leichter hätt ich es 
gehabt, wenn ich mit 16 Jahren zwei Sprachen gekonnt hätte, 
und preisen ihre Kinder glücklich. 

Nach meiner Ansicht täiisthcn sie sich: al)ei- ich gebe zu, 
dass ich dabei von einem Standpunkt ausgehe, der dem Volke 
schwer zugänglich ist. Nun ja, bequem und nützlich ist es, 
von Jugend auf zwei Sprachen zu verstehen. Zuerat ist es auch 

7» 
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nur eine unwesentliche Belastung des Kindergedächtnisses. Das 
Kind lernt etliche Wochen oder Monate später sprechen, eignet 
sich aber heniach mit Leichtigkeit für jeden Gegenstand oder 
Vorgang zwei Wörter an. Es gibt dreijährige Kinder, die 
ohne Schwierigkeit einen deutsch erteilten Auftrag französisch 
ausrichten. Aber wenn die Kinder älter werden, so ändert 
sich die Sache. Sobald sich der Wortschatz bereichert, 
schwierigere Gedanken ausgedrückt und mannigfaltigere 
Redensarten gebraucht werden sollten, dann hält das doppol- 
sprachige Kind nicht mehr Schritt, und es tritt entweder eine 
unverantwortliche Quälerei ein, oder eine der beiden Sprachen 
bleibt doch zurück. Leute aus dem Volk empfinden das in- 
dessen selten; sie sind mit wenigem zufrieden, ihr beschränkter 
Wortschatz ist leicht in zwei Sprachen anzueignen: fröhlich 
und zuversichtlich sagen sie, sie könnten zwei Sprachen, oder 
drei oder vier, während sie eigentlich nur eine oder gar 
keine ordentlich können. 

Ich halte es darum im allgemeinen nicht für einen Ge- 
winn, wenn ein Kind zwischen zwei Sprachen aufwächst. 
Mannigfaltige Beobachtungen haben mich gelehrt, dass das 
zweisprachige Kind immer einen beschränkten Wortschatz hat. 
Bei den zweisprachigen Schülern unserer Volksschule ist man 
oft in bitterer Verlegenheit, wie man sich ausdrücken soll, 
um richtig verstanden zu werden. Man hat zwei Sprachen zur 
Verfügung, und es ist doch zu wenig. 

Ich halte das geradezu für eine Schädigung des Kinds. 
Es ist keine Phrase, wenn man sagt, der Mensch brauche 
eine Muttersprache; denn die Sprache ist ein überaus wich- 
tiges Erziehungsinitti'l. An den poetischen Wendungen c^nes 
Kinderreims bildet si( h das (iennit, lernen wir l^geisterung, 
Liebe, Humor, Srlierz. St liehncrei. Abst-licii, religiöse, sittliche, 
vaterländische Kiiipf1ii(liiiiLi. Ih'ii Kindcrr», die zweisprachig 
aufwachsen, enlyilit umi ahei- ^ciade dieses Feinste un»l 
Teuerste, wtis di<' Spiaclir hat : sie erfassen eigentlieli nur dais 
Übersetzbare. 

.'räulK'lu'ii im Sonnenschein I 
Möcht mit euch fliegen I*' 



Aus dem Öprachleben des Wallis 



101 



Ein deutsclies Kind wird bald das Ungewöhnliche und 
Lebhafte cniptindon. das in der poetischen Weglassung des 
Pronomens liegt; der Vers wird ihm ,ziim Herzen sprechen". 
Ein zweisprachiges Kind wird das Pronomen vermissen, well 
sich der Satz so nicht fibersetzen Ifisst. 

Ein anderes Beispiel: »Wes das Herz voll ist, des golit 
der Mond über.* Dieser Satz der deutschen Bibel mit seinen 
zwei altertümlichen Genitiven hat etwas Ungewöhnlielies. Ein 
deutsches Kind wird ihn aber bald verstehen und auch nach 
einiger Zeit das Flotte, Geniale herausfühlen, das in dieser 
Übersetzung Luthers liegt und dem Wort das Kemhafte und 
Unvei^gessliche eines Sprichworts gegeben hat. Nicht so ein 
zweisprachiges Emd: dieses wird ewig verstfindnislos die zwei 
Genitive anstarren und sie auch später nicht begreifen. Den 
Wahrheitsgehalt dieses Worts wird es sich auch aus der 
trockenen französischen Übei-setzung: „la bouche parle de 
l abondance du coeur" aneignen kiuinen: aber mit der Schön- 
heit und Fnsche der deutschen Form geht ihm doch auch ein 
Teil des Gehalts verloren. 

Dieser Verlust wird durch das Französische nicht ge- 
deckt, denn was diese Sprache Feines hat, entgeht den Zwei- 
sprachigen ebenfalls. 

„Maltre corbeau, sur un arbre perch^." In diesem Verse 
haben wir zwei poetische Feinheiten: das launige maitre und 
die hübsche Umstellung sur un arbre perche für peiche sur 
un arbre. Für ein zweisprachiges Kind ist wenigstens das 
zweito nichts als eine Sprachschwierigkeit. 

Und um nun nochmals auf die Bibel zurückzukommen, 
auch im Französischen unterscheidet sich deren Sprache 
von der gewöhnlichen, besonders von der gesprochenen 
Sprache. Ich mache nun die Beobachtung, dass nicht nur 
unsere zweisprachigen Kinder, sondern auili die nur franzö- 
sisch sprechenden Kinder deut,sclier Eltern die Sprache der 
Bibel nicht verstellen; denn auch diese Kinder bringen einen 
beschränkten Wortschatz und eine gewisse sprachliche Stumpf- 
heit mit, was davon herrührt, dass ihre Eltern nur das Not- 
dürftigste von der Sprache kennen, die sie mit ihren Kindern 
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sprechen. Diese Kinder haben eine Sprache, aber keine Mut- 
tersprache. Wie unendlich viel reicher und go]ialtv<»lIer, kräf- 
tiger und fiiibenreichor ist die SpiaclH! eines Ohii wallisrr 
Hauernkinds oder eines I^atois s|)re( liendeii Untürwallibers alü 
die unserer verwelscliten jungen Leutfl 

Alle diese Bemerkungen über Zweisprachigkeit gelten 
zunächst für die ungebildeten Klassen. Gebildete Familien, 
die über die nötigen Mittel verfügen, können die genannten 
Uindemisse überwinden und ilire Kinder in einer oder andi 
in zwei Sprachen ausbilden, ohne Schaden. Aber das sind 
privilegierte Ausnahmen. — 

Wie verhält sich nun der deutsche OberwaUiser persön- 
lich zu seiner Muttersprache? Das ist natOrlich bei verschie- 
denen Menschen sehr verschieden. Selbstverständlicli ver- 
welscht der Deutselnvalliser leieliter als sich der \\ elsehwal- 
liser verdeutschen lässt. Wie überall in der Welt ist auch 
im Wallis der Deutsche im ullui meinen sj»rai lifeig, lernt gern 
fremde »Sprachen, passt sich an und macht sieh nichts daraus, 
wenn seine Kinder nicht deutsch lernen. Der Walliser ist ja 
durch seine eingangs beschriebene besondere Lage von vorn- 
herein entschuldbar, wenn er nicht zu widerstehen vermag. 
Ich bin aber der Ansicht, dass der OberwaUiser verhältnia- 
mäflig zäher an seiner Mutterq[»rache festhält als andere 
Deutsche, z. B. Bemer oder gar Sflddeutsche. Den Grund 
davon muss man aber nicht etwa in einer besondem Liebe 
zum deutschen Volkstum suchen, sondern in der konservativen 
Natur des OberwaUiser Volks, das am alten festhält, und in 
dem Fehlen des merkantilen (leists imd des tätigen Erwerbs- 
sinns, der andern Dcuitsehen innewohnt und sie nur zu oft 
verleitet, dem Gewinn auch ideale Güter zu opfern, vielleicht 
auch darin, dass der an die harte Arbeit gewöhnte, urwüch- 
sige OberwaUiser durch die Reize einer flotteren und elegan- 
teren Sprache weniger verführt wird als der wolhabendere 
und feinere Bewohner der Ebene und des Ifittelgebir^s. 

Auffallend ist, dass der OberwaUiser leichter zum Gebrauch 
des Hochdeutschen greift als wir flbrige Deutschschweizer und 
in gewissen Fällen selbst mit dem schweizerischen Landsmann 
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bocbdeutsch sprichtf was wir bekanntlich im Privatverkehr 
nie tun. Ich habe mehrficu^h beobachten können, wie Wal- 
liser Dienstmädchen bei einer ans Norddeutschland stammen- 
den Hausfrau in kurzer Zeit echt norddeutsche WOrter wie 
Junge, Sonnabend, Seihe annehmen, die sich eine Bemerin 
selbst nach Jahren nicht aneignen würde. Man könnte ge- 
neigt sein, das als ein erfreuliches Zeichen von der Kraft des 
Deutschtums anzusehen: aber das wäre ein Fehlschluss. Der 
Grund dieser leiclitt n Anpassung ist das Gefühl, mit dem lo- 
kalen Dialekt sei doch nicht viel anzufangen, und diese Nei- 
gung, die heimatliche Mundart auf Augenblicke aufzugeben, 
bekundet eine gewisse Unsicherheit in der Muttersprache, ein 
für die Zukunft des Deutsditums Ül Wallis eher bedenkliches 
Zeichen. Ich hOrte einst mit Yerwunderung einen Oherwal- 
liser Gutsbesitzer mit seinem hemischen Pächter aller Schwei- 
zerart entgegen hochdeutsch reden und fragte nachher den 
Pächter: „Warum sprecht Ihr denn mit dem Baron hoch- 
deutsch?'' „Damit hat er angefangen*, erhielt ich zur Ant- 
wort, „ich weiß nicht warum: ich denke, er schäme sich, mit 
einem Berner so ein wüstes Deutsch zu reden, wie es hier 
im Wallis Brauch ist." Mein Bäuerlein hatte vielleicht nicht 
unrecht! Sicher aber ist, dass der Gutsherr französisch ge- 
sprochen hätte, wenn der Pächter es verstände. 

3. 

Wo zwei Sprachen nebeneinander leben, ist es unvermeid- 
lich, dass sie sich beeinflussen, und es mflssen sich deshalb 
im Wallis Beobachtungen Aber den Einfluas des Französischen 
anf das Deutsche und umgekehrt machen lassen. Das ist 
auch in der Tat der Fall, frolich nicht nur im Wallis, sondern 
aiieh in andern stark gemischten Gegenden, besonders im 
Bemer Jura, und infolge der ungemein starken deutschen Ein- 
wanderung bis zu einem gewissen Grad in der französischen 
Schweiz überhaupt. Es ist nun von groiiem Interesse, diese 
gegenseitigen Einflüsse bis ins einzelne zu beobachten. Sie 
sind sprachpsychologisch merkwürdig, aber auch noch in an- 
derer Hinsicht. Wenn sich im schweizerischen Französisch 
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Eigeniümlichkeifccn oder Veränderungen nachweisen lassen, die 
auf den EinflusB der schweizerdeutschen Einwanderung zu- 
rttckgefOhrt werden mflssen, so sehen wir da im kleinen ein 
Stüde £^[n»chge8chichte vor sich gehen, das uns zeigt, wie 
sich seinerzeit in Gallien das Lateinische unter der Einwir- 
kung der eingewanderten Germanen, oder später das Angel- 
sächsisclie unter der Kiuwirkung der fraukonoriiiaiinisclieu 
Eroberung vorüiuU'rt liat. 

Sclion das Nebeneiiiaiidt rw ohneii der .Sprachen fülirt ja 
zu Beeinflussungen. 80 gelten allgenioin die folgenden Helve- 
tismen für Gallizismen : es macht schön Wetter (il fait beau); 
es het hie viel Rindvieh (il y a): i ha Durst, i ha wann (j'ai 
soif, j'ai chaud), — ob mit Hecht ist freilich nicht sicher'. 
Dagegen muss hier hingewiesen werden auf unsem großen 
Reichtum an französischen LehnwOrtem, die im Schweizer- 
deutschen ja besonders zahlreich sind. Und das ist ein wich- 
tiger Punkt: wenn das Deutsche, vielleicht darf man sagen, 
wenn eine germanische Sprache unter den Einfluss einer frem- 
den Spraclie gerät, so maelit sich das vor allem in der Ent- 
lehnung von Wörtern geltend. Das Lehnwort ist die 
Form, in der sich der Deutsche fremdes Sprachgut 
aneignet. Ich darf hier daran erinnern, wie ungemein viele 
fraukonormannische Wörter ins Englische übergegangen sind, 
und wie wonig gennanische Wörter im Vergleich dazu die 
Völkerwanderung den Romanen zugeführt hat. 

Wir alle, die wir an der Sprachgrenze oder in der 
Sprachdiaspora wohnen, haben täglich zu kämpfen und sehr auf 
uns zu achten, dass unser Deutsch nicht gar zu sehr von Lehn^ 
Wörtern durchsetzt und für solche, die nicht französisch 
können, unverständlich werde. Am schnellsten und am all- 
gemeinsten eignen wir uns natürlich technische und admini- 
strative Bezeichnungen an und ü))erhanpt Ausdrücke, die im 
öffentlichen Leben gebraucht werden. Dahin sind zu zählen 



' [Sieher mit Unrecht, denn auch unbedingt nicht dnrcfa das Fnat- 
xflfliBcfae beeittflnaste deutsche IfondartMi, s. B. aof dem Schwanwal^ 
seilen diese Bügentttmlichkeiten. P] 
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die 8chon erwfthnten franzOsischeii Bezeichnungen fllr Dinge 
und Peraonenf die zur läsenbahn gehdren. Sodann ist neben 
Staatsrat gebräuchlich Gongseilledeta (Conseillor d'Etat), 
neben Wirtshaus Gaffe (Cafe), neben Brauerei Hnisserie; für 
Hausl)t'sitzer wird in Sitten fast allgemein Proprietär, für 
llebenarbciter Vigneron gesagt. Dieselhiii oder ähnliche Er- 
scheinungen finden sich überall. Der nordamehkanische Tem- 
perenzler wettert über das „Saloonleben" und meint damit das 
Wirtshausleben; der französische Fremdenlegionär spricht von 
einem «Kamp von 40 Tanten* (un camp de 40 tentes, Zelt- 
higer), nennt seine Waffe .das Fissi* (le fosil), die französi- 
sche Regierung (le gouyemement) ,das Gewehrlema* (so hab 
ich es geschrieben gesehen!) und reicht ein Gesuch ein um 
als Ejtuker auf «Tisepassioon* (par anticipation, d. h. vor Ab- 
lauf seiner ftlnf Dienstjahre) beurlaubt zu werden, wobei ihm 
vielleicht „d' Isebahn" vonsdiwobt, die ihn in die Schweiz 
zurückbringen soll. — Französisclu' W iirter im ()b(»rwa]liser 
Dialekt sind z. B. Porte für Türe und Tablieh (tablier) für 
Schürze. 

Aber auch in andere Gebiete des Lebens dringt das 
Fremdwort ein. ,,Es isch mir öppis g'arri viert" «Hier ist 
framboise und hier groseiUe, jetzt nehmen Sie von beidem 
und schQschiren (jugez) Sie dann selber.' Das ist Deutsch 
aus der Walliser Sprachdiaspora. Der beste Beweis von der 
durchdringenden Macht des Fremdworts in der Sprache des 
unter Welschen wohnenden Deutschen liegt wol darin , dass 
auch die intimsten Lebensgebiete, wie das religiöse, nicht 
ganz davon verschont bleiben. Eine l)rave Bernerin sagt von 
einem Trinker, den sie gern seinem Elend entreilicn möchte: 
„Er will sich gar nit umiliere (humilier)." Noch Ix'zcichnen- 
der: ein Kirchenvoi'standspräsident, der am Sonntag morgen 
in der Sakristei nach Jesaia 55 (»das Wort, so aus meinem 
gehet, soll nicht wieder zu mir leer kommen*) mit dem 
Pfarrer betet: »Lass dein Wort nicht leer zu dir reduhr 
kommen.* 

Das Fremdwort ist die wichtigste, aber nicht die «nzige 
Entlehnung, die wir beim Französischen machen, wenn wir 
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unter dessen Herrschaft stehen. Auch die Syntax erleidet 
gewisse Yerftndemngen, weil sich das Sprachgefühl abstumpft 
Wir Diasporadeutsche sagen ganz allgemein: „Um wievid 
Uhr nehmen Sie (prenez-vous) den Tee?* ,Er hat die Ge- 
wohnheit genommen (pris).* Man hört auch: , Sagen Sie 
ihm, er solle noch Geduld nehmen, er solle doch Mut neh- 
men (pn'iidro patieiicc, prendrc courage).** Wir fragen kaum 
jemals: „Welcher Arzt behandelt Sie?", sondern immer: 
„Welcher Arzt pflegt (soigner) Sie?" Allgemein üblich ist 
auch: „Ich habe ihn begegnet (je Tai rencuntre)." Ahnlich 
sagt der algerische Fremdenlegionär: „^Venn8 mir morgen 
nicht besser geht, werd ich mich krank tragen (se porter 
malade Militärterminus fUi-: sich krank melden)". 

Eine auf das Französische zurückzuführende Eigentflm- 
lichkeit der Oherwalliser ist die Anrede Hetr und Frau ohne 
Namen und Titel: «Gfietu Tag, Heer, sohlt Ir g'sund er- 
waaohet?' „Ja, Frau.' Unsere Schweizer Sitte ,ja, Vater', 
„guten Tag, Herr Pfturer" zu sagen, statt wie die Roichs- 
deiilschen einfach „ja, guten Abend", wird wol auch fran- 
ztisischen Ursprungs, d. h. französische Nachahmung sein(?). 
Umgekehrt nehmen jetzt die französischen Schweizer die Ge- 
wohnheit an, zum einfachen Monsieur und Madame Titel und 
Namen zu setzen: „Oui, Monsieur le docteur", „bon soir, Madame 
Kambert". Es gilt das nicht für fein und ist möglicherweise 
deutscher Einflusa. 

Für dnen. Gallizismus halte ich femer m der Sprache des 
Oherwallisers: «Wie geiht der Vatter? — Oh, er geiht 
schlAächt.* (Gomment va votre pere? — D va mal.) Ebenso: 
„tausehen" f&r umkleiden (changer) und: ,ga finden* für be- 
suchen (aller trouver). 

Man täte indessen den Oberwallisem unrecht, wenn man 
bei ihnen eine besondere Neigung zu französischen Wendungen 
und Fremdwörtern voraussetzte. Vielmehr erweisen sie sich im 
Gegenteil auch auf diesem Gebiete als ganz besonders zäheDeut- 
sehe, die nur unter dem Druck der Verhältnisse bei dem wel- 
schen Landsmann Entlehnungen machen, wie andere Deutsche in 
dmelben Lage sie noch viel leichter machen wflrdeD. Dias 
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bewetsfc z. B. das Wort; (leBandter, mit dem der Oberwalliser 
einen Abgeordneten zmn Großen Rate, der gesetzgebenden 
Versammlting des Kantons, bezeichnet. Das Wort ist ohne 

Zweifel ein Versucli, die französische Bezeiclinung dcpiit(5 ins 
Deutsche zu übersetzen. Das Wort Al)geurcineter kt^mt der 
Walliser nicht, weil e.s in der iSeliweiz zwar bekannt, aber 
nicht für schweizerische Verhältnisse gebräuchlich, sondern 
ein aus Deutschland eingeführtes Zeitungswort ist. Während 
man nun in den deutschen Kantonen die Großratsabgeordneten 
sehr wenig geschmackvoll „Großräte" nennt, und anderseits 
fOr französische Verhältnisse das Fremdwort Deputierter im 
Gebranch steht, versuchte der Walliser d^put^ durch Ge- 
sandter zu flbersetzen, und wenn nun das auch eine un- 
geßchickte LOsung der Aufgabe ist, so verrät sie doch ein 
ungewöhnliches Maß von wortbildender Kraft beim Deutsch- 
walliser. Ich bemerke, dass das Wort nicht etwa im amt- 
lichen Gebrauch steht, sondern der \Valliser Mundart ange- 
hört. — 1 lieher t^ehört noch ein anderes bemerkenswertes 
deutsches N\ Oit. Im ßriger Bürgerhaus lesen wir auf einer 
Tafel: die Öchreibkammer ist geöffnet usw., ein etwas alt- 
modisches, aber doch richtig gebildetes deutsches Wort £^ 
eine Sache, die in der ganzen übrigen deutschen Schweiz 
durch die Wörter Bureau und Sekretariat bezeichnet wird, — 
wieder ein Zeichen von der urwüchsigen Kraft des WalUser 
Deutschtums. 

Auch von den deutschen Monatsnamen sind im Oberwallis 
noch sechs allgemein gebräuchlich, nämlich: Brachmonat, Heu- 
monat, Herbstmonat, Weinmonat, Wintermonat und Christ- 
monat. Horner beginnt dem Februar Platz zu machen. 

Die welschen Schweizer sprechen spottend von einem 
Bunde.sfranzösisch. Wenn die Oberwalliser el)enso empfindlich 
wären, könnten sie von einem Walliser Staatsdeutsch reden. 
Davon nur zwei Muster. Der Verfassungsartikel, der dem 
Deutschen im Kanton Wallis seine Rechte verbürgt, lautet 
folgendermiaßen: Die deutsche und die französische Sprache sind 
als Nationalsprachen erklärt. Man hat sich nicht die Mühe 
gegeben, langue nationale durch Landessprache zu übersetzen, 
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und hat dem ganzen Satz seine französische Form gelassen^ 
als hätte man dadurch andeuten wollen, was fOr eine Art 
Deutsch im Wallis als .Nationalsprache* gelten soll — Die 
Formulare für Beerdigiingshewilligung lauten im Wallis: Ein- 
gesehen den im Totenregister eingetragenen Totenschein des 

wird da« Begräbnis gestattet. Dieses Gestammel Ik»- 

komnit erst einen Sinn, wenn man es ins Französische zurück- 
übersetzt: „ Vu l'enregistrement du deces de ... . son ensevelis- 
sement peut avoir lieu.* Jede Nummer des Walliser Amts- 
blatts liefert weitere Be ispiele dieser Sittener Kanzlistensyntax. 

Mannigfaltigere Beobachtungen lassen sich nun aber 
machen auf dem entgegengesetzten Gebiet, der Beeinflussung 
des Französischen durch das Deutsche. Bei den Beispielen, die 
ich dafür anführe, gehe ich insofern Ober das Wallis hinaus, als 
sich dieselben Beobachtungen in der ganzen französischen 
Schweiz machen lassen. Es ist indessen hier große Vorsicht 
geboten. Niclit jeder Helvetismus, der im Deutschen eine 
Analogie findet, ist deswegen auch ein Germanismus, Kin be- 
kanntei" Fehler der Dent sehen ist z. B. der Gebrauch des 
Konditionals nach si: si j aniais su cela, statt: si j avais su. 
Der Fehler ist unter den \Velschvvallisem sehr verbreitet und 
wird von vielen Leuten als Germanismus angesehen. Allein 
der Fehler w^ird aucli in Frankreich von ungebildeten Leuten 
gemacht, und sehr häufig ist er bei den Frankoalgeriem zu 
finden. Wahrscheinlich haben wir es da einfach mit einer 
EigentOmlichkeit der Volkssprache zu tun, die indessen in der 
Schweiz durch die Deutschen zu allgemeinerem Gebrauch ge- 
langt ist*. Es ist also nicht alles Giermanismus, was danach 
aussieht. Aber auch bei genauer Sichtung bleibt es dal>ei, 
dass im Französisch , das im \Vallis und überhaupt in tlt r 
Schweiz gesprochen wird, der deutsche Spracheinfliuss unver- 
kennbar ist. Erstens finden sich neben etlichen Lehnwörteni 
eine Anzahl sicherer Germanismen, sodann eine Anzahl von 
Fehlem und Eigentümlichkeiten der Volkssjurache oder auch 

' Si j'arais ist sogar ein Bprachgescbichtlichea ProUeiii. Was soll 
da der LidikatiT des Imperfekts; und wanun heißt es nicht ai j*easse, 
nach si habnissem (italienisch se avessi)? 
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des Amtsfranzösisch, die nicht sicher deutsclieD Ursprungs 
sind, aber ganz gewiss ihre Verbreitung in der Schweiz 
dem Umstände yerdanken, dass sie den eingewanderten Deut- 
schen an seine Muttersprache erinnem und bei Übersetzungen 
aus dem Deutschen bequem sind. 

Die Lehnwörter sind nicht sehr zahlreich, der Romane 
entlohnt ja weniger leicht fremde Wörter als wir Germanen. 
Ich finde ihrer drei in Sitten, und sie sind nicht einmal ganz 
allgemein gebräuchlich: la mappe (die Mappe), le chahlon (die 
Schablone) und la marque (die Briefmai'ke). Alle drei haben 
das Gemeinsame, dass sie romanischen Ursprungs sind; 
das hat ihnen natürlich den Rückweg ins Französische 
erleichtert. Was aber war der Orund der Entlehnung? Ich 
sehe ihn darin, dass die entsprechenden französischen Be- 
zeichnungen vieldeutige Wörter und deshalb unpraktisch sind. 
Für Mappe sagt man servicttc* (in gewissen Fällen carton), für 
Schablone patron, füi' Marke timbre; alle diese Wörter geben 
durch die Mannigfaltigkeit ihrer Bedeutungen zu Missverständ- 
niesen Anlass, und die genannten deutschen Wörter sind des- 
halb bequemer. 

Sonst wflsste ich keine der französischen Umgimgssprache 
der Walliser eigenen deutsche Wörter. Man hört wol auch 
poutzer für putzen: das wird aber in der ganzen französischen 
Schweiz von den ungebildeten Klassen gebraucht, wahrschein- 
lich ist es durch die deutschen Dienstmädchen eingeführt wor- 
den, wie auch das Wort peuglise (Bügeleisen). Dem Gebiet 
des öffentlichen Lebens und der schweizerischen Amtssprache 
gehört das Wort Landsturm an. Eine Besonderheit des Unter- 
wallisers mag es aber doch sein, wenn er das Ding le langue- 
sturm nennt. 

Nun die zahlreichen Germanismen, die in Sitten umgehen. 
Voulez-vous attendre dessus? Wollen Sie darauf warten? 
und überhaupt attendre mit siu- konstruiert, sehr gebräuchlich. 
Contre cinq heures, gegen fünf Uhr. Demandez apres Ma- 
dame, fragen nach und s'ennuyer apres la niaison, sich nach 
Hause sehnen (immerhin kann hier Analogiebildung vorliegen, 
denn man sagt gut französisch, Psalm 42: comme un cerf 
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bramo apiös des eaux courantes, ainsi mon äme soupire 
apres toi, ö Dieu). Ferner saluer avec la main und je paie 
avec mon argent; beide Male statt de. Alles das sind Fohler 
im Gebrauch der Präpositionen. Es ist nicht zu verwundern, 
dass gerade auf diesem Gebiet viele Fehler vorkommen, das 
in allen Spraclien dem Fremden am meisten Schwierigkeiten 
bereitet und der beste Prüfstein ist für die Sicherheit und 
Reinheit, mit der er die erlernte Sprache spricht. Auch in 
der Muttersprache wird man meist zuerst im Gebrauch dor 
Präpositionen unsicher, wenn unter dem Einfluss einer fremden 
Spmcho das Sprachgefühl zu leiden beginnt. 

Fehler in der Anwendung von Substantiven: mal au cou 
(Halsweh) statt mal ä la gorge; ich halte das für eine Ül>er- 
tragung aus dem Deutschen, wo zwischen dem äuüem Hals 
(cou) und der Kehle (gorge) nicht unterschieden wird. Ferner: 
une vocation für ein Handwerk. Es ist Schweizerdeutsch, für 
Handwerk Beruf zu sagen; ein Bauer sagt z. B.: ich will 
meinen Jüngsten einen Beruf lernen lassen. Vocation ist 
jedenfalls eine auffallende Analogie dazu. Ich bin auch ge- 
neigt, die in Frankreich ganz unbekannten Ausdrücke chambre 
k manger für salle ii manger, chambre de bain für salle oder 
cabino de bain, chambre d'etude für cabinet d'etude (bureau), 
chambre ä lessive für buanderie als unter deutscher Einwir- 
kung entstanden anzusehen. Es fehlt im Französischen an 
einem Wort für das neutrale deutsche Zimmer, mit dem wir 
80 mancherlei Zusammensetzungen bilden können. Diese Lücke 
füllt für den französischen Schwx'izer das Wort chambre aus. 

Vielleicht kann man die vorstehenden Redensarten als 
Gennanisnien alle beanstanden. Aber wenn sie nicht Genna- 
nismen sind, so verdanken sie gewiss ihre große Verbreitung 
in der Schweiz dem Einfluss dos Deutschen. Dagegen wird 
08 nicht möglich sein, den Ausdruck: une heure d'allemand, 
des heures de matheniatiques (für \eqon) anders denn als Ger- 
manismus zu erklären; ich habe ihn in Sitten gefunden. 

Nun einige Bes(»ndorhoiten in der Anwendung von Verben 
und verbalen Ausdrücken. Cola tire (es zieht) statt il fait du 
couiant d'air ist oluie Zweifel ein Gormanismus ti'otz der 
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Analogie vom Ofen: un poele qui tire bien (ergänze l'air). 
Sodann der eigentümliche Helvetisnius, das Wort oser im 
Sinne von dürfen zu gebrauclien. Für dürfen gibt es kein 
entsprechendes fi-anzösisclios Verbum; der Franzose hilft sich 
mit Umschreibungen. Der welsche Schweizer sagt: vous savez 
qoe vous n'osez pas laisaer la porte ouverte (. . . dasB ihr 
die Tür nicht offen lassen dürft). Auch hier kann man sich 
fragen, ob ein Germanismus vorliege. Aber weshalb hat 
gerade der Schweixer und nicht auch der Franzoee hier das 
BedOrfnis nach einem fehlenden Zeitwort emplbnden? Ich 
denke, weil die eingewanderten Deutschen und ihre Kinder 
das Wort nötig hatten, nm ihre dentsehmi Gedanken franzö- 
sisch auszudi iicken, und weil im Umgang nnt ihnen auch der 
Welsche das Bedürfnis gefühlt hat, den Begriff" dürft'u durcli 
ein entsprochcndoH Zeitwort auszudriickon. Bestärkt werde 
ich in dieser Annahme dadurch, dass oser genau dem schwei- 
zer deutschen dürfen entspricht, das die Bedeutungen dürfen 
und wagen verc inigt Wir sagen in unserem Dialekt: i ha nit 
dörfe = ich habe es nicht gewagt s je n'ai pas os^. 

,Es brennt in Murten" heißt auf finnsSsisch: U y a un In- 
oeodie k Horat. Bfan hört aber in der Sdiweiz sehr oft: il 
brüle k Morat, was ohne jeden Zweifel ein Germanismus ist, 
wenn ich ihn auch in einer Nummer der Gazette de Lausanne 
(vom 5. Dezember 1867) gefunden habe — nftmlich in einer 
▼on der Sprachgrenze kommenden Korrespondenz. 

Weniger gewiss ist der deutsche Ursprung l)ei folgenden 
Kedensarten, die im Volk sehr gebräuelilicli sind. II est loin 
(weg!) für: il est parti: avez-vous des douleurs (yut franzö- 
sisch wäre: soutirez-vous ) ; je m'etonue ce que c'est, je ni'etonne 
s'il vient, Schweizerdeutsch: es nimmt mi Wunder, was das 
isch, ob er chunnt = ich möchte wissen, was das wol ist, ob 
er kommt Aber verbreitet werden sie jedenfalls hauptsäch- 
lich von den Deutschen. 

Oh avez-vous dormi?, ganz falsch, aber sehr deutsch f&r: 
oü avez-vous couch4? Se remercier fOr sich bedanken und 
je suis Inconnn ici fDr: ich bin hier unb^annt, sehen mir auch 
sehr nach Genuanismen aus. 
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Aller en haut oder, pleonastisch monter en haut und ve- 
nir en bas für monter und desccndre sind wol auch Ger- 
niaiiisnun: joter loiii = wegwerfen füi* einfaches jeter, viel- 
leicht ebenfalls. 

Qui l'a dit de ja? Wer hat das schon (d. h. doch schon) 
gesagt? halte ich für einen sichern Germanismus. Endlicb 
der schönste mid echteste aller Germanismen: qu'est-ce que 
c'est poor un honmie? was ist das für ein Mann? Diese Redens» 
art kommt auch im Patois vor und wird von den Dialektologen 
als Gennaiiisiiuis anerkannt. Niehl minder barbarisch für 
hinaussehlieiien, was dureh kein französisches Yerbum aus- 
gedrückt wird: enfermcr dehors. 

Ich finde ein besonderes Interesse an den Spuren deut- 
schen Denkens am Leibe der französischen Sprache. Sie 
deuten uns an, in welcher Weise sich die Umbildung der la- 
teinischen Sprache durch die einwandernden Germanen seiner- 
zeit vollzogen hat. Damals nahm, wie heute, der geimanische 
Erol)erer (aiuh der lieutige deutsche Einwanderer darf als 
wirtseliaftliclier Eroberer gelten) die Sjuaclie des Laieiners 
an; aber diese hat es büßen müsse!!. \on so vielen Fremden 
gespioehen zu werden, und ist zerstört worden. So geht es 
heute dem schweizerischen Franzitoisch. Nur der literarische 
Rflckhalt an Frankreich schätzt es vor einer Durchsetzung 
mit Germanismen, die man als Zerstörung bezeichnen mOsste. 
Die deutsche Minderheit, die ihr Zerstörungswerii nicht nur 
in SitteFi, sondein ebenso im Berner Jura, in Freiburg, am 
(ienfer See treibt, fiilirt niclit nur Germanismen ins Franzö- 
sische ein, sie begünstigt jeden Fehler, jede Verwisehung, 
jede Verwechslung, jeden Provinzialismus und jed<Mi Harbaris- 
mus, die sie im volkstümlichen Französisch der weischen 
Schweiz vorfindet Sie nimmt das FranzOsuBche an, aber 
nicht 'das der Professoren und Literaten, sondern das der 
Bauern, Handwerker und Krämer. Sie besteht außerdem 
meist aus Schweizern, die nicht Hochdeutsch, sondern eine 
Mundart sjueclieii. Spracbdcmokraten. für die Korrektheit 
in Kode und Schrift nie etwas Wichtiges gewesen ist, die es 
gar nicht gewohnt sind, zwischen der Sprache des Gebildeten 
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und der des Unp:cl>il(leten zu unterscheiden und irgend etwas 

in iltT S])raüho für unfein, l)iiuei-iHch, unscliön zu halten. In 
(ItTsclben Weise niügen die eingewanderten (iennanen einst das 
Vulgärlatein in seinem Kampfe mit dem literarischen Latein 
unterstützt haben, weil sie als Fremde kein lateinisches Sprach- 
gefühl hatten. 

Zum Schluss möchte ich noch einmal über die Kantona- 
grenzen des Wallis hinausgehen, um diese Betrachiungen mit 
einer Bemerkung Aber die firanzOeische Amtasprache der eid- 
genösaischen Verwaltung, das apottweiae aogenannte Bun- 
desfranzOaiach, abzuaohUeßen. Die Merkmale des achweize» 
riachen Ämtaatila aind in der Tat deutscher Satzbau, sodann 
Bildung und ständiger Gebrauch von Redensarten, die nicht 
genuin fran/.r»sisch sind, sondern durch Ühers(;tzung aus dem 
Deutschen entstanden. Dieses Amt«französisch entsteht da- 
durcli, dass in Bern alle Gesetz(% Verordnungen, Berichte usw. 
zuerst deutsch verfasst und hernach erst durch Übersctzor 
ins Franz()sische übertragen werden. Dahin gehören fol- 
gende Redensarten. Y rekitif (des reponaea y relativea, une 
queation y relative), worin man nichtaanderea wiederzuerkennen 
hat als daa jeder deutachen Schreiberseele teure Wort dies- 
bezOe^ch; dieae ganz unfranzösische, aber sehr bequeme Wen- 
dung hat sich in der Schweiz ganz eingebürgert, auch unter 
gebildeten Welschschweizem. Sodann: d'une manidre g^n^rale, 
womit man dsis im Französischen nicht hestehende Wort „üher- 
liaupt" wiederzugelx'u trachtet. Ferner: je vous rends atten- 
tif (au fait) que . . . ich mache Sie darauf aufmerksam, dum 
. . . Das ist zwar riclitig französisch, aher in Frankreich 
sagt man nie so, sondern immer: j'attire votre attention sur 
le fait, was natürlich einem aus dem Deutschen übersetzenden 
Kanzlisten zu umständlich ist. 

Dieses BundesfranzOsisch Übt nun in der ganzen französischen 
Schweiz seinen Einfluss aus und macht sich zuweilen sogar in 
den Spalten der darüber spottenden welschen Zeitungen breit. 
Wenn man einige Jahre hindurch Pariser Zeitungen gelesen 
liat und dann schweizerische zur Hand nimmt, so weht es einem 
aus diesen gar heimelig entgegen; nicht nur üinUi man da 

Aleuiaunia N. F. 6, 1/2. g 
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deutsche Wörter wie Landsturm, Kurhaus, Kursaal und Katzen- 
jammer, sondern der ganze Stil ist anders, germanischer, oder 
sagen wir lieber: er hat etwas Alemannisches an sich^ 

Dasselbe gilt vm dem in der Schweiz gesprochenen 
Französisch. So nfthert sich in Wort und Schrift die Sprache 
des welsdien Schweizers der seines deutschen Landsmanns. 
Stellen wir daneben unsere zahheichen französischen Lehn- 
wörter, so düT-fen wir von einer gegenseitigen Annäherung 
der zwei hauptsächlichsten scliweizerischon Tjandessprachen 
reden. Unser öffentliches Leben, unser täglicher Verkehr, sie 
streben nach einer Ausgleichung der Gegensätze. Die Fremd* 
Wörter unserer schweizerdeutschen Umgangssprache und unseres 
Amtsstils, die Gei^namsmen im Schweizer Französisch und das 
sogenannte Bundesfranzösisch sind nichts anderes, als Ansätze 
zu einer gemeinschweizerischen Nationalsprache und 
Nationalsyntax, dio uns, wenn wir uns vom Einfluss Deutsch- 
lands und Frankreichs abschließen könnten, schließlich dahin 
führen würden^ dass wir statt zweier Laudessprachen nur 
noch zwei Landessprachschätze hätten. 

Vom Standpunkt einer ästhetischen Kultur aus mflssen 
wir hoffen, dass es nicht dahin komme, und es ist dafür ge- 
sorgt, dass es nicht dahin kommt. Aber die Ansätze dazu sind 
für die Sprachforschung lehrreich, und auch unserem Volks- 
und Staatsiebon niachen sie zu einer Zeit, wo so manchenorts 
die Sprachen der Minderheiten unterdrückt werden und man 
damit zuweilen bis zum eigentlichen Völkermord geht, gewiss 
Ehre. 

' Das germanische Französisch hat übrigens in der Literatur einen 

Vertreter, Erckmann-Chrttrian, dessen elsüssische Erzählungen ganz und 
gar deutsch gechicht sind, sidi (dinc Srhwicrigkeit wörtlich iu8 Deutsche 
übersetzen lasHcn und starke «^crniaiiisnien cnthnlten, wie: Cutiicrine cui* 
sait pour eux »tatt preparait iin repa» oder faisait la cuisiuc. 
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des XVI. Jahirliiuiderts. 

Von Meldiior Tlumun* 

(SehluBS.) 

Die WSehter. 

Zwei (bisweilen drei) Wächter teilen sich in die Nacht- 
wache. Derjenige, welcher Freinacht hat, schließt abends und 
morgens die Tore, der andere im Dienst macht abends 9 Uhr 
das Obertor zu, kontrolliert mit der Laterne in der Hand sämt- 
liche Fenerstellen nach dem Nachtessen und 1 — 2 mal wfthrend 
der Nacht, er mffc an den vorher bestimmten Plfttzen die Stunden 
ab und weckt bei einer Feuersbrunst in der Burg oder Um- 
gegend den Burt^voßft. Geschieht diese Meldung frülier von 
anderer Seite, dann zahlt der Wächter 4 Stiiber Strafe und kann 
noch obendrein ins Gefängnis geworfen werden, im andern F'alle 
emp&ngt er für seinen Weckruf 5 StUber bei einem Schaden- 
feuer der Herrschaft, 2 7* Stttber bei einer fremden Feuersbrunst. 

Sobald Gefangene auf das Schloss geführt werden, ist es 
Pflicht der WSchter, ihre Kleider su durchsuchen, gefährliche 
Gegenstände, Leibbinden, Hosenträger usw. wegzunehmen und 
bis zur Freilassung aufzubewahren, „damit die gefangenen und 
sonderlich die um maleiizisch Sachen ingelegt aus unmut oder 
anfechtung sich selbs nit entlaiben mögen," Je nach Befehl des 
BurgTOgts haben die Wächter für Speise und Trank der Ge- 
fangenen au sorgen, außer abends und morgens l->2mäl an 
der festverschlossenen Tür au horchen, ob nicht einer aus- 
zubrechen yersucht oder irgend einen berechtigten Wunsch hat^ 
Wehe, wenn ein Gefangener wegen der Fahrlftssigkeit der 

8* 
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Wächter entweicht! Leib- und Lebensstrafe wird ihnen an- 
gedroht. 

Besuch von auswärts oder Botschaft dürfen die Wächter 
nicht zu den Gefangenen gelangen lassen ohne Erlaubnis des 
Burgvogts; ebenso ordnungswidrig ist es, den Gefangenen 
Kleider oder mehr Speise und Trank als vorgeschrieben ist, sa 
bringen. 

Bei Entlassung der Gefangenen gebttbrt dem Wächter nach 
alter Turmlosung nicht mehr als 1 Stttber yon einem Hinter- 
sassen des Markgrafen und leibeigenen Hanne, von Fremden 

und Ausländem kann er 5 Stttber fordern. 

Gilt es Kriegsleute, Gesinde oder Bauarbeiter von Hacli- 
berg einzuschließen, so dürfen die Wächter dem Befehle nicht 
zaudernd naclikoninien und keinen warnen oder entlaufen lassen. 

Während des Tages fröhnen die W^ächter nicht vollkommener 
Ruhe. Sie holen Holz und Wasser, heizen im Winter die Zimmer, 
helfen im Sommer bei dringender Arbeit auf Wiesen, Äckern 
und in Qjtrten. Jeden Abend fegen sie den Hof, sftubem alle 
vier Wochen die Bachrinne, damit das Begenwasser keinen 
Schaden anrichtet 

Urlaub sollen sie jederzeit erst begehren und beim Dienst- 
austritt ihre Waffen abliefern. 



Der Portner weicht nicht von seinem Platze am Tor. hält 
es samt dem kleineu Schärlin wol verschlossen, lUsst ungefnurt 
keinen fremden, unentschuldigt keinen Verspäteten herein. 
Morgens und abends mustert er die Schar des ein- und aus- 
gehenden Gesindes, damit kein Unberufener sich durch das 
Tor schleicht. Wer es wagt, wird gefiingen zum Burgrogt ge- 
führt. Nachts sowie wfihrend des Gottesdienstes und der Hahl- 
zeiten gibt er seinen Schlttssel dem Feldwebel oder Keller, die 
ihn dem Burgvogt zustellen. Der Portner sieht darauf, dass 
das Gesinde weder Speise noch Trank durch das Tor hinami- 
trägt. Jeden Übertreter der Vorsclirift hält er an, nimmt ihm 
alles ab und berichtet den \\»rfall dem Burgvogt. Wenn er 
sich säumig zeigt, trifft ihn Strafe. 



Der Portner. 
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Zu der Zeit, wo Frohner im Schlosse arbeiten und Brot 
erhalten, zeichnet er die Namen derselben in eine Liste. 

Das Dienstinteresse verbietet ihni Zechgelage in der Portner- 
stabe. Beim Küfer, Pfister u. a. wiederholt man dieselbe Mah- 
nung, ein Beweis dafttr, dass allenthalben auf Hachberg wacker 
pokiiliert worden ist. 

Lsndskneelite als Torwächter. 

Diese Landsknechte stehen auüerhaib des Tores und ver- 
hindern, dass ein Fremder eindringt oder ein Schlossbewohner 
beimlioh etwas forttrügt. Ihr fianptaugenmerk richten sie auf 
diejenigen, welche angeblich Milch, Kraut, Fische, Hühner n. a. 
liefern, aber nur ihre Schritte znr Küche lenken wollen, um 
dort gespeist m werden. Außer dem Metsger werden sie daher 
vor dem Tor zurückgehalten, bis eiu Bote aus der Küche die 
Lieferung abholt. 

SoliBiiede. 

Die Ordnung der Schmiede schreibt vor, dass Meister und 

Gesellen früh 4 Uhr aufstehen und Heilig das arbeiten , was 
Burgvogt., (leschirriiieister oder Bauinei.ster anordnen, duniit 
Fuhrleute, Steinbrecher und Bauarbeiter schnell bedient werden. 

Dem Hufbeschlag sollen sie sich gründlich widmen und 
kein Pferd verderben. Wird ein Uuf beschttdigt, so hat der 
Meisterschmied durch doppelte Pflege den Schaden wieder gut 
zu machen. 

Keuangefertigtes Oeschirr oder Handwerkseug wird nicht 
eher ausgeliefert, bis dass der Burgvogt davon Kenntnis ge- 
nommen hat. Verboten ist es, tÜr fremde Leute zu arbeiten, 
fremde Pferde zu beschlagen oder Eisen fortzutragen. Für 
letzteres wird bei der Abrechnung der Meisterschmied verant-. 
wörtlich gemacht. 

Die Schlosser. 

Ähnlich lautet die Schlosserordnung wie die vorhergehende. 

i'rUh an die Arbeit su gehen, alles nach Befelil des Haupt- 
manns oder Bnigvogts ausauführen, niemand ohne höheren 
Befehl etwas su liefern, das Handwerksseug in stand su halten 
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und endlich zurückzugeben, das sind kurz die für Schlosser gel- 
tenden Vorschriften. 

Kiroher und Fuhrleate. 

Sie werden dasu angehalten, die Pferde gut zu pflegen, fttr 
rechtzeitiges Füttern und Trttnken, fllr Beschlag und Beinlich- 
kttt Sorge zu tragen. Futter aus Eigennutz zu verkaufen, 
trSgt dem FrevltT Leibesstrafe ein. Das ihiun anvertraute Ge- 
schirr darf nicht verloren fiehen oder Schaden erleiden. Wagen 
und Karren sind rein zu halten. Karrensalbe (Wagenschmiere), 
Stränge u. a. werden beim fcJattler nur auf besondere Anweisung 
hin geholt, sonst muss der Fuhrknecht die Rechnung von seinem 
Lohne bezahlen. 

Pünktliches £i&- und Ausspannen wird gefordert sowie 
Gehorsam bei Befehlen des Bnrgvogts oder Banmeisters. Dss 
mttßige Herumliegen, die Feier des guten (blauen) Montags führt 
zu schwerer Ahndung mit Turmstrafe bei Wasser und Brot. 

Der Saabneister. 

Die neue Hofordnung von 15G() berichtet einiges über 
diesen Beamten. Kr scheint eine Stütze des Burgvogts gewesen 
zu sein und auch dem Keller einen Teil der Geschäfte abge- 
nommen zu haben. So ist er es, der dem Gesinde die neue 
Hofordnung vorliest und den Eid abnimmt, alsdann Einheimischen 
und Fremden die TischpUtze anweist. Ferner besichtigt er 
Wagen, Geschirr und Baugertfte, auf dass nichts verloren geht 
oder schadhaft wird. Schuldige zeigt er dem Burgvogt an und 
bewirkt zu dem Zwecke Kürzung des Lohns. Endlich sieht er 
darauf, dass dem Markgrafen kein Schaden im Walde, auf Feld 
und Wiese entsteht. Wer in dieser Hinsicht etwas unternimmt, 
den soll er „beyfangen oder dem burgvogt fttrderlkli ameigen*. 

l>er Meier. 

Als Vorstand des Meierhofs schließt der Meier nachts die 
Tore und behalt das Gesinde im Hause. Tagsüber ermahnt er 
dasselbe zu fleiliiger Arbeit und zeigt widerspenstige Leute dem 
Burgvogt an. £r wacht Uber Innehaltung des Burgfriedens. 
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Chbttude Uisst er ron Zeit zu Zeit ausbessern, die Äcker im 
Frühjahr und Herbst bestellen. Doppelte Anstrengung? heischt 
die Heu- und Erntezeit. Es soll alles trocken in die Sclieuer 
kommen, die Neulingsfrucht in die Tenne eingezählt, das Ge- 
treide gedroschen, gereinigt und abgeliefert werden. Zum 
Schluss erfolgt die Abrechnung mit dem Burgvogt. 

Das ganze Jahr hindurch bekümmert er sieb um die Fütte- 
rung des Viehs. Hier gilt es zwischen notwendiger Lieferung 
und weisem Sparen die richtige lütte xn halten. Endlich hat 
er besondere Aufmerksamkeit dem kranken Vieh su schenken 
und in schwierigen Ftfllen erforderliche Hülfe zu holen. 

Der XJntermeier, der in einer Dienstordnung yorkommti 
Ist zur Unterstützung des oben genannten berufen. 

Der Senoer. 

Der Aufiiicht des Meiers unterstellt, sorgt er in erster 
Beihe für die Pflege der Binderi für Milchwirtschaft und Kttse- 
bereltung. Die Butter, Anke genannt, sendet er zum Schloss, 
der überflüssige Ktfse wird auf der Burg gewogen und verkauft, 
das Gtold dem Burgvogt Uberantwortet. Das Kerbholz dient als 
Rechnnngsmittel. Zur Sommerszeit kontrolliert er den Kuh- 
hirten auf den Weideplätzen. 

Der Koiihirt. 

Zur richtigen Zeit lareibt er die Herde auf die Weide und 
Terlässt sie nie. Er darf nicht weiter als vorgeschrieben ist, 
das Yieh herumschweifen lassen; fremde Hirten jagt er mit ihrem 
Vieh fort oder holt sich Hilfe beim Burgvogt. Im Winter ver- 

richtet er den Stalldienst, der sich auf Fütterung des Viehs und 
Reinigung der Krippen und Yiehstände erstreckt. 

Der Oohsenbube. 

Er hat der Ochsen zu warten, im übrigen bei Waldarbeiten 
und in der Scheuer sich nützlich zu machen, «sich in allen ge- 
schtffben geflissen erweissen wie solcha jungen Leuthen gebürth 
und ire glück auss weissen**. 
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StutenmeistersordnuDg 

oder 

„Ordnung wessen sich ein jeder meines gnedigen Fürsten und 
Herrn Markgrafen Jacoben ' Stuttenmeister mit Wartung gegen 
den Pferden auch sonst verhalten sol." 

Bei dieser Dienstvorschrift handelt es sich um Pflege der 
Stuten und Fohlen sowie um Abgewöhnung der letzteren. 

^Erstlich sollen der Stuttenmeister und sein gesindt" — so 
lauten die Anfangszeilen — „sich alles Gotteslesterns sonderlich 
in den stellen enthalten, auch alles, was sie des tags fUrneraen, 
im namen der heiligen göttlichen Trey faltigkeit anfahen. Es 
sollen auch weder er noch sein gesindt mit ungeweschenen 
hennden nimmermehr in stall geen, sondern alle zeit sich zuvor 
ob dem brunnen oder sonsten waschen, damit kein unreinigkeit 
den pferden schaden bringe. Er soll kein weibsperson einig^e 
stutten anrieren lassen*^ usw. 

Die Stuten werden möglichst lange auf die Weide geführt, 
nur nicht bei Reiffrost. Stutfohlen, die noch säugen, Jährling^e 
und verschnittene junge Tiere begleiten die alten. Ein Knecht 
hält Wache. 

Bis in alle Einzelheiten folgen dann Ratschläge, wie Stuten 
vor und nach dem Fohlen zu behandeln sind. Ein Knecht 
schläft im Stutenstall, meidet jede Störung und löscht wegen 
des Übeln Geruchs die Lampe außerhalb des Stalles aus. Neben 
besonderer Aufsicht wird besseres Futter für die Stuten in 
solcher Zeit vorgeschrieben. 

Nach 6 Monaten und 3 Tagen vor dem Vollmond wird das 
Fohlen auf 24 Stunden von der Stute abgesondert, noch zu 
einer letzten Mahlzeit einmal zu ihr geführt und dann für immer 
im zweiten Stall, dem Stall für die Halbjährigen, eingepfercht. Es 
wird früh 7 Uhr getränkt, 8 Uhr gefüttert. Das Futter besteht 
aus gebrochenem Hafer, geschnittenem Stroh und Grummet, in 

' Jakob III. trieb in sfinor Jugend wissenschaftliche Studien zu 
Straülnirg, HpÄter be.scliflftigte er .sieh auf llui hberg nur mit Pferdezucht, 
Jagd, Trinkgelagen, rittorlichcn S|iielen und Übungen. Er regierte von 
1577—1590, 
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der Banfe liegfc das beste und nrteBte Heu. WUhrend der 
Fttttorung wird es angebunden, sonst IXuft es firei im Stall 
hemm oder Im Hof. 

Der dritte Stall beherbergt die anderthalbjährigen Fohlen. 
Sie bekommen noch reichlicheres Futter und tummeln sich langer 
im Hofe herum. 

Im vierten Stalle erhält jedes der zweieinhalbjährigen Tiere 
einen eignen Stand. Es wird an Striegel und Hufbeschlag ge- 
wöhnt. Zu letzterem Zwecke hebt der Knecht ab und zu ein 
Bein des Pferds hoch und klopft auf den Huf. Jedem Knecht 
wird als erste Regel der wichtigen Pferdebehandlnng eingeschXrft, 
gut mit den Fohlen umsugehen, damit sie „frummen und i^mun 
werden". Das Füttern soll der Stutenmeister keinem Knecht 
anvertrauen, sondern selbst den Fohlen yorlegen und denen, die 
SU feist oder zu mager werden, Futter abziehen oder zusetzen. 
Am vierten Tage nach dem Neumond pflegt er Stuten und 
Fohlen bis um drei (^uerfinger Länge, je nachdem es sich schickt, 
die Schweife zu kürzen. 

Während die Pferde im Freien sich aufhalten, lässt der 
Stutenmeister durch die Knechte den Stall sttubern und jeden 
Sanist4ig die Abflussrinnen mit Brunnenwasser spülen. 

Krankheiten der Pferde darf er nicht verschweigen, sondern 
er mnss dem Stallmeister, seinem nttchsten Vorgesetsten, darüber 
berichten. 

BanmeiBterordniuiff umo ISS?, 28. Hovember. 

„Ordnung 

wessen sich unser Jacoben von Gottes gnaden Markgraffens su 
Baden und Hochberg bawmeister in Verrichtung seines dienstes 

zu verhalten." 

Es ist in ut nigen Burgen Süddeutschlands soviel gebaut 
worden wie auf Hachberg. Erst Pfalzgraf Georg Friedrich 
machte den Schluss, dadurch, dass er mit Benützung der Vauban- 
sehen Reformen Bastionen und AuÜenwerke anlegte. Vor ihm 
war es Karl II., der viel für die Befestigung des Schlosses tat. 
Jakob III. hatte mehr für Erhaltung der Mauern und Qebftude 
einen Baumeister angestellt. Der Bauhof lag 30 m tiefer als 
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die Burg, dort wo jetzt die GroUberzoglicbe Ackerbauschule 
untergebracht ist. 

Die Baumeisterordnung erregt nicht so sehr durch die Vor- 
schriften als durch Angaben Uber damalige Lohn Verhältnisse und 
Preise einzelner Materialien unser Interesse. 

Der Baumeister ist durch seine Dienstordnung verpflichtet, 
alle Gebäude auf der Burg und um dieselbe von Zeit zu Zeit 
zu besichtigen, schadhafte Stellen besonders in den Dächern zur 
Regenzeit ausbessern zu lassen und dem Hofmeister wie den 
Räten Mitteilung zu machen. Bei Neubauten reicht er vorher 
Plan und Kostenanschlag ein. Ist man mit seinen Vorschlägen 
einverstanden, dann schließt er Verträge mit den Werkleuten 
ab für den ganzen Bau. Seltener zahlt die Verwaltung Tage- 
lohn aus. Hierauf besorgt der Werkmeister die notwendigen 
Materialien, wenn sie nicht schon auf Lager sind. Den Zimmer- 
leuten und Steinmetzen gehen nun Weisungen betreffs der Stock- 
werke, der Höhe und Dicke der Mauern, der Art des Daches 
zu. Bei der großen Verschiedenheit des Maßes sucht er Ein- 
heitlichkeit des „Werckschuhes" zu erzielen. 

In den Verträgen mit den Werkleuten wird Lohn und 
Arbeitszeit abgemacht. Pünktlich müssen die Arbeiter auf der 
Baustelle sein und ihre Stunden aushalten. Jedem wird die 
Arbeitszeit auf ein Kerbholz geschnitten und wöchentlich in 
eine Liste eingetragen. Wer vor- oder nachmittags eine Stunde 
versäumt, verliert einen halben Tagelohn. Schmähreden dürfen 
beim Bau nicht geführt werden, Auseinandersetzungen hinsieht^ 
lieh der Verträge schiebt man auf den folgenden Sonn- oder 
Feiertag. 

Folgende Lohnansätze änden sich in der Baumeister- 
ordnung. 



Fürrichts das ist ohne die Liferung essens und Trinckhens. 



Steinmetzen nnd Maurer. 



Im Somer 



Einem meister 
Einem gesellen 



1 Orth 
4 batzen 



(bisweilen 3 batzen) 
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Einem Bammkneoht .... 8 btttaen 

(Msweilen 27* batien) 
Emern jungen 2^» batsen 

Im Winter 

Einem meister S batzen 

Einem gesellen ^V* baisen 

Einem jungen 2 batmn 

Sodano wenn inen liferung gegeben noch dazu 

Im Snmer 

Einem meister 2 batsen 

Einem gesellen 18 HeUer 

Einem jungen 1 Schilling 

Im winter 
dergleichen taglon nie zahlt. 

Den Ziegeldeckern im Somer 

Einem meister 17 Kreuzer 

Einem gesellen 13 Kreuser 

Steinbrechern fürrichu 

Im Somer 



I 



, . ^ i wie den maurern 
Im Winter 

TaglOhnm nnd Boselem fUrrichto 

Im Somer 8 bataen 

Im Winter 2Va batsen 

Und mit der liferung 

Im Somer 1 Schilling 

Im winter 10 Heller 

Zimmerleathen fUrnchts 
Im Sumer 

Einem meister 1 orth 

Einem gesellen 87* batsen» auch 8 batsen 

Einem jungen so die sterk hett 

und ein jar gelemet .... 8 batsen, auch 27t bataen 
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Einem jungen so dergleichen nit 
beedudFen 8 batsen, aueli 2 batsen. 

Im Winter 

fttrtterliin S'/t batsen Einem meister ... 3 batien 
fUrtterhin 1 batsen Einem gesellen • . . 2Ys batsen 

10 Kreitser. 

Einem jungen so wie 
vorsteht gelemnet . 2 batsen 

Einem andtTu jun<j^en 
der selbigerrnassen 
nicht beschaffen. 
Mitaambt dem ats 

Im Sonmier 

Eim meister 2 batzen 

Eini gesellen 18 Heller 

Eim jungenn 15 Heller 

Im Winter. 

Einem bestelten Zimmermahn hat man gebenn wie 

dem gesellen ....... 15 Heller. 

Holtnohneideni von der band fUrrichts 

Im Sumer 17 Kreazer 

Im winter H) Kreuzer. 

Man lohndt im Theils ortfMin auch dem scliuhmacher. 
Holz zu feilen beschiht im taglon dazu 10 Kreuzer oder 
in Fron, Rechten. 

Waldhawem Hawerlon Tags . 20 Kreuzer 
Von einem 60 schuhigen . . . 87t Kreuzer 
Von einem 50schnhigen ... 5 Kreuzer 1 Heller 
Von einem 40 schuh igen ... 8 Kreuzer 
Von einem 36 schuhigen ... 2 Kreuzer 
Von einem 30sc.huhigen . . . l^Jt Kreuzer. 

Pflasterer fUrrichts 

Im Sumer 20 Kreuzer 

Im Winter 15 Kreuzer 
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oder von der Rnteim so 8 Sohne lang und 4 eehnh in die vie- 

Yvmg ist 2 Schilling und soll obgemelten Handwercksleuthen 

und taglönem der Sumer Tagion von Petri Stulfeier (22. Febr.) 
bis Galli (16. Okt.), sodann für den winter von Galli bis ge- 
melten Tag Petri gerechnet und bezalt werdenn. 

Schreiner neben dem atz 

Einem meister ....... 2 batzen 

Einem gesellen 18 Heller 

Einem jungen — 

Ffirriohts einem meister. 

Sonstenn wird den schreinern nnd schlossern des 
wucbenlon salt je demnach der mann ist. 

Glaser zusambt dem atz 

Eim meister 10 Kreuzer 

£im jungen 4 Kreuzer 

Vom wagnerhols zu feilen und zu machen 

sambt dem atz 

Von einem land oder Leitterbaum . . 1 Heller 
Von einem achs 1 Heller 

Von hundert schwingen .... 7 Heller 

FUrrichts 

Von einem land oder Leitterbaum . 17^ Heller 

Von einem achs 2 Heller 

Von 100 schwingen 10 Kreuzer. 

Mit verschiedenen andern Handwerkern sind Vergleiche ab- 
gesell Inssen. 

Der Kupferschmied erhält für jedes Pfund der neuen 
Arbeit 3 Schilling und kauft altes Kupfer zu 2 Schilling das 
Pfund. 

Die Ofenrechnungen der Hafner begleicht der Baumeisteri 
wenn er dieselben fUr richtig befunden und die Unterschrift des 
Hofaieisters und der RXte eingeholt hat. Bei Überteuerung 
dringt er auf Änderung des Preises. Ebenso verfährt er mit 
allen andern, die für den Bau Liefel-ungen Übernommen haben. 
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Die Tüncherarbeit wird verdungen, notdürftig Gerät, z. B. 
das Gerüst usw. vom Baumeister hergestellt. 

Mitunter findet sich unter den Schlosshandwerkern auch 
ein Glaser, dem Handwerkzeug und Material Ubergeben wird. 

Was die Baumaterialien anbetrifft, so werden sie teils von 
der Schlossverwaltung zubereitet, teils gekauft. 

Bausteine und Platten lässt man auf eigene Kosten in 
eigenen Gruben behauen und verkauft, was man nicht nötig 
hat. Zeitweise zahlt der Unternehmer die Grubenarbeit und 
stellt nicht bloß Steinmetzen, sondern auch geschickte Hand- 
langer, Bossler, an, welche das Bindemittel, die Speisen zu be- 
reiten verstehen. Die Steinmetzen, Maurer und Steinbrecher des 
Unternehmers haben auch kein Recht, in der Hofschmiede ihr 
Handwerkzeug schärfen zu lassen, es sei denn, dass keine 
Schmiede in der Nähe liegt und schnelle Fertigstellung des 
Baus erwünscht ist. Ähnlich wie mit den Bausteinen verhält 
es sich mit den Ziegeln. Entweder errichtet man eigene Zie- 
geleien oder wendet sich an Ziegler und kauft die Ware. Im 
ersteren Falle werden nur die Ziegelstreicher und beim Kalk- 
brennen die Steinbrecher belohnt, alles andere leisten Fröhner. 
Handelt es sich um den Kauf von Ziegelsteinen, so verfahrt 
man sehr vorsichtig. Das Material wird von Sachverständigen 
vor dem Brennen geprüft; was den Winter über dem Frost 
ausgesetzt war, darf nicht gebrannt werden, die Größe der 
Ziegelform haben die Ortsvögte gleichmäßig zu gestalten. Der 
ganze Vorrat an gebrannten Ziegeln muss dem Schlosse über- 
lassen werden, erst in zweiter Reihe können die Untertanen 
ihren Bedarf an Ziegeln decken. Die Preise für Kalk und Ziegeln 
lauten also: 



„Für ein fuder kalch . . 
Für ein fürttel kalch . . . 
Für ein sester kalch 
Für ein fuder holziegel 
Für ein fuder stürtzziegel 
Für ein fuder breitziegel . . 
Für ein fuder besetz blettlin 
Für ein fuder bachenstein 



1 Guldtn 
7 Creitzer 



B batzen 
3 batzen 
3 batzen 
3 batzen 
3 batzen." 
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Dmeben steht dis Anmerkmig: »ist eilittht.* 
,FUr ein Fader Kalch 20 betsen, für 100 aegel tOettlm und 
bidieiistein 8 batien." 

,Da aber der Kelch serlUlen und melbich, soll man je 

2 malter desselben für 1 malter Kalch geben.* 

Die zum Bau nötigen Seile werden vom Bauamt geliefert. 
Ein Seiler erhält rohen Hanf und Arbeitslohn. Bei grober 
Arbeit, z. B. bei Anfertigung von starken Brunnenseilen, em- 
pfangt er 3 Gulden oder 3 7t Gulden ohne Kost {Ur jeden ver- 
srbeiteten Zentner Hanf. 

An Bauholz leidet man keinen Mangel, die großen Wal* 
dangen enthalten Tortreffliches Uaterial. Das ttbrige Hols and 
die SpKne gehören nicht den Zimmerlenten; was snm Kochen 
nötig ist, darf genommen werden, das andere schafft man anf 
dss Schloss oder Yerkaaft es aaf dem Banplatse. 

Dem Baamelster wird es anbefohlen, sich mit einem Vorrat 
von Brettern, Latten, Dielen, Ziegeln, Nägeln, Farben u. dgl. 
zu versehen. Vor der Frankfurter und Straliburger Messe forscht 
er nach, was billig und bequem in den beiden Handelsstädten 
angeschafft werden kann. Auf einer Liste schreibt er für die 
Kanzlei allerlei Waren auf: Nägel, Blei, Sturzblech, Schaufeln, 
Leimfarben, Handschlösser, Biegel, gestrecktes Eisen fUr Schmiede 
und Schlosser usw. Die angeschafften G^sg^nstände yerwahrt 
er sofgikltig and haftet fttr etwaige Verlaste. In gleicher Weise 
sorgt er für alles Eisengeschirr, Baogerllt and Haadwerksseug, 
das den WerUeaten geliehen ist Was matwülig verdorben oder 
ans NachUtosigkelt verloren ist, wird besahlt oder nen angeschafft 
aaf Kosten des Arbeiters. Abgesehen von dieser Kontrolle and 
der genauen Aufzeichnung der Ausgaben beschäftigt sich der 
Baumeister noch mit Festsetzung der Frohndienste zu Bauzwecken. 
Ohne eine geregelte Verteilung dieser Leistung kommt der Bau 
ins Stocken. Der Baumeister wird daiier beauftragt, unparteiisch 
ein eigenes Frohnbuch zu führen, in jedem Ort den Fuhr- und 
Handfröhnern die bequemste Leistung anzuweisen und Rücksicht 
auf die Saat-, Heu- und Erntezeit zu nehmen. In Angelegeop 
heiten des Frohndienstes müssen Vögte and nötigen£Bdls Amt- 
leute dem Baomeister raten nnd helfen. Der Fttrst will dnrch 
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diese Einrichtung den Untertanen keinen Anlass zu Klagen geben 
und Wandel schaffen, zumal es nach einer Bemerkung dieser 
Ordnung „bishero mit Beschreibung und Anordnung der Fron 
gantz unordenlich" zugegangen. Es war eben der Willkür zu 
oft Tür und Tor geöffnet worden. 

Ein Hachberger Frohnbach. 

Mitten in eine Hofordnung sind ein paar Bl&tter geraten, 
deren Überschrift lautet: „Wie die fron zu der zeit als ich hie 
gewessen gebucht ist worden und was ein jedes dorff für frön- 
ling gethan hatt." Zeit und Verfasser des Schriftstücks sind 
nicht zu ermitteln. Es heißt in diesen Zeilen u. a.: 

Alles, was in der Landschaft gewachsen ist oder gekauft 
wird, sollen die Untertanen gen Hachberg führen, z. B. Eisen, 
Stroh, Kalk, Ziegel, Steine u. a. Jedoch den Wein brauchen 
nicht die Eichstetter, Bahlinger, Bischoftinger, Bickensohler, Ober- 
berger und Achkarrer heraufzuschaffen , sondern die Dörfer, 
welche Wagen besitzen. Die Frohner nun mit Ross und Wagen 
erhalten ein jeder Suppe, Fleisch und Mali Wein. Zudem 
leiden diejenigen, welche Wein bringen, keinen Durst. 

Die Gundelfinger, Vörstetter und Windenreuter bauen die 
Äcker auf der Breite mit Umfahren, die Eichstetter und Bahlinger 
säen, die Keppenbacher eggen, das Hafermähen übernehmen 
Leute aus der Emmendinger Vogtei, Stoppeläcker wenden die 
Bahlinger und Eichstetter, Brachland die Bahlinger, das Einfahren 
des Getreides ist Sache der Köndringer, w^enn es in ihrem 
Banne liegt. Die Ackerer erhalten für den Ptiug 7 Brote, 1 Stij>- 
pen und 1 Maß Wein, die Hafermäher 6 Brote, 1 Stippen und 
1 Maß Wein. 

Wer Acker vom Herrn gepachtet und die dritte Garbe ab 
Zins heraufbringt, wird mit ein paar Broten und einem Trunk 
gestärkt. 

Die Freibauern mähen die Matten, ebenso die Ottensch wan- 
der; man gibt jedem 1 Maß Wein und 6 Brote, abends zum 
letzten Brot noch einen Haferbrei. 

Den Emmendingern bleibt dos Gras auf der Musau zum 
Hauen, Einfahren und Einheimsen in die herrschaftliche Scheuer. 
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Die Halterdinger miüiea Gras in den Gärton, Hundinger 
zur Grammetzeit, Denzlinger besorgen das Nachrechen und Ab- 
laden des Heus. Die MSher empfangen jeder zweimal 1 Maß 
Wein und 6 Brato, ebenso die Fuhrleute fHr die Henwagen, 
die Nachrechner müssen mit 1 Stippen und Gemüse zu ihrem 
Brot und Woin zufrieden sein. 

Die Heufrohn der Rebleute von Emmendingen, Muudingen 
mit Landeck ist den Viirstettern ül)erf ni<,^en. 

Bauholz fällen die Zimmerleute im Peterswald, das herr- 
schaftliche Fuhrenamt lässt es bis zur Ladestätte bringen, von 
dort fahren es die Fröhner aus Denzlingen, Gundelfingen und 
Vörstetten zum Bauplatze; alle erhalten Essen und Trinken, die 
Freibauern, welche ihr Vieh heimsenden, jeder 3 Brote. 

Wenn im Herbst die Bahlinger und Eichstetter Ffisser herauf- 
schaffen, laden sie Sand, Kalk, Ziegel u. a. dazu. 

Sobald Bundholz gebraucht wird, mUssen die Freibauern 
und Leute von Ottenschwand es hauen, die Sexauer bis zum 
Wajzen traj^en. Die Wa^enleute beziehen 6 Brote jeder und 
1 Mal » W ein zu dreien, die Sexauer jeder Brote und 1 Mali Wein. 

Die \V'indenreut»'r ricliteii das Ilanlland, die Mallerdinger 
faiirt n den Dünger, die Schlossknechte breiten ihn aus; wenn 
der Hanf geschnitten wird, sind Lohnarbeiter vom Herrn zu 
zahlen. 

Die Sexauer fahren Wein aus dem unteren Keller zum 
Schloss, Tagelöhner tragen ihn in den oberen Keller. Malter^ 
dinger sind frolinfi^ bis auf das Weinfahren. Ftfsser fttr Zins- 
wein sendet die Herrschaft mit Lohnfuhren an Ort und Stelle. 

Bahlinger und Eichstetter schaffen den Dttnger aus dem Vieh- 
hof, Denzlinger und Gundelfinger den vor der Pforte mit Ein- 
spännern zum Sennerhof. 

Alle, die Gefangene bringen, erhalten vom Schloss nicht 
Speise und Trank, die Gefangenen haben die Kosten zu tragen; 
wenn aber Amtleute den 'rransj)ort befehlen, unterhält man die 
Boten auf Kosten der Herrschaft. 

Zehnten und Mühlzins liefern die Gemeinden selbst ab, nur 
Holzhausen ist von dieser Frohnfuhre befreit; die Denzlinger 
schaffen ihren Anteil auf das Schloss. 

Alenuuü» N. F. 6» l/S. o 



Digitized by Google 



130 Thamm — Hacbberger Uofordnungen des XVI. Jahrhunderts 



Der Mühlenzins zu Köndringen, Kappenbach und Vörstetten 
wird vom Müller abgeliefert. 

Zu den Jagden am Kaiserstuhl und im Burgtal werden 
Dorfleute aufgeboten. Die Windenrenter schaffen Seile, Speise 
und Trank gen Theningen, die Theninger bis £ichstetten, die 
Eicbstetter bis Ihringen usw. 

Bei der Sauhats müssen Banemkinder antreiben und erhalten 
1 Brot für den Kopf. 

Für die Bauarbeiten sind Handlanger unentbehrlich. Zu 
diesem Dienste werden die Rebbauern der Landschaft von Vogtei 
zu Vogtei, von Dorf zu Dorf einberufen. 
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Die Regesten der Bischöfe von Konstanz 

lind ihr Kritiker. 

Eäne Entgegnung von Alexaste €«rtalllerl» 

A. WiNKELMAMir hat in dem soeben erschienenen Bande 
der Jahresberichte der Geschichtswissenschaft, 24. Jahrgang, 1901 
(Berlin 1903), S. II 451 f., die 4. Lieferang der von mir während 

10 Jahren bearbeiteten oder geleiteten Regesten' zur Geschichte 
der liischöl'i' von Konstanz behandelt. Er beginnt mit einem 
für mich und meine Herren Mitarbeiter sehr schmeichelhaften 
Lobe, macht dann aber einige Ausstellungen, die mir nicht zuzu- 
treffen scheinen. Ich glaube, obwol an dem Werke jetzt nicht 
mehr beteiligt, den Versuch machen zu müssen, jene Ausstel- 
lungen zu entkrüften, um so mehr als die in den Jahresberichten 
der Geschichtswissenschaft niedergelej^ten Urteile gerade bei den- 
jenif^en besondere Geltung zu gewinnen pticgen, die zunächst 
keine Gelegenheit haben, die Bücher selbst anzusehen. Aulier- 
dem scheint es mir ganz nützlich, zu einer Zeit, da Regesten- 
arbeit nicht gerade hoch im Preise steht, Fragen der Regesten- 
technik der tt£fentlichen Erörterung zu unterbreiten, in der Hoff- 
i^viDg, dass dadurch die Regestenwerke immer mehr das werden, 
was sie sein sollen: Vorarbeiten für den Geschichtsschreiber. 

Es sei gestattet, die Worte Winkelmanns nnyerilndert 
Wiederjsujnreben, da die Jahresberichte der Geschichtswissenschaft 
nicht gleich jedermann beq^uem zugänglich sein dürften. 

' Ki»g«'8ta opiscoponmi ('<>iistanti< iisiuin. Hegehteii zur (iescliiclite 
*lMr Bischöfe von Koiihtan/., In rausjiegclHii von der liadischeii llistorificlien 
Kommiasion. 2. fiand, 4. Lief, (laöl— 1361). Innsbruck, Wagner 1901, 
8. Der Text ist mzwischea 1902 mit der 5. nnd 6. Lief., 

8. 321-^9^ abgeschlossen worden. 

9* 
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Nachdem WiNKKLMANN sich über die Bedeutung der Re- 
gesten ^eäuliert hat, ftilirt er fort: 

,K))«'ii weisen dor HtMlcutuii;; d«*s MatorinlH sind div Kcfit'stt'ii s«-hr 
aiisführhcli. wi>l vi< iraf li alter zu au.sfdlirlirh Kogebon, wie umgekehrt 
y.nm Beispiel di«; eb»«nfall.s von dor Bad. liist. Koiiiiii. herauhgegebonon 
, Keßesten der Pfalzgrafen bei Rhein' durch ihre Übertriebene Knappheit 
eigentlich kaom benottW «tiid. Mö^ichst tnliftltreich, dabei ktin und 
klar mflssen die Regeeten sein: in No. 5(K>7 x. B. wird dagegen im Text 
des B^eata der Anaditick «daa keiraliche Inaiegd* gebrauehi, aber ohne 
Anfakmngaseichen, abgeaefaen daTon, daaa der Anadraek viel so gebrioeh- 
lieh war, um ihn beaondera henronnheben. Allee übeiflflaaige iat wegra- 
laaaen (vgl. dagegen z. B. No. 5050 und 5fK^2). Die biographiachen Be- 
merkungen zw den einzehien Bischöfen sind inTt^lichst ktir/. zu fassen; hier 
sind aie faat zu Abhandlungen geworden. PraktiHcher scheint ea .dem Ref. 
zu sein, nur die wirklichen Regesten mit fortlaufender Nummer zu ver- 
sehen, wie es z.H. Im'I T?<i h ine r - F i e k e r geschah; hier findet sieh z. B. 
unter No. .Sd.M .des hischofs siei^el ist ahj^eliildet hei v. \\ »'ech, Sieu'el 
des ( lenerallandesarchivs 'M, wonnt doch Hicherlich ki'ine ,res ^i-^ta" 
Konst^inzer Bisch^ife gekennzeichnet ist. Alles in allem dürfte hei diesen 
Hege»ten, wie auch in geringerem Maüe bei den , Regelten der Mark- 
grafen von Baden und Uachberg'' dea Guten zu viel getan aein, da doch 
aelbet die eingehendaten Regeaten nieroala Qaellenforachungen flberflOaaig 
machen dtirften.* 

1. Am Anfang wie am Ende tadelt der Verfosser die allzu 

große Ausführlichkeit meiner Regesten. Ich kann mich nicht 



' Der raHthme Bearbeiter der Markgrafenregesten, I'rofessor Hein- 
rich VV it te. i«t durch einen vorzeitigen 'l\n\ der Wissenschaft und seinem 
Werke eiitrissi'u worden. Ich vermeide es deshalb, mich über seine Ar- 
beit.sweise zu äulk-rii und beschriinke mich auf eine tat>>ächliche Kest- 
stellung. Die von Winkelmann in den .IB(t. II, 447 f hespr«)cheiieii 
Kegesten der Markgrafen V(»n Hachherg, Lief. 1 und 2 ( Innshrui k l'.tol i. 
umfassen -^ü Seiten genau des gleichen Format.s wie die Konstanzer. 
Sie beginnen mit No. 1161. Lief. 1 »chlieUt mit Nr. 1732, enthält also 
571 Stack; Lief. 2 adiliefit mit No. 1981, enthüt also 248 Stack. Meine 
Lief. 4 beginnt mit No. M)45 und achlieBt mit No. 5662, enthilt alao 
•17 Stack. Winkelmann hat, wie ich meine, verabalumt, klar an 
machen, inwiefern die Markgrafenurkunden einer anaflihrlicberen Be- 
handlung bedOrfen ala die Konatanzer. Senat wäre ea doch auffidlcnd, 
daaa in dem einen Falle diese Markgrafen 2'/* uial ao viele Nummern 
sählen als die Bischöfe und doch, um Winkel manne Ausdruck su 
wiederholen, bei den Markgrafen ^in geringerem Maße dea Quten su viel 
getan iat*! 
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erinnern, diesen Tadel sonst schon gehört zu haben, bin im 
Gegenteil von Forschern, die mit den Regesten wirklich arbeiten, 
mehrfach gebeten worden, nur ja nieht zu kurz sn sein. Der 
Satz: ,Da doch selbst die eingehendsten Regesten usw." 
klingt sehr ttbeneugend, ist es aber nicht. Unter dem all- 
gemeinen Ausdruck „Quelienforschungen" versteht Winkelmanm 
doch zweifellos das Zurückgehen auf die regestierten Urkunden 
und Chroniken. Dieses aber ist, wie ich nachdrücklich betonen 
möchte, für einen sehr erhebliclien Teil der zu erwartenden 
Benutzer der Regesten einfach unmöglich. Denn sie wenden 
sich ja nicht nur an einige Universitätsprofessoren, Archivare 
und Bibliothekare, die durch Vermittlung von Behörden die 
Urschriften und Handschriften erhalten können, sondern auch 
an die Pfarrer und Lehrer, Überhaupt an alle Geschichtsfreunde, 
die vielfach fem von wissenschaftlichen Anstalten wohnen und 
dafür dankbar sein dürften, wenn sie den Stoff für ihre Orts- 
geschichte sauber und kritisch vorbereitet empfangen. 

Wer siel) übrigens die Mühe nimmt und eine Reihe Re- 
gestenseiten durchblättert (Winkklmann hat seine Beispiele aus 
den Nummern 5060 — 6057 gewählt), wird sehr bald bemerken, 
dass jenes Zurückgehen auf die Vorlsgen auch für den ge- 
schulten Fachmann große praktische Schwierigkeiten bietet. Ich 
sehe ab von dem archivalischen Oesichtspunkt, der ein httufiges 
Reisen unersetzlicher Stücke einfach verbietet, und denke nur 
an den Aufwand an Zeit und Geld, um einer grölieren Zahl 
von Urkunden und Handschriften habhaft zu werden. Auch bei 
den Regesten aus gedruckten Büchern, die bei dem Konstanzer 
Unternehmen sehr stark zurücktreten, hat jeder nicht gleich eine 
ganze Bttchersammlung zur Hand. Der hohe Wert eines der- 
artigen Regestenwerks liegt gerade in der Vermittlung zwischen 
örtlicher und allgemeiner Forschung. Urkunden, die in kleinen 
und kleinsten, oft buchhändlerisch gar nicht mehr zu beschaffen- 
den Veröffentlichunjü^en verborfjen liegen, kommen in einem 
Regestenwerk den Historikern, Juristen, Philologen zu CJesicht, 
die weitere Zusammenhänge überblicken und der Belege für ihre 
Anschauungen bedürfen. Anderseits erhalten solche örtliche 
Urkunden erst durch den Hinweis auf die Landes-, Reichs-, ja 
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manchmal Weltgeschichte ihre Bedeutung. Man denke nur an 
die Urkunden der einander bekiiuipi'enden Päpste nach 1378, die 
WiNKELMAMM in der SchlussUeferong des Texts finden kann. 
Glaubt man ernstlich, dass wer eine übersichtliche Veriassangs- 
oder Wirtschaft»- oder Eirchengeschichte des Oberrheins schreibt, 
Zeit hat, ungedmckte Urkunden in großer Zahl kommen zu 
lassen oder auf Reisen einzusehen? 

Darum möchte ich mir erlauben zu sagen: Vorsicht bei 
dem Streben nach Kürze! Vorsicht besonders, solange noch 
keine rechte Übereinstimmung darüber erzielt ist, was in Bischofs* 
rt^esten hinein gehört und was nicht. Mein Herr Kritiker wird 
wissen, dass der von mir bearbeitete Band der Konstanzer 
Regesten in der gleichen Periode keine Vorbilder hatte, an die 
er sich anlehnen konnte. 

Es sei ferne yon mir, mir einzubilden, dass bei Länge oder 
Kürze der Konstanzer Regesten gerade von mir das Biclitige 
getroffen sei. Nicht auf das Einzelne kommt es mir an, sondi rn 
auf den mafigebenden Grundsatz. Mit einer Kritik, die so all- 
gemein gehalten ist, wie die Winkklmanns, lässt sich wenig 
machen. Da er in den Jaliresberichten der Geschichtswissen* 
Schaft nur Uber wenig Raum verftlgte, würde er sich ein wesent- 
liches Verdienst um die Regestensaohe erwerben, wenn er, mit 
allen Hilfemitteln kirchenrechtlichen Wissens ausgerüstet, angäbe, 
was bei den yerschiedenen Urkundenarten aufzunehmen, was 
fortzulassen wäre. Die Schwierigkeit beruht in der Trennung 
des Formolhaften von dem wertvollen Neuen des Einzelfalls. 
An literarischen Hilfsmitteln, die sich für diesen Zweck ver- 
wenden lieben, herrscht ein oft schmerzlich empfundener Mangel. 
£s fehlt fUr das 14. Jahrhundert eine kirchliche Verfassnngs- 
geschichte, die nicht in erster Linie juristische Quellen berück- 
sichtigt, aus denen man nur lernt, was sein sollte, sondern Ur- 
kunden und Chroniken, die zeigen, was tatsächlich war. Dazu 
kommt eine weitere Schwierigkeit technischer Art. Die Regesten 
können nicht in zeitliciiem oder saclilicliem Zusammenhang, 
sondern nur nach ihrer zufälligen Lagerung gemacht werden. 
Man gestatte mir ein Beispiel. Der Karlsruher liegestenarbeiter 
maoht ein Regest aus einem Kopialbuche. £r merkt gleich, 
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daM sam TollBtändigen Yentiiidiiii weltore Urlranden nötig 
wiren, weiß aber g»r nicht, ob diese noch erhalten, und ebenso- 
wenig, wo sie verwahrt sind. Ein Jahr später, gelegentlich 
mehrere Jahre später, taucht ein zugehöriges Stück auf einer 
Reise auf, wiedt r nach einer Pause ein drittes. Bei Prozessen, 
die sich lanpe hinschleppen, ist es ganz besonders schlimm. Von 
Rechts wegen müssten jetzt sämtliche zusammengehörige Ur- 
künden zusammen bearbeitet werden. Dann würden die ältesten 
am ausflilurlichsten, die späteren unter Verweis auf jene knapper 
gehalten werden. Aber die Mher bemntaten Ürkunden sind 
dann gar nicht mehr an beschaffen, wenn sie in fremden Archiven 
beruhen. Man kann sie doch nicht alle noch einmal kommen 
lassen, nm so mehr als man gar keine €kwfilir daltlr hat, dass 
nicht noch weiteres Ifaterial zutage kommt. Man begnügt sich 
mit dem Bestreben, das einzelne Regest so gut zu raachen als 
möglich, da ja die Facligenossen den Tatbestand kennen und 
ihre Ansprüche darnach einrichten. 

Das Heilmittel für diese und andere Schäden heißt einfach 
Geld: Die gelehrten Gesellschaften brauchten nur von den Volks- 
vertretungen mit so reichen Mitteln ausgestattet zn werden, dass 
alle Urkunden vor Beginn der ßegestenarbeit ganz oder zum 
Teil abgeschrieben würden. Dann könnten sämtliche Inkorpo* 
»tionen, Verpftndnngen, AbUlsse, Belehnungen einer Periode 
auf eine ziemlich kurze Formel gebracht werden und es glüte 
nur, das jedesmal Neue hinznzufligen. Platz wird dann gespart, 
das ist sieher. 

2. Die beanstandete No. 6057 lautet (ich lasse hier Un- 
wesentliches fort): 

1352 jan. 10, Konstanz, 
„dompropst Diethelm von Steinegg und domherr graf 
Mangold von Nellenburg, gemeine plleg'er des bistums in geist- 
lichen und in weltlichen sachen, nehmen ... die bürg 
Schönenberg • . . auf, leihen sie wiederum . . . zur gesamten 
hand und hXngen das heimliche insiegel an, das sie in welt- 
lichen Sachen brauchen. Beschach, geben ze Cost. 1S52, an 
dem neohsten zinstag nach dem zwelflen tag ze den wihen- 
nechten. Cr. Kantonsarchiv Franenfeld (Meenburg). Das 
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Siegel der aussteller hängt. Umschrift (aufgelöst): -j- Sigillum 
secretum vicariorum episcopatus Constantiensis. Im siegel- 
felde die mutier Gottes mit dem Jesusknaben; darunter die 
familien Wappen der pfleger.'* 

Ich gebe zu, dass ich beim ^heimlichen insiegel" Anführungs- 
striche hätte setzen können, habe es aber, wenn sie nicht etwa 
aus Versehen weggeblieben sind, vermutlich unterlassen, weil 
jeder Kenner sofort merkt, dass die Urkunde deutsch abgefasst 
ist und dass ich mich an den deutschen Wortlaut haltet 

Mein Herr Kritiker meint, der Ausdruck „das heimliche 
Insiegel" sei viel zu gebräuchlich, um ihn besonders hervor- 
zuheben. Wer das liest, denkt, ja muss bei dem Mangel einer 
näheren Angabe an Bischofsurkunden denken. Aber eine solche 
liegt ja gar nicht vor, sondern eine Urkunde ganz bestimmter 
General vikare, die zum ersten Male in No. 5054 unter dem 
19. Dezember 1351 und zum letzten Male in No. 50G4 unter 
dem 8. Juni 1352 Urkunden. Sie stellen im ganzen sechs Ur- 
kunden aus, No. 5054, 5056, 5057, 5058, 5059, 5064. Davon 
sind 5054, 5056 urschriftlich nicht bekannt. Bei 5057, der 
ersten, deren Urschrift mir zugänglich war, gab ich die An- 
kündigung des Siegels im Anschluss an die Urschrift. 

War es unter diesen Umständen geboten, in einer Anzeige 
der Jahresberichte der Geschichtswissenschaft, die, wenn ich mich 
über die Absichten des Herausgebers nicht täusche, möglichst 
inhaltreich, dabei kurz und klar sein soll, das heimliche Insiegel 
als Beispiel anzuführen, um unnötige Ausführliclikeit zu erhärten? 
Ist das Beispiel nicht schon deshalb übel gewählt, weil es in 
dem unbefangenen Leser einen falschen Eindruck hervorrufon 
mugs? Oder ist Wixkklmann imstande, über die Besiegelung 
der Generalvikariatsurkunden so feste Regeln mitzuteilen, dass 
ein Hinweis auf die ^»iegelankündigung völlig entbehrlich ist? 

Infolge der überaus schwierigen Verhältnisse, unt«r 
denen ich die Konstanzer Regesten im Jahre 1892 übernahm, 

' In iler rrsclirift lioilit es nach güti«t'r Auskunft des Herrn IVof. 
Dr. Meyer in FrauenfeM: halH>n wir ilie o)ii;<>nanlen |»fle^er des I»i.stuu]s 
('<)ii>t<'iit/ iiiisiT |)tief;er liainilicli inHii;il «Ins wir in weltlichen ä<i( heu 
knirln n L'i-Ii« nk«'l an «Uesen hrief. 
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ist leider nicht pleich von Anfang an und auch nicht gleich- 
mäßig auf die Besi^elung geachtet worden. Ich würde heute 
in dieser Richtung nicht größere Kürze, sondern größere Ans* 
führlichkeit empfehlen. 

8. »Alles Überflüssige ist wegsnlsssen*, ssgt Wimkelmahn 
and verweist dabei auf No. 6060 nnd 6068. Mir wire es sehr 
angenehm, wenn ich erführe, was in den beiden Begesten fort- 
fallen könnte. Auch wenn, wtis seinerzeit einmal beabsichtiget 
war, beide Nummern in eine zusammengezogen worden wären, 
würde nicht viel Platz gewonnen worden sein. Die Hervor- 
hebung der CharakteristiJi eines Bischofs am £nde seiner Re- 
giemng ist sicher manchem Benntaer willkommen. No. 6062 
halte ich geradesn für nnentbehrlich und so knapp geftsst als 
eben mttglich. Eine derartige Übersicht über die chronikalische 
Überliefemngwird, wie ich holTe, Qoldmanv bei der erfreulicher- 
weise bevorstehenden Neubearbeitung der LoKENZSchen Ge- 
schichtsquellen gute Dienste leisten. Man vgl. auch den 2. Teil 
des Handbuchs der (Quellenkunde zur deutschen Gesclüchte von 
ViLDHAüT, Anm. IG, 25, 26, 28a, 36, 60. 

4. «Die biographischen Bemerkungen* usw. Kann ein 
Uneingeweihter verstehen, was Wimkelmahn hier meint? Ich 
glaube keineswegs. Winkelhanm denkt sicherlich an die Begesten 
sur Vorgeschichte oder — man gestatte den Ausdruck — zur 
Nachgeschichte der Bischöfe. Ich zeige gleich unten, was ich 
meine. Hier stelle ich Ansicht gegen Ansicht und lehne ent- 
schieden die Mahnung ab, den StotF in dieser Richtung stärker 
zu beschneiden. Auch heute würde ich jene Regesten ebenso 
machen, Verbesserungen im einzelnen vorbehalten. Hinsichtlich 
der Vorgeschichte betone ich, dass man die Regierung eines 
BischofiB nicht verstehen kann, ohne genau zu wissen, in welchen 
Verhältnissen, unter welchen Menschen er frtther gelebt hat. 
Ich verweise nur auf Heinrich von Brandis, dessen Verwandte 
eine so veriüingnisvolle Rolle gespielt haben. Für den privaten 
Forscher wird es in den meisten Fallen unmöglich sein, sich 
darüber zu unterrichten. Die Nachrichten sind Uberall zerstreut. 

Den gleichen Standpunkt nehme ich betreffis der auf den 
Tod eines Bischöfe folgenden Regesten, der Nachgeschichte, ein. 
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In der Winkelmaxn vorliegenden Lieferung schließen sich an 
den Tod (5047) an: 

No. 5048 über das Begräbnis 2 Zeilen; 5049 über die 
Gedächtnisfeier 11 Zeilen; 5050 Uber die Charakteristik des 
Bischoft 6 Zeilen (vgl. oben); 5051 Uber das Siegel 2 Zeilen 
(▼gl. nnten); 5052 Uber die chronikalische Überlieferung 89 Zeilen. 
Angefimgene Zeilen immer voll gerechnet, im gansen etwas ttber 
1 Seite. Die Regierung: des Bischofs füllt deren 8S. 

5. Die Frage, ob bloli die „wirklichen Regesten" — 
WiNKKi.MANN rechnet wol als solche die aus Urkunden ge- 
schöpften; vgl. unten über die Bedeutung des Worts «Re- 
gesten" — mit fortlaufender Nummer zu versehen seien oder 
nicht, scheint an und fUr sich recht nebensächlich. Aber ich 
möchte mich doch nicht begnttgen an sagen, es komme bloß auf 
leichte Auüfindbarkeit an. Man könnte es erwünscht finden, aus 
dem Fehlen der Nummer und ihrer Ersetzung durch einen Buch- 
staben sofort zu entnehmen, dass das Regest aus einer Chronik 
stammt. Winkrlmann zieht das Verfahren von Böhmeu-Fk kkr 
vor. Schlägt man die Vorbemerkungen Fi<;keks zu den Re- 
gesten des Kaiserreichs unter Philipp usw. auf, so ersieht man 
ans S. XLI, dass FiCKBB sagt: 

«Es htttte sich die durchlaufSende Numerierung dann viel- 
leicht noch weiter auch auf die aus nichturkundlichen Quellen 
entnommenen Absätze ausdehnen lassen.* 

FiCKEK ging dann aus angeführten Gründen von dem Ge- 
danken ab, aber man dürfte irut tun, ilin nicht ohne weiteres 
als klassischen Zeugen der alteren BüUM£Uschen Manier hin- 
zustellen. 

Die Urkundenregesten in meinem Werke fortlaufend au 
s&hlen und die Ghronikenregesten nicht, htttte keinen Sinn, da 
ja die Urkunden so verschiedenartig sind, dass die Zahl allein 
zu kennen keinen Wert hlitte. Bloß die vom Bischof aus- 
gestellten Urkunden zn zfthlen, dagegen die an ihn gerichteten 
sowie die P;ipstl)ullen usw. nicht, würde wol Winkelmann 
auch nicht «'niptVlihMiswert sclieinen. Ich füge noch hinzu, dass 
neuerdings auch KNipi'iNf; in den Kölner Regesten alle Nach- 
richten ohne Rücksicht auf ihre Herkunft durchzählt. 
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. 6. WiNKELHANN beanstandet No. 5061. Diese lautet: »des 

bischofs Siegel ist abgebildet bei v. Weech, Siegel des General- 
lantlesarchives 31, 5 (iirkunde von 1350 sept. 28)**. Ich kann 
meinem Herrn Kritiker unniöglirli zutrauen, dass er Reges ten 
und res crest;ie in einen engern sj)rachlichen Zusammenliang 
bringt, aber, wenn das nicht der Fall ist, wo bleibt dann der 
Witz? Wodurch erwecke ich die Erwartung, dass eine res 
gesta Konstanzer Bischöfe in dem Reges te enthalten sein soll? 
Denn daas ich eine Erwartung nicht erfüllt habe, wird mir doch 
vorgeworfen. Der lateinische Titel des Werks lautet nicht 
Res gestae episcopornm Constantiensium, sondern Be* 
gesta episcopornm Constantiensium. 

Regesten sind nach Berhheims Lehrbuch 2. Aufl. 6. 4S4, 
3. Anfl. 8. 517 „geordnete Eintragungen historischer Materialien**, 
..eine Ableitung von dem verbun» regerere, das schon bei Quin- 
tilian in der Bedeutung ,abschreiben, eintragen' vorkommt". Ob 
die Beschränkung auf Urkunden („\virkliche Kegesten") ursprüng- 
lich im Worte oder in der älteren Praxis lag, habe ich hier 
nicht zu untersuchen. 

Winkelmann scheint zu fordern, dass jedes Regest eine 
Handlung enthält. Ich will nicht an Böhmeb«Fickeb, Philipp 
von Schwaben, gleich No. 1, erinnern, wo es nach dem Aus- 
stellungsorte heißt: «Notariatsinstrnment wonach Philippus . . . 
investierte.* Wimkelmank wird einwenden, dass wenn auch hier 
der Sats mit einem Hauptworte beginnt, doch dann gleich das 
Verbum. die Handlung folgt. Aber liegt es so fem, aus meinem 
gerügten Regeste herauszulesen: „[der bischof] führt ein siegel, 
abgebildet bei v. Weech?" Denn die Führung eines ganz be- 
stimmten Siegels, dessen Beschreibung ich mir eben durch Hin- 
weis auf das bekannte Siegehverk sparen konnte — da doch 
Regesten kurz sein sollen — ist doch wol eine sehr wichtige^ 
wenn auch nicht einmalige, sondern regelmal')ige Handlung des 
Bischofs, da durch das Siegel seine ganzen Urkunden allein rechts- 
kräftig werden. Im Falle der vermuteten Fftlschung wllre doch 
Kenntnis des Siegels unumgänglich notwendig. Soll der Regesten- 
bearbeiter, der Massen von Siegeln gesehen hat, nicht an einer 
leicht in die Augen fallenden Stelle, wie hier am Schluss der 
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Regierung, einen Hinweis «nf die yorliandene Abbildung geben? 

Wäre mir etwa das Bild eines Bischofs bekannt, so würde ich 
nicht einen Augenblick zögern, es an derselben Stelle aucli zu 
erwähnen, weil nach meiner Hinsicht Regesten, als geordnete Ein- 
tragungen historischer Materialien, hier zur Geschichte der 
Konstanzer Bischöfe, nichts außer acht lassen dürfen» was zur 
Aufhellung des Lebens und der Regierung der Bischöfe dient 
Vielleicht wird nie wieder jemand das gesamte Material Über- 
schauen. Darum muss der Bearbeiter möglichst jedermann Ge- 
legenheit geben, an die Regesten seine eigenen Stndien anzu- 
knüpfen, je nach Lust oder Neigung. Was in solchen Hegesteu 
gar nicht erwähnt wird, ist leicht ül)erhauj)t verloren. 

Vorstehendes war geschrieben, als ich auf den Gedanken 
kam, einige ältere Besprechungen der früheren Lieferungen ein- 
zusehen. Da gewiUirte es mir kein geringes Vergntigen, gerade 
das gelobt zu sehen, was bei Winkelnann keine Gnade ge- 
funden hat. Vgl. zum Beispiel P. Albert in den Jahresberichten 
der Geschichtswissenschaft für 1894 II 195; B. im Schwäbischen 
Merkur, Sonntagsbeilage, 29. Mai 1897; H. Waktmann, Gott, 
gel. Anz. 1899 No. 2 S. 89; E. v. Ottknthaf. m den Mit- 
teilungen des üsterr. Instituts 20 (1899), 490; K. B. im Hist. 
Jahrbuch 17 (i89(}), 914. Besonders die Zusammenstellungen 
am Anfang und am Ende jedes Bischofs liaben, auch wenn sie 
einigermaßen umfangreich ausfielen, Beilall gefunden. Wimkbl- 
MAMir ist der Erste, der als leitenden (Gesichtspunkt der Kritik 
ftir die Eonstanzer Regesten ein „zu viel des Outen" aufgestellt 
hat. Aber das hindert mich nicht, mich rückhaltlos und freudig 
zu seiner überaus vortrefflichen Losung zu bekennen: 

„Möglichst inhaltreich, dabei kurz und klar", das ist wirk- 
lich das Ideal, dem alle Regerenten nacheifern sollten. Hoffent- 
lich wird ihnen einmal deutlich gezeigt, was sie zu tun haben, 
um es zu erreichen. GelVnge es Winkklmann, das zu zeigen, 
so möchte ich 'Wünschen, dass diese nützliche Res gesta ihm 
ein lobendes — nicht zu kurzes — Regest in der Geschichte 
der historischen Technik eintrage. 
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Von Kaii ütbeleteeiu 

Wii' s( hmi«'>d d«»r Bönme Wipfo], 
Wir Kvhv Hivh und Halm 
Um deinen schlanken Gipfel, 
Dn heniiehe« Adwlm! 

Ein herrlich ^ftoriiiter Bergkegel ist es in tl»T Tat, welcher 
den Namen Achalm trägt. Unweit der alten Reichsstadt Reut- 
lingen liegt er vor der Schwäbischen Alb hingestreckt, von 
welcher er einst durch gewaltige Naturereignisse losgerissen 
wurde, und gewtthrt durch diese freie Lage ein entzückendes 
Rundbild. Aber nicht dies allein, auch der woUantende, ge- 
heimnisToUe Name hat von jeher einen eigenen Reiz ausgeübt 
und schon manchen Forscher veranlasst, sich mit dessen Deutung 
zu beschäftigen. Aber trotz aller Versjiclie ist es bisher nicht 
gelungen, eine befriedigende Erklärung des Namens zu finden. 
Ein Chronist des 12. Jahrhunderts wollte ihn an den des nahen 
Flüsschens Echats (alt Achaza a. 937) anknüpfen ^ aber die 

• .Montem, qui a praetcHluente rivo Achahnin vocatur* (Ortlich, 
Zwifalten. Moniim. (htiii. Script. X, 71). Was hIcIi ( ) i t 1 i eh dabei gediic Iii 
hat. int nicht klar. Selbst wenn das vorbeiflielJende Flüs-schen .Ach" und 
nicht Eohatz hiclic. wrtrc dies«- Etyinohigie unverständlich. Für dl»' l'n- 
zuverlä.Hsi^lkeit di» s<'s ( 'lirdui.stcu ist charakteristinch, dass er von einer 
.Sta<lt .Mj>riclit, welche noch zu seiner Zeit auf dem (Jipfel des Hergs 
Btanden habe und von einem Egino gegründet worden sei (Stalin, Wirtemb. 
Gesch 1, 565 Anin. 8). Trotzdem gibt es noch heutzutage Gelehrte, welche 
auf Oriliebs Ansicht unverdientes Gewicht legen, uneingedenk der Tat- 
sadie, dass in damaliger Zeit gerade auf etymologischem Gebiete der 
krasMote Unsinn behanfitet wurde. Recht belehrend hiefttr ist Dr. Miedeis 
grflndliche Arbeit «Der Name Menuningen* (Ailgftner Geschichtsfrenad, 
Jahrg. 1898, 8. 29 ft). — 
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Endung -alin bleibt dabei unerklärt, und ebenso scheitert die 
landläufige Deutung „Alm an der Ach" ' daran, dass das bayerisch- 
tirolische „Alm" (aus Alb'n) im schwäbischen Sprachgebiete un- 
bekannt und unmöglich ist, wie schon Bacuieister (Alem. 
Wanderungen S. 142) ausgeführt hat''. Letzterer denkt au ein 
keltisches Acallon, welches aber nirgends nachweisbar ist; 
Back (Oberd. Flam. S. 2) schwankt zwischen keltischem und 
deatechem Ursprünge des Namens. Es sind eben keine ent- 
sprechenden keltischen oder deutschen Appellativa sa finden. 
Gegen keltische Herkunft spricht übrigens schon die Tatsache, 
dass sich keltische Namen in Schwaben — abgesehen von den 
Flttssnamen — nur in Snßerst geringer Zahl erhalten haben 
und speziell in der Umgebung der Achalm ausschließlich deutsche 
Namen sich finden. Kicht einmal der Name des Fliis.S( hens 
Echatz ist keltisch, ebensowciiig der des südlich vorbeitlielien- 
den Arbachs (vgl. Hacniuister a. a. O. S. 95 u. 71). 

Auch wenn man unsern Namen iu Ac-haUu zerlegt^ kommt 
man nicht weiter; denn abgesehen davon, dass schon das Ac 
nicht erklärbar wKre, eignet sich auch Halm (calamus) nicht zur 
Ortsnamenbildung. Zwar führt Buck (a. a. O. S. 83) einen 
Berg Maderhahn im AUgtfu an; dieser Name ist aber sicher 
nichts anderes als der altdeutsche Mannsname Madalhelm'. 
Berge tragen ja nicht selten Personennamen; ich erinnere s. B. 
an den Hansjörg bei Hersbruck, den Patrick Paturich) bei 
Treuchtlingen , den Rosenegger bei Singen (dabei der Hof 
Hosenegg), den Wörner bei Mittenwald, den Watzmann bei 
Berchtesgaden, den Wolkmann bei Aniurhach. Der Name de^ 
Besitzers wurde eben auf den Berg übertragen. Auch der be- 
kannte »Pfänder*" am Bodensee gehört hieher. Pfander ist ein 



* Dieae rerbreitetste Deatung hat bewirict» dass man jetit meistens 
«die Aehalra* sagt, und durch die sahireichen Tnristen ist dieses nn- 
richtige Geschlecht anch in das Volk ^getragen worden. Im Volksmunde 
heißt der Berg «d'Achl', was oheuso wie die urkundliche Form Aeheln 
von 14^ beweist, dass d< r Ton früher auf der ersten Silbe hig. 

* Die einziii«' (Jc^ond in Württemberg, wo man den Ausdruck ,Alp* 
(nicht .Alm") für lliruwridc kinnt. ist der Schwante (irat hei lany. 

* Hit der bckaunteu V ertauächung der Li^uidä 1 und r. 
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in ObeffBchwaben nicht sdtoner Familienname, entstanden duich 
das mittelalterliche Amt der «Pftnder* oder Waibel (saltarii); 
es waren dies Poliseiorgane (Flurwttchter) mit dem Rechte sn 
pftnden (Kaiser, Geschichte des Fürsten tums Liechtenstein 

S. 144; Reicke, Geschichte der Reichsstadt Nürnberg S. 674). 
Sie hatten gewisse Güter und Einkünfte, die mit ihrem Dienste 
verbunden waren. Vermutlich hatte ein solcher Pfänder ein 
Gut an jenem Berge, welches „zum Pfänder" genannt wurde. 
Der Käme ging dann auf den ganzen Berg über. 

Auf -halm endigt sich noch der (Berg?-)Name Gothalm 
(im bayerischen Schwaben a. 1882), welchen Buck S. 100 an- 
flihrt. Derselbe soll angeblich a. 1411 als Qotthalden er- 
scheinen. Eine solcheVeribidemng ist aber, besonders in Schwaben, 
lautlich unmöglich und wftre nur durch Volksetymologie zu er- 
klltren. Qothalm selbst ist sicher nichts anderes als der gleich- 
lautende altdeutsche Mannsname. Auch in dem Bergnamen 
Gerstonhalm im Breisgau ist wol ein entstellter Personenname 
zu suchen, ebenso wie der Berg Thorhelm in Tirol vermutlich 
nach dem Namen des Besitzers benannt ist; denn als Appellativa 
geben beide Bezeichnungen keinen Sinn. 

Diese Analogien führen eigentlich von selbst darauf, nach- 
suforschen, ob nicht auch ^Achalm"" ursprünglich ein Personen- 
namen war. Und in der Tat findet sich ein altdeutscher Mannsname 
Achalm welcher zu der häufigsten urkundlichen Form von Achalm 
bttchstlfblich genau stimmt. Vom 11. Jahrhundert an, in welchem 
unser Berg zum erstenmal erwtfhnt wird, findet sich nümlich 
bis ins 13. Jahrhundert achtmal die Form Achelm, daneben vier- 
mal Achalmin, zweimal Achalmen, zweimal Achalm', nur bei 
Ortlieb als urbs, sonst als castellum und costrum bezeichnet. 
Um 1300 Castrum Aclielme (starker Dativ?), 1454 Achalm, 
1484 Acheln. Die urkundlichen Formen schwanken also zwischen 
e und a in der zweiten ISilbe, genau wie die altdeutschen Personen' 

* För Klein an 11, Altd. f^ameubuch 1, 17. — llelni i»t dsm ahd. heim, 
uhd. Helm zu helen. 

' Stilin, Wirtemb. Gesch. I, 565. — Bacmeister a. a. 0. — 
Oesterley & 8. — WOrtteinb. Urkoodenbuch. — Fischer, Schwib. 
Wörterbneh, Lief. 1, flp. 89. — 
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uamen auf -Iielrn. Man v^l. z. B. Anshelm und Anshalm, Machelm 
und Maclialin. Willahelm und Wiilahalni. In unserem Ber»^nanien 
hat schlielUich die Nebenform auf -halm die Oberhand behalten. 
Die Formen Achalmin und Achalmen wUrden sich am einfachsten 
alB alte Dative erklären (sem Achalmin). Zwar teilt mir der 
treffliche Qermanist und Namenforscher Dr. Hiedel in Mem- 
mingen mit, daas nach seinen Beobachtungen ' ungekttrste (xwei- 
atämmige) männliche Personennamen nie schwach gebeugt 
werden, ausp^enomraen die auf »bodo; aber dieses Bedenken 
würde j^efi^enstandsios , wenn man annimmt, dass im 11. und 
12. Jahrluindert der jedenfalls schon alte Name nicht mehr als 
Personen-, sondern als appeilativer Beigname aufjg^efasst und dem- 
entsprechend gebeugt wurde. 

Jedenfalls scheint mir die Herleitung vom Mannsnamen 
Achelm den Vorsug vor allen keltischen und andern Hypo- 
thesen* SU verdienen. Der ursprünglich auf der ersten Silbe 
ruhende Aksent, das Beispiel anderer Berppnamen aus Personen- 
namen, die urkundlichen Formen, dies alh-s sj)richt dafür. So- 
lange also nicht eine noch bessere Erklärunfr jrefunden wird 
— und ich bezweifle, dass dies jemals der Fall sein wird — 
halte ich an meiner Ansicht fest, dass der Beiname Achelm 
oder Achalm nichts anderes ist als der gleichlautende altdeutsche 
Mannsname. 

* In den Grammatiken ist aber die Deklination der altd. Personen- 
nainen fast nicht» -m finden. 

■ Auch df»r Ilypothcso, welche mir brioflich auspcHprochcu wurde, 
dass „Achnlm* vielleicht uns , Ach-Allmend' entstanden sii. kann ich 
nicht hoistimmen angesichts der urkundlichen Formen und der TatüHche, 
diiHs <lie Wrideplätze des Achalin uar nicht an einer Aeh liegen. — N«k*1i 
möchte ich «Twilhnen, dasn wir im Alliräii eiiuMi iianz ähnlichen Ortsnamen 
haben, niinilidi Akams hei Iimin nstadt, urkun«llich Marhahns. Achams, 
(lenitiv des altd. Mannsnamens .\hn iialin. I>a s<dche < )rtsnanuii im -\ll:raM 
mit «zum" gehraucht werden („''^um Machahuh"), hu konnte hier dan an- 
lautende M zugleich mit der Trftposition leicht abfallen. 
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Von Kurl Ulbeleiaen. 

Der Name Kamor. 

Kamor heißt bekanntlich ein östlieher Auslättfer der Alp- 
stein- oder Sftntisgruppe im Kanton AppenseU. Wenn auch 
nicht ao besncht wie sein etwas höherer Kachbar, der Hohe 
Kasten (1799 m; Kamor 1752 m), steht er diesem doch am 
lohnender Aussicht wenig nach und verdient vollauf einen Be- 
such, namentlich seitens derjenigen, welche sich eine genussreiche 
Bergbesteigung auch ohne ein gipfelkrünendes Gasthaus denken 
können. 

Der fremdartig klinp^ende Nftino dieses Berp:s ist in 
Tschudis „Schweiz" erklärt aus „rütisch üimor, Berg':"*; der 
vorsichtige Verfasser dieses verbreiteten Tnristenftihrers hat 
aber sehr wol daran getan, ein Frageaelchen hinter diese Deu- 
tung zu setzen. Die Quelle, aus der er schöpft, ist die sonst 
gana vortreffliche Arbeit des Professors Kuhn in Friedrichs- 
hafen »Der Alpstein im Kanton Appenzell'*, erschienen im Jahr- 
gang 1888 der Zeitschrift des Deutsch, u. österr. AlpenTcreins. 
Dort findet sich der Überraschende Satz: «Der Name Kamor 
(von gimor = Berg) ist das einzige Wort riftischer Abstam- 
mung, welches im Alpstein vorkommt." Ich sage überraschend, 
weil bisher von der soLrenannten riitischen Sprache nichts be- 
kannt war, als einige Orts- und Personennamen, über deren Be- 
deutung wir gar nichts wissen. Es wäre daher iiulierst inter- 
essant zu erfahren, wo Professor Kuhn dieses rätiscbe „gimor" 
gefunden hat. Auch wenn man annimmt, dass wenigstens das 
Nordrtttische zu den keltischen Mundarten gehörte — und bier- 

AlMDUoia N. F. B, 1/2. |q 
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über lassen die alten Ortsnamen kaum einen Zweifel — gelingt 
es nicht, in den keltischen Idiomen ein entsprechendes Wort 
zu finden. Professor Kuhn wird also schon selbst dieses Riitsel 
lösen müssen. 

Mit dem „Rätischen" ist es überhaupt eine eigene Sache. 
Je eingehender man sich mit den sogenannten rätischen Orts- 
namen in Tirol, Vorarlberg und Graubünden beschäftigt, desto 
mehr gelangt man zur Erkenntnis, dass selbst die ganz geheimnis- 
voll rätisch aussehenden romanischen Ursprungs sind. Ist es 
ja selbst dem geistreichen Verfasser der „Rätischen Ethnologie", 
Ludwig Steub, nicht anders ergangen. Er musste eine rätische 
Position nach der andern aufgeben und klammerte sich zuletzt 
hauptsächlich noch an das rätselhafte -s bei vielen dieser Orts- 
namen an, welches aber jetzt als deutscher Zusatz erkannt ist. 
Die Römer haben eben in Rätien wie anderwärts so gründlich 
reinen Tisch gemacht, dass das ganze Land in relativ kurzer 
Zeit völlig romanisiert war und von der alten rätischen Sprache 
fast nichts übrig blieb als gewisse Eigentümlichkeiten in der 
Aussprache. Nach dem Berichte des Dio Cassius führten die 
Römer nach der Eroberung Rätiens (im Jahre 15 v. Chr.), um 
Aufstände unmöglich zu machen, den größten und kräftigsten 
Teil der Mannschaft hinweg und ließen nur so viel davon zu- 
rück, als zur Bebauung des Lands unumgänglich erforderlich 
war. Außerdem wurden die heranwachsenden Jünglinge alljähr- 
lich für den römischen Kriegsdienst ausgehoben und in einer 
25jährigen Dienstzeit in fernen Provinzen ihrer Heimat ent- 
fremdet ^ Durch fortwährenden Zuzug von italischen An- 
siedlern und ausgedienten Veteranen wurde die Romanisierung 
rasch gefördert, um so mehr, als in Gericht und Verwaltung 
ausschließlich die lateinische Sprache galt, auch in den eroberten 
Provinzen. Nur wer dieser Sprache mächtig war, konnte das 
italische (später das römische) Bürgerrecht erwerben und die 
damit verbundenen Vorteile genießen. Die Unterwerfung der 

' Wenn daher (». Alton in seiner »Studie über ,Da8 Grödental* 
(Jahrg. \XHH, S. 882 der Zeitschr. des D. u. Oe. A.-V.) von einer gelinden 
Behandlung tTolierter Gebiete dun h die Römer spricht, so setzt dies schon 
eine große Vureingenununenheit für letztere voraus. 
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RStier unter Roma Hemohaft bedeutete daher angleksh den 
Untergang ihrea Volkatnma. 

Wir werden alao die lateiniache Sprache heranaielien rnttaaen, 
wenn wir den Namen Kamor erklSren wollen. GlttdUicher» 
weise kommt uns eine St. CNiUer Urkunde vom Ende des 
9. Jahrhunderts' zu Hilfe, laut welcher damals eine Alpe, f^e- 
uaiint „in Campo Mauri", an eine Kirche St. Salvator geschenkt 
wurde. Da Campo Mauri im Romanischen zu Camp Mor und 
dieses im Deutschen zu Cammör werden inusste, so stimmt jene 
urkundliche Form genau mit dem Namen unserer Alpe Uberein. 
Da femer weder in Vorarlberg oder Liechtenstein noch in Appen- 
xell eine andere Alpe zu finden ist, deren Name aus ,in Campo 
Uanii" entstanden sein kttnute, so ist es mir wenigstens un<- 
sweifelhait, dass in jener Urkunde die heutige Eamoralpe ge- 
meint ist. Allerdings besteht ein scheinbares Bedenken: die 
damaligen Besitzer der Alpe' waren nttmlich allem Anscheine 
nach Vorarlberger. Dies zeigen schon ihre fast durchweg roma* 
nischen Namen ; denn das gegenüberliegende linke Rheintal war 
damals bereits bis gegen Sax und Salez hinauf germanisier t 

' Wartmann, ürknndenboch der Abtei St QaWea III, 690 (Anhang 
No, 10). Leider ist die Urkunde nur Fragment; es fehlt dir Schlnss, so 
dass uns Datum, Ausstellungsort und d* r Scln rdicr derselben unbekannt 
sind. Dreizehnmul heißt es in derselben: «do et dono alpe(m) que Tocatar 
in Campo Mauri ..." 

' Ihre Naini'ii sind: Victor preshiter, K))erulfuM pr«'>.ltvttT vcl can- 
cellariiiH, F 1 o r e n t i u .s pre.shy ttr, Valerius preaby tur, Ü rsi c i u us presby ter, 
Gaj o, Tiberitts, Antejanus, PaasiTQS, Valerius» Wende, Andreas, 
Uarcianna de Francia . • . (hier bricht die Urkunde ab). Also fnnf 
Priester and acht Laien, danmter niur zwei deoisehe Namen, Wando aad 
Ebemlf. Wahrscheinlich war anch letzterer ein geborener Romane; denn 
er wohnte in dem vorwiegend romanischen Vinomna, war Vertrauensmann 
der Romanen, und aeine Urkunden zeigen romanischen Charakter (z. B. 
er»'deH für herodes usw."). Es kam damals öfters vor. dass Romanen 
einzrinen Kindern deutsche Namen gaben, weil diese für vornehnit'r galten. 
So hieli z. H. von den zwei Söbnen des Romanen I'rit'ctus in Hrrgune 
(wsihr.Hcb. Balscliuus bei Raukweilj der eine Onoratus, der andere Half red^^usj, 
vgl. Urk. No. 165 bei Wartmann vom Jahre M2. Balfredus ist roma> 
nisiert ans dem deotachen Baltfrid. Und anno 825 hatten Libncio nnd seine 
Qettin Ampelia, beide Romanen in Cortinn (wahrsch. Gortia bei Frasians) 
einen Sohn namens Berfred (Wartmann 1, 269 No. 289). 

10* 
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wie die Ortsnamen beweisen. Ferner ist einer von ihnen, der 
Priester und Kanzler Eberulf, als Schreiber einer Reihe von 
Urkunden bekannt, welche in den Jahren 882 — 896 „in vico 
Vinomna", dem heutigen Rankweil ausgestellt wurden, und ein 
anderer, der Priester Valerius, ist vermutlich derselbe, welcher 
anno 896 in vico Vinomna die St. Viktorskirche und den 
St. Viktorsberg ob Rötis (nördlich von Rankweil) vom Kloster 
St. Gallen gegen 20 Juchart Land eintauschte. Wie und wann 
diese Vorarlberger in den Besitz der Alpe Cammor kamen, ist 
nicht bekannt; die Tatsache selbst aber ist für die oft so selt- 
samen Besitzverhältnisse des Mittelalters keineswegs auffallend 
und bildet daher keinen Grund, die Alpe „in Campo Mauri*" 
anderswo zu suchen als in der heutigen Kamoralpe'. Selbst 
heutzutage noch finden wir gute Alpen nicht selten im Besitz 
weitentlegener Gemeinden ; zudem sind die der Kamoralpe jen- 
seits des Rheins gerade gegenüberliegenden Orte Rankweil und 
Rötis in der Luftlinie nicht weiter als 12 km entfernt. Der 
Rhein bildete damals keine politische Grenze und auch kein 
wesentliches Verkehrshindernis, da er nicht bloß mit Fähren, 
sondern sicher schon seit der Römerzeit auch mit stehenden 
Brücken versehen war. 

Ich glaube also, man darf unbedenklich folgende Sätze auf- 
stellen : 

1. Die zu Ende des 9. .Jahrhunderts an eine St. Salvators- 
kirche' geschenkte Alpe „in campo Mauri** ist die heutige 
Kamoralpe. 

2. Dieselbe war damals im Besitze vorarlbergischer Priester 
und Laien, welche mit wenigen Ausnahmen Romanen waren. 

* Wartraann denkt an das Dorf Mauren in Liechtenstein. Aber 
dort kann nie eine Alpe gewesen sein; auch heißt es urkundlich Muroa, 
Mure (Kaiser, Gesch. des Fürstentums L.). 

' Wo diese lag, ist bis jetzt nicht festzustellen. Wahrscheinlich 
handelt es sich um dieselbe Salvatorskirche, welcher ein gewisser Mero- 
hald anno 896 einen Zehnten zu Ainimne schenkte. Diese Kirche lag in 
, Roneale*, was aber weder Ruggcll in Liechtenstein sein kann — denn 
dort war nie eine Kirche St. Salvator ~~ noch Raggal im großen Walser- 
tale. Ob der Weiler Rungels südlich von Rankweil damit gemeint ist 
oder Rungüll bei Schliiis (Wartmann II, 310J, ist ungewiss. 
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3. Die Bedeutung des Namens KamOr ist somit .Feld des 
Maurus'* oder kürzer .Mörsfeld*, „Morswang*. 

4. Der Name der Alpe wurde später auf den gaasen Berg 
übertragen. 

5. Ein rätisches Gimor gibt es niclit und hat es nie ge- 
geben; der Name Kamor stammt aus der lateinischen, nicht aus 
der rätischen Sprache. 

6. Die beste Schreibweise des Namens ist „Cammor**, weil 
sie der Entstehung desselben am besten entspricht. Diese 
Schreibart ist im Liechtensteinischen zum Teil heute noch ttblich. 

Im 14. Jahrhundert wird unsere Alp als «Die Alp Oamor" 
erwähnt (Wartmann III 805) mit der weichen Aussprache 
des wie sie in Graublinden noch heutzutage üblich ist (Gafö 
für Kafee usw.), jedenfalls durch romanischen Einfluss. 

Ein Seitenstück zu „Canmior" ist Sexmör, Name eines 
Bergs südlich vom Walenstatter See, ohne Zweifel entstanden 
aas „Saxum Mäuri", Stein des Maurus oder Morsstein. 

Ich schließe mit den Versen J. V. v. Scheffels, welche 
er 1854 beim „Abschied Tom Wildkirchli'* in das Fremdenbuch 
des Gasthauses «zum Äscher** schrieb: 

. . . (^♦'m iißt sei auch die Nachbarschaft, 

Die H«'rni im W'olkcnfior, 

Der iSäutia und der Alte Mann, 

Der Kasten und Kamor. 

Die stehen nnerschtttteriich 

Auf fwtem Chronde da 

Und lachen oh dem Tfirkmikrieg 

Und ob d«r Cholera. 
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Um Aluersbaoh. Licht- und Xcholgeister. Kin Ht-itnii: zur Sagen- 
und Miin lu'nkun(k'. l'i ogriiiiunbeila^e. BadtMi- Huden l'JUl. 4S 8. 4'« 
Diese motliodiscli beachtenswerte Arbeit nennt sich im Vorwort eine 
Skizze, eine Vorarln it zu einei- uniliert n Abhandlung, die dann weitere 
Beweise zur Cnterstiitziuij; eh r liier entwickelti n Ansichten ]»ringen moII. 
Auch zur vtillii;cn Durchsprechnng der «Iritten in der rro;j;ranimbeilage 
behandelten Marchengruppe hat leider der knapp zugemessene Kaum 
nicht ausgereicht. Besprochen ist hier; das blaue Lieht, der llemaiui» 
di« achwanse Gestalt mit den Feueraugen und die rauhe Eine. Amerabach 
stellt in dem Wesentlichen aller dieaer Mirclieiiweseo, der Ideliteracheiniing, 
die wirklich gesehenen Lichter des Elmsfeuers, des Irrwischs und des 
Kagelblitses. SagenfiberliefemDgen, die ich selbst im Volk gesammelt 
habe, machten mir es unzweifelhaft, dass die Erzfthler yielfach ihre 
pfenrigen MAnner' u. dgl. in Gestalt von Lichterschsinmi^n wirklich 
gesehen hatten nnd dass sie nnr aus ihrer, mit einer bestimmten Reihe von 
Märchengcstalten geschwängerten Phantasie heraus ohne zu wollen die 
Form, z. B. den feurigen «Mann", dazu gaben, so wie nach Amerabach 
der Flrzählor zu den wirklich erblickten Feuer, äugen" die , schwarze 
Gestalt* hinzugibt. Neben dei- Lichterscln'innng besteht aber auch viel- 
fa< h das rein o[iiis( ]ie .negative Nachbild". Es fragt sit h nun: sind 
diese Märcliengestalten alle mir durch die tatsächliche, positive Licht- 
erscheinnng erzeugt, oder aber gehört doch daneben eine Fülle alter 
aus heidnischer Zeit stammender Überlieferung dazu, um diesen Er- 
scheinungen die menschliche oder tierische Gestalt zu geben, die sie im 
Mftrchen und in der Sage tragen? Wahrscheinlich wird zu seheidefi sein. 
Neben den meteorischen Erscheinungen als Quelle steht eine andre 
Gruppe: der SeelengUube, dessen Urquell in den Träumen liegen mag. 
Der Seelenglaube ist meines Erachtens die Ursache davon, dass dss Volk 
den Liohterscheinnngen menschliche oder tierische Gestalt gibt oder 
Erscheinungen von schwarzen Männern , Hunden n. dgl. damit verbindet 
Andre Märchen mOgen rein meteorischen Ursprungs sein. Mit Recht 
mahnt Amerabach an eine .nicht immer beobachtete Vorsicht bei der 
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Deutung der Sagen und Mflrrlicn". Dio vorlioficmlo kloiiir, mit so vielem 
Fleili und Scharfsinn durclitii nilu tc Ahhandlung erwec kt d«'n Wunsch 
nach baldigem Erj^rlu intn dir in Aussicht gestellten grölk'rt'n Arbeit. 

Freibarg im Breisgau. Fridricb Pfaff. 

J» Ito Brandstetler* Die Namen der Räume und Strftacher 
in Ortsnnmon der deatachen ^Schweis. Progniiiiiiibeilage. 

Luzern lliU2. H6 S. 4«. 

Der (iegenstand dieser hochwillkommenen Abhandlunf; ist nach den 
verschiedensten Seiten der Beachtung wert. Mit Recht nennt ihn der 
V'erfftHser ein I'rohleni der deutsciicn SjtraclifnrKchung im allgemeinen, 
der iMundartenkunde, der Kulturgt'st liichte und der Pflanzengeograpliie. 
Brandstetter behandelt zuerst die meist fremdsprachigen Fruchtbäume, 
daan dia flbrigeii Btame und Strlncher alphabetiach naeli ihren bo- 
taaischen, d. h, lateiaiaehen Namen. Ein alphabatiaehea Yendehnb aller 
beaproohenen PflaaiennaniMi erleichtert die Benatanng der inhaltreichen 
Schrift. — Zoniehat wundere ich mich, dasa B. aoch die Namen von 
Obatbiiunen aufgenommen hat, die gar nicht in schweizerischen Ortsnamen 
vorkommen, so Zwetsche, Pfirsich. Aprikose, <4u>t^^ und den Zwergholunder 
Attich, Die meisten schweizerischen Baumnamen erscheinen au<h im 
alemannischen Schwarzwald. So haben wir vtm den seltneren z, B. als 
Beyriffs\v(»rt noch A ni nie! beert' Amarelle. spanisehe Weichselkirsche, 
Sauerkirsche, und daneben am Kuiserstuhl den Ortsnamen Amoltern, 
der trota Banmaana Zweifel (Krieger, Topogr. Wtb. t. Baden', I 65) 
aieh«r ala |Sa den Amnid-btamen* so deuten iat. Za Schlehdom, ahd. 
aUhn, gehört auch nnaer Schlechtnan, daa in der eraten Auflage Ton 
Kriegera topogr. Wtb. nach aeiner alten Form Slehtlop 1801 irrig ala 
«Ein Wald, der kahl, unbelaubt ist*, gedeutet wird; ferner Schlechtbaeh, 
SchleemOhle, Schlehwald. h. will irrig Schlechtenmflhle als 
,obcrschIjiehtige Äldhle* erklären. Davon dass Lerchensang und 
i^erc liengsang zu alauda treluHeti sollen und nicht zu larix. bin ich 
nirht überzeugt. ('liri;.;eiis ist Hrandstetters .Arbeit sehr zuverlässig und 
kann allen Nnnienforsch«'rn empfohlen werden. 

Freiburg im Breisgau. Fridrich Pfaff. 

Knrl Reber. Sagen, GebrAnche, Sprichwörter dea AllgAna. 

Ii. Bd. 

Dieses Werk hat im Band XXX S. 282, wie schon der erste Teil 
desselben im Band XX Vi 11, der Alemannia eine sehr lobende allgemeine 
Besprerhunf; gefunden. Nach einueliemlem Studium desselben in diesen 
Sominerf'et ien k;uiu ieii mich di-n anerkennenden Worten des Herrn Kezen- 
bcuteu uur ausclilielicu. Da ich dem Werke viele Neuauflagen wünsche, 
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so möchte ich jene allgemeine Besprechung für eine Neiianflatir durch 
einige ins einzelne gellende Hemerkangen ergänzen. Ich beschränke mich 
dabei auf den spi aclilichen Teil. 

Im CilüSHar, welches nur die unter den HedenBUien und .Sprichwörtern 
begegnenden Wörter und Wortformen des Allgäuer Dialekts geben wiU, 
▼ennisse ich die Aulllihrung von: Huigarte, huigarte, hnigartig; Reigel 
(S. 669), Driflgiflt (S. 158), Bibba (S. 670), Hennetrigl (8. 670), Sife (&565), 
Oa(r)nnBg, Woamung (8. 640 u. 669), Wideme (8. 552), Schmücke (8. 598 
No. 857), Denglbissa (Spr. No. 882), Brll (Spr. No. 388), BoUhigge (Nn. 996), 
Staiseare (No. 451). Fins (No. 458), Nittat (No. 1069), Sonthofe (No. 1352), 
Schulb (No. 1647), Witmnr (No. 1843). Scheape (1930), Hartmä (No. 130) — 
vertrinne (S. 225,8), verkürre (So. 27), tArre (S. 619), verkummo (S. fi32), 
äber schittle (S. 672), (t)8cheargge ( S. 514 ), verzett (S. 15«), Röliet (No. W8), 
kliehe (S. 850), morc (No. IM«), knüpple (No. 1145), zaichne (2051). rnmine 
(21olj, glüetig (No. 592), nUd (No. 885). uage (No. 88S). hinen (Nc «.uU), 
K fuxet (No. 447J, hingend (No. 552), eise (No, <i2>^). eldren (No. l>o<t), 
ache, aui (No. 15()5), aufrichtig (No. 1954), lilätschig (No. 28«s>. — 
Kelaweag, leatzeweag, leidaweai; (8.541) sollten entweder im «ilossar 
aufgeführt, oder besser nicht als ein Wort gedruckt «ein (was sich 
schon wegen des vorangehenden Artikels de empfiehlt). — • In der Lant- 
Idire iai die anter 16 angedeatete dialektische Entwicklung von gescfal. 
6 (auB germ. a) nicht weiter ausgefflhrt und fehlt aneh ein Hinweis 
auf 15. — Abschn. 28 scheint dem im Abscfan. 19 8. 482 n. Oeeagtea in- 
sofern SD widenprechen, als der lindliche Alemanne bei der dort be* 
hanpteten sichern Obertragnng des disl. < in hd. e» dodk nicht bloß den 
Lantcharakter des hohen engen 1 zum Führer haben kann, da er ja sonst 
wohl auch die i — fX mit ei Übertragen wttrde. Er mnss also schon auch 
die hochdeutsche Form eines Wortes gedächtniHmliüit; kennen. — Kann 
t in der Vorsilbe vert— als «übergangslaut*^ bezeichnet werden? Oder 
liegt nicht vielmehr in Formen wie vertlene. vertwenne, vertlie. vpH- 
wearfe, vert wische, vertrinne Anlehnung an fort vor? — Wie erkliirt 
sich der Vorschlag von H' in Woartnini: = Ordnunu? l>as Schluss-^ in 
a«a<, ulltit — F(h die Sujierlative voarder-. iiinder-. oltei , under-, 
inner- und ussvrgcst nimmt Heiser einen zweiten Superlativ mit der 
Endung ,s6»t'' an; wir haben es hier aber doch wol nur mit Analogic- 
wlrknng su ton durch Anlehnung dieser eine Anordnung im Baum 
beieichnenden A^jektiTa an die Ordnungszahlen swunt^^lal, dri^^Mt 
(8. 549, 90). — Unter dem Kapitel Pronomen sind die Personslin und 
Possesstra nicht anfgefBhrt, weil erstere unter dem Kapitel En- und 
Proclitioae in ihren Tollen und gekOizten Formen zussmmengesteUt sind. 
Sin Hinweis unter 84 auf 48 fehlt Die Possessira sind nur teilweise 
unter den Kapit^ der Lautlehre anfgefflhrt, entbehren aber einer ttber- 
sichtliclien Zusatnmenstellung. — Spr, 491 und 492 beweisen, dass ihm 
Statt Mcfc gebraucht sein kann. 8. 503 sollte nicht die substantiTische 
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Fma hUnar, sondeni die adjektivische yoUe Fonn ft£t, küe der eiikll<t 

tischen k& gcgonübeii^eBtoIU sein. 

Unter der Lcliro voni Verbuni ist die merkwürdige Fonn des Infinitivs 
nach zu (s*) mit Kndang —et nicht Ix-spruchon. Eiiio Anlehnung an die 
Partizipform, nn die man /.miächst denken küimte, liegt nicht vor, wie 
das starke Verbum z^nitzel lit weist. Die Form '/.'lind { — zu tun) zeigt 
deutlich, «lass die Pir. Prs. zu (irunde liegt. Von den - Sprichwörtern, 
die Belege hiezu liefeni, seien angeführt: Wea rencht /'Iteatet wjiiß. waill 
üu reaclit z leal»r/. Weam it z'rat<< ist. drjiin i^t ou it z'hcalfr^. 
Wea mit de lleaie v.'tiud liät, wird it reiih. Litt misset allnt «'Idia.s 
i \w\\el h&n, \Valirs<lieinli<li liegt hier eine Konstruktion narh <lem 
S'iniM' vor: — die Leut.»' hu iirx ^'erne', die si« ii dann anrh auf ein 
xingulare.s Subjekt übertragen hat. Su^ar das Adv. z'sätnet ~ zu.saminen 
scheint »ich der gleichen Vor- und Kn<lsiU»e wegen angeglichen zu haben: 
Wm z'i^met g'hört, kutt znäinet. Eine Konstruktion nach dem Sinn liegt 
wohl auch vor in Spr. No. 44, wo „de Wftr* als Hir. = das Ding be- 
handelt ist. Die Form wtahba = mitten ist S. 542 ala aaa mhd. in 
mitamsD entstanden erklArt; dabei sollte swischfra s= s wischen als Ähn- 
liche erwihnt sein. — Das widitige Kapitel «her die PloraHiildnng der 
Feminina (S. 626 § 76) durfte noch mehr dnrch den Hinweis gestotifc 
weiden, dasa die Femjnina im AngelsOchsiseheii in allen Stimmen — 
a, i, n und ja*Stftmmcn auf a endigten und swar in drei Kasus 
dessalhen: Nom.» Akk. nnd Gen., was mir wieder ein Licht ta werfen 
scheint aal die (in meiner Beepreehtmg Toa Dr. Middendorf^ «Englische 
Flurnamen'' in der XII. Beilage zur Anglia mehrfach berOhrte) Verwandtp 
Schaft der Alemannen und Sachsen. Dass sich den starken auf -a 
die konsonantischen (schwachen) StAnune auf -an leicht anachlossen. 
erklärt sich au.s der Neigang des Alemannisclien. 8chluss-n ohne Vokal- 
nasaliernng abfiallen zn lassen. . — KapiU-1 über Bedeutungsverschie- 
bung {bereits = fa.st, diese = ander, mindest = schlechteste usw.), 
über VVortbihlnnt; ( Adj. auf -et aus Subst.; ans Adv. hin Adj. hinen usw.), 
sowie über die dialektische Verkürznny; und X'crNtiinimelnnu der Nomina 
propria. insliesondore der Allgüuer ( Jrtsnanicii und d< r Plinwcdnu-rnanien 
(z. Ü. Heaiger-iJerwangerj dürften in sjiiiteren Auflagen einznsrlii«d)en 
»ein. ' Ks «Mübrigt noch auf einige Versehen und Druckfehler aufmerk- 
sam zu n»a« hen. S. .V);i lul 4, Z. l»esser: die meisten beziehen sich. 
8. 4H9 § 24 glotze in <leut,schen Lettern zn drucken. S. r)4y steht 
Westallgru statt Westallgäu. S. r.77 No. soll wohl <JV Kopf statt 
4c Kopf stehen; oder ist im Ostallgfiu Kopf Femininum? S. 588 No.619 
ftm a'n (statt &m-a-n). S. 598. Die erklärende Bemerkung zu 844 sollte 
nach 848 stehen. No. 1188 ist inkonseqnent ba's nnd has im gleichen Satse 
geschrieben. No. 1197 nnd 1198 gehören nicht unter «Mann* sondern 

* D'Litt hKdM« geaa. 



Digitized by Google 



164 



Anaeigen imd Nachrichten 



imUr Q. S. 650. Und da der Druckfehlerteufel bekanntlich nicht ohne 
Humor ist* hat er auch hier sich als humoristisch bewfthrt auf 8. 51$, 
Z. V. u., wo statt «In- und Anatond" natttrlich «In- nnd Aualaut* so 
setzen ist. 

Kempten. J. Oeer. 



AIoj'!>i John. Ohorlohma. .schicliU' iiml Volkskundf fims E;;(i- 
liindf'r Durft'H. (Beitiji.^f zur (Jeut.scli-lxihmischcn Volkskunde. IV. Bd. 
2 H.) Prag, .1. (J. Talve, 1903. IV, S. pr. W». 3 M. 

Sfit d«Mn Kr.sclii'incn meiner (te.sclncljto des friinkischcn Dorfes Steinbarh 
(Freil)uri; i. Hr. lH9}n Mprielien die ,.inuMterliaft<u* ( »rtsgi-scbiehten wie 
rilze Hiis dem Hoden. In jedem Teile Deutschlands erscheinen alljährlich 
einige auf dem Hüchermarkt und werden von guten Freunden der V^er- 
fasaer als wertvolle Leistungen gepriesen, als lehrreich, gediegen, inuster 
gültig und wie die gebrftnchlichen Gpitheta ornantia alle heißen, die dann 
ein Besjnvdier dem andern nadiadireibt, ohne das Buch gesehen oder 
gar gelesen sn haben. In einem Anfli»ti in den «Deutschen 6e- 
Bchichtshlittern* (3. Bd. Gotha 1902. S. 198—208) habe ich die 
mir bekannt gewordenen Ortsgeschiohten und Dorfchroniken der letstoi 
iwei Jahiiehnte einer Prtfbng unteraogen nnd bin. an deren ratthevollem 
Ende troti der yon jeder neuen Schrift Ton neuem gerahmten Muster- 
haftigkeit in dem betrflbenden Urteil gekommen, dass nur Yerschwindead 
wenige vollkommen dem MaAstab mtsprechen, den wir heutxntage rim 
faehmlamischen Standpunkt ans auch nn derai-tige Arbeiten legen mfis-^fn. 
wenn wir nicht dem Verrüfe der RUckst^ndigkeit verfallen wollen. Viel- 
leicht auf keinem andern Gebiete schietit der Dilettantismus so iippi)? 
wuchernd ins Kraut, wie auf dem der < Sesrhichtschreibung, die jeder 
halhwegs (Jehildcte, jeder Heanit«; und Militär in und außer Dienst 
erfolgreich zum Ausfüllen seiner Miiliestunden wälilen zu können glaubt. 
Von «lern dazu erfoi dcrlichen laclistudium halten die meister» keine 
Ahnung. Lud s<i kiimmt es, dass sellist in leichten KälNn . wo es 
sich z. H. darum handt lt. «h'U iiauzeii uher einen Ort v(»rhandeneii i:»;- 
8chichtli<hen JstotF in einer Ahhandlunu v(m ein oder IWichstens /wei 
Druckluiuen Umfan« zu bewältigen, «lass es s<dh8t in solch leichten 
Fällen ileni Hearheiter sidten genug gelingt, das Charakteristische und 
Typische herauszufinden und eine Darstellung zu schaffen, die dauernden 
Wert hätte. 

Aua der Unmenge des Ungenügenden habe ich damals unter aadeni 
ab rühmenawerte Ausnahme einen Vortrag dea unermüdlichen ErfcHroehefs 
der Volkakunde Ton DeutachbOhmen, Aloya Johns, tiber sein E^er> 
lAndw Heimatsdorf Oberlohma bei Franaenabad hervorgehoben. Dieser 
kurze Aufsatz ist nun in wesentlich erweiterter Gestalt erachienen nnd 
▼erdient auch in dieser uneingeschrinktes Lob und Anerkennung. John 
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imtsracheidet in seinem Bache zwei gefarenote Teile: die Geschichte 
im engeren Sinne and die Volkskunde, die wir gewöhnlich nis lind- 
liche Kunst- und Kulturuoscliichte zu hczcirhnen pflegen. Jener umfasst 
104 Seiten und hchandelt : „Natur und Boden** — die ^Urzeit" — die 
»Ueschichte der Höfe* — die .Kirche'* — die , Schule" und endlich — die 
,ihißeren Schicksale des Dorfes", worunter er auch „Rechtsleben und 
Recht«fälle" hegrrift. Kechnet man die Darstellung von „Natur und 
Bodon" als orij-ntitTcnde Kiiih itung ab, so sind es filnf Akschnitte, in 
denen drr Verfasser die (iesciiichte Oberlohnuis von seinen Anfängen bis 
zum heutigen 'I nge gesrliickt und lehrreich an unsern Augen vorüberführt. 
I rnprünglich eine \v«anlische An.siedliiiig — .Ii(dnuii* bedeutet Lehm, 
eine jüngere Form des Lölies — , vur<ie der Ort im Laufe den II. oder 
12. Jahrhunderts von Deutschen kolonisiert, wie die Einteilung der i'lur, 
die Hufenverfassung und vieles andere beweisen. Die (iruudgestali des 
Dorfes imd Dorfiuark kann im 14. Jahrhundert, in welchem der Name 
ram Jahre 1816 erstmals urkundlich mit Zehnt und Zinsen vorkommt, 
als abgeschlossen und vollendet angesehen. werden. Schon in dieser Zeit- 
erseheint Oberlohma als kirchlicher Vorort fQr 13 DOrfer der Ungebong. 
Wie aberall im Egerland gelangte die protestantische Lehre auch in 
Oberlohma um die Mitte des 16. Jahrhunderts zum Durchbnich; «den 
29. Jnli 1565 hat Herr P accus zue Loroa die erste teutisohmesB ge- 
Miagen*. Mit dem ScUuss des errten Viertels des 17. Jahrhunderts 
begann die Oegeareformation, die bereita 1628 Oberlohma wieder aom 
katholischen Glanben zurflckbrachte. Es ist ein schlichtes, aber doch 
Wechsel- und reixvolles Bild der hiUtwirklung. das der Verfasser an der 
Hand aller nur erreichbaren Quellen, ohne irgendwelche Vorarbeit hier 
aufrollt. Die schriftlichen Denkmäler sind in verhältniamAßig reicher 
Zahl vorhanden und ermöglichten im grolWn und ganzen eine erschöpfende 
Geschichte der Höfe, der Kirche und der Schule. Einzelne Partien, wie die 
Entwicklung der Dorfgemeinde, das Rerhtswesen der iiltern Zeit, konnten 
und wollten nicht so ausführlich Ijehandclt wi-rden. da der N'erfasser den 
gaii/en geschiclitliclieii Teil r igeiit lirli nur als Kinieitung und Voraus- 
setzung für den voikskundliclieu bei i achtete. Imnjeriiin ist jede in Be- 
tracht koiiiiiit Ilde geschichtliche Frage erörtert oder berührt, uml wird 
für weitere \ erfolgung auf die reichlich beigegobeno einschlägige liite- 
ratur an Ort und ;*^tellu verwies«'ii. 

Geschichtlich kann Oberlohma als eines der ältesten Dörfer an dorn 
berfihjnten Franzensbader Moor bezeichnet werden. Die Bevölkerung 
(Aber 1300 Einw.) ist durchweg dentach und der Mehrzahl nach ackerbau- 
treibend, neben der sich sehr frOhe schon eine entsprechende Schichte 
von Professionisten und Dorfhandwerkem aller Art angesetzt und aus- 
gebildet hat Diese Mischung macht den volkskundlichen Teil des Buchs, 
der aich als notwendige Folge aus der Geschichte der Hufenverfassnng 
und Besiedlung eigibt, doppelt anziehettd und interessant. Kr nmfaast 
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iiihnltlich ,Hans und Hof*, .Nahriiiii; und Tracht , Sitten un«l (iebräuclip", 
, Alj«'igliiul)o". . \ <»lks»liclitiiiiic* und ,Xanu'n'. Zeitlich ist der Zeitraiun 
von 18.*)tl l>is l!M)(i in H»'tracht gezogen worden, den der Verfa.sst>r nocli 
als Augenzeuge miterlebt hat. In diese Zeit fällt bereits der Atisgang 
des altegerlftnder Volks- und Dorflebens, welches der Rat Sebastian 
Grflner und Goethe xu Anfang des Jahrhunderte noch in der Urfrische 
seines Bestands erblickt hatten. In diesem, 90 Seiira starken, sweiten 
Teile liegt die Hanptkraft und das Haupiverdienst des Verfassers, der 
damit fttr DentschbOhmen das erste Muster euer Gesehiehte und Volks- 
kunde eines Dorfe geliefSert hat. Wir können sein mit ebenso weiser 
Besehrftnkang wie tiefem ErfasMo und Herausheben des Weseatliclisii 
gemeinfoHslich iwd zugleich gelehrt geschriebenes Buch ala eine frische 
unil erfriacbMide Quelle der Belehrung und Unterhaltung angelegentlichst 
empfehlen. 

Freiburg i. Br. P. Albert. 

Betrachtungen über . das gcscbichtlicho Recht der deutschen 
Spruche im bernischen Jura. Von emem Deutachjurassier. 
Bern, bei A. Francke. 1904. 8*. 

Der Verfasser beginnt damit, dass er von seiner Arbeit sagt, sie sei 
nicht wisaensehafüicher Art, sondern enthalte nur .Beobaohtungaa eines 
Gesehichtsfreundes'. Wir werden dsher gerecht sein raHssen und an die 
Schrift des dem Handelsstand angehörenden aDeutschjuarassiers*, der sich 
E. F. G. unterseichnet, nicht besondere wissenschaftliche Anforderungen 
stellen dürfen. Dann aber kflnnen wir sie als eine durchana achtens- 
werte Leistung ansehen. Dw VerCasser will zeigen, dass seine im 
bemisehen Jura angesiedelten, heute fransOsisch sprechenden Landsleute 
von burgundischem 8tannno nicht nur r>crmanen seien, sondein dass ihre 
Vorfahren das ganze Mittelalter hindurch ihre germanische Sprache, 
wenigstens neben d« r romanischen, die allm&hlich das Übergewicht er- 
hielt, lieuahrt hatten. Diese Behaui>tuni; stützt er durch Angaben ans 
Quellen zweiter Hand. d. b. aus (le.schiclitHwerken und (»rtsnaniens- 
erkliirungen. die er mit sehr anerkenneii.swerteni Ibille studiert hat. 
Don Heweia hat er erbracht, dass im bernischen .Iura das Deutsche im 
Mittelalter keine fremde Sprache war. Aber wenn er sich die Sache so 
denkt, dass die burgundischon Ansiedler ihre alto Germanensprache bei- 
behalten bitten und die Bedeutung des Dentochen im Jura hierauf su* 
rackmftthren sei, so ist das doch sum mindesten unbewiesen und, 
da keine Sprachdenkmiler rorliegen, wol auch unbeweisbar. Die 
Wichtigkeit der deutechen Sprache in jenen burgundischen Grensgegenden, 
dicht neben den urgermanischen Alemsnnen und innerhalb des deutschen 
Kaiserreichs erklftrt sich ja leicht genug, ohne dass auf die germanische 
HerkuniK des Burgunders viel Gewicht gelegt wflrde. 
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Es wird in Bezug auf die Burgunder wol gelten mOssen, das» sie 
swar Germanen waren, aber einer von jenen Stimmen, die aieli bei ibrer 
Niedeilasaung im gaUoromaniaeboi Gebiet romaniaieren liefloL Sie sind 
wie die Fraidcen Frankreicha, wie die Langobarden nnd apfttiur die Nor* 
»Inner der Normandie Romanen geworden. 

Die Schrift nnaerea »Deataebjnraaaiem* hat flbrtgeiui einen praktischen 
Zweck. Sie möchte den heutigen Dentechen im Jara» die nicht Bofgnnder, 
aendem aeit 80 Jahren ans der deutaehen Schwell* meint aua dem 
deotaehen Teile dea Kantena Bern eingewanderte Alemannen aind, beweiaen, 
daea die deutache Sprache im Jura nichta Neues sei. Sie mochte daa 
Sprach)»ewn88taein, daa Deutachtum der deutschen Jnraaaen stärken. Sie 
ist deshalb eine erfreuliche Erscheinung. Unser E. F. G. spricht krilftigo 
Worte der Wahrheit und schießt doch dabei nirgends Ober das Ziel 
hinaus. Man vergegenwärtige sich die Lage. Der Kanton Bern ist ein 
Staatswesen, in dem 480000 Deutnclie wohnen, zu denen sich im Jura 
9^0(10 Welsche gesellen, weil im Jahre 1815 durch den Wiener Kongress 
•1er grölite Teil des alten Bistums Basel zum Kanton Bern geschlagen 
wurde. Der .^taat erkennt beiden Spraehen ( ileichherechtigung zu. Nun 
ist, bi'Honders weil seit 8U Jahren die Bahnlinie von Basel naeli Biel den 
Jura «luri hzieht. dieses fninzösische Sj>rachgehiet des Kantons Ikin ein 
ll;iuj(taii/.iehungs|)unkt der d«*utsch-liernischen Auswanderung geworden. 
Nach der h-tzten Volkszählung wohnen isöoi) Deutsche, meist Deutsrhberner, 
im welschen .Iura. Die eingeborene welsche Bevölkerung wendet sich in 
steigeudem Maüe der Industrie zu. die deutschen Kinwunderer nehmen 
den dadurch in der Landwirtschaft frei werdenden Platz ein. Da sie in 
sehr großer Zahl anftreten nnd an einseinen Orten die Mehnahl der Be- 
▼ölkemng bilden, in sahlreichen GemeindMi über 80 vom Hundert der 
Beydlkemng» so werden sie nicht mit der Leichtigkeit verwelscht wie 
die in den flbrigen franiOaischen Gegenden der Schweis wohnenden 
Deutschen. Dsrans entsteht die Spraehenirage. 

Unaer Dentsclgnrassier nnn meint, den Deutschen mflsse unter diesen 
ümstlnden in den Schulen des Jura Rechnung getragen werden, nnd er 
mochte, dass der Verwelschnngsproseas nicht von den Behörden gefordert 
würde. Kein gerecht denkender Mensch wird ihm dann unrecht gebra. 

Aber hOren wir den (jegner auch. Unser Deutschjuraasier fügt im 
Anhang seiner iSchrift eine Erwiderung bei, die He^ieningsrat Gobat, 
der Oziehungsdirektor des Kantons Bern, in einem welschen Blatt Ter- 
AffenUicht hat. Gobat ist selbst ein Jurassier und man wird ihm kaum 
unrecht tun, wenn man ea aeinem Elnfluss zum Teil zuschreibt, dass die 
Deutschen im Jura nur so wenige Schulen besitzen. Denn Gobat hat 
das gesamte .Schulwesen des Kantons Bern unter sich, und er spricht es 
in si'iner Knfgegnurjg offen aus. die deutschen Jurassier scdlten sich 
verwelscben lassen, ja man liest (ientlich den Arger ln'raus. dass diese 
Kunianiuiurung nicht so leicht zu bewerkstelligen ist, wie der energische 
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Herr Eniehiiiigsdirekior trOtisdit. ,A mon avie touto immlgratioii, 
qnelque forte qu'dle ■mt, doit adopter la langae du paya qai Ini donne 

rhospitalite." Darum dürfen dio doutsch<»n Bewohner des Jnra ihre 
Kinder niclit deutsch s<luil<'n, oder wenigstens nicht auf Kosten de« 
8t.aat8 und der <ieineiiide. Weshalb alier sind in dem nahen deutsch- 
beniiseht'ii Stildtcheii Hicl für di»' fV.iii/jisisrho Minderheit Schulen und sogar 
VolksHchuIcn und höheif Sclmh-n lifm iiiidt-t WdnU'n? Hat, aN vor «-ini^i'n 
Jaliren in Hit l aiirli noch ein fiiinzosiscln's «Jyinnasiuui virlan^t wurde, 
der Herr Ki />iehun;^.sdir<'kt(»r seinen d(»rtiij:en welschen Freunden ueMi li riehen : 
toute iuimigration, quelqut? forte qu elle soit, doit adupter la lungue du pays 
qui lui donne l'hospitaliteV Und weshalb ist denn Herr Ciobat selber, 
der seit 20 Jahren in der deutachen Stadt Bern wohnt, ein so entsehiedener 
Welscher geblieben? 

Die Antwort anf diese Fragen ist sehr einfach: ftlr Deutsche and 
Welsche gibt es xweieriei HaB und Gewicht; der Deutsche hat sich dem 
Welschen nntersnoninMi, der Barbaras dem Romanns. Wir sind weit 
entfernt davon, Herrn Gobat der brtniwilligen Parteilichkeit an seihen. 
Er ist ein Welscher und darum »rhlechtliin nicht im Stande, der deutsdien 
Sprache Ebenbürtigkeit und Gleiclibereelitigung zusnerkennen. Es ist 
aber doch zu bedauern, dasa gerade dius Schulwesen eines gemischt- 
sprachigen Staats iti die^^eni (Jeiste geleitet wird. < lobat schreibt: je n'irai 
pas jusqu' ä dire qu'il taille ernjir-cber les inuiiigrauts de conserver leur 
idiome (das geht nicht bei un.s, <lenn wir haben /.iini (Jlfick eine Wr- 
fassung und leben überhaupt nicht in Finland): je pese seulenient le 
principe quo i'enseiguenient de la jeunesse. dans les ecoles, ne }>eut pas 
fttrc modiiiä en vue de la niinorit^. Wo ist das Prinzip gehlieben, als 
man in Biel fransSsische Schnlklassen einrichtete? 

Gobat hftlt sich darilber anf, dass im Jura die Schule so wenig leiste, 
und gibt den Deutschen daran Schuld. Natürlich sind Klassen, deren 
Schaler zwei Mationalititen angehören, nicht sehr leistungsfUhig. Aber 
eben darum trenne man die Schaler, errichte deutsche Klassen, und man 
wird sehen, dass die französischen, die dann ungestört arbeiten können, 
wie die deutschen Schaler, die dann von dem Unterricht etwas haben, 
mehr leisten als wenn man sie zusammen unterrichten will. Ich denke, 
das leuchtet ohne weiteres ©in, spreche aber hier aus Krfahrung. da ich 
.selbst seit Jahren zweisprachige Scbulklassen zu beaufsichtigen habe 
und in bei<len Sprachen Helii:ion>-iiiiterri» bt ei teile. Man st<'lle nur die 
Inteivssen der Schule und der Si liiilei hoher als die 'Sprachpolitischen 
,princiiies" : dann wird sich di" Saclic ^clinn in Ordimnt: l)riniren lassen. 

Herr (Jobat versucht es ancli. dem . 1 »eutscli iiira>sier* aiit das bisto- 
risehe (iebiet zu folgen, hat aber damit kein (ilück. Da germanisch und 
deutsch nicht dasselbe seien, so sind ihm die Burgunder keine Deutschen — 
das ließe sich noch hören, denn Rasse und Nationalität decken sich ja 
nicht Aber wenn nun Gobat die Burgunder nennt ,un de ces soi-disant 
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penples gemumqiic«, qoi n'ftTtteiit de gefBMm qoe le nom*, so nlliMii 
vir ihn denn doch fragen, woher er weiß, dass die Burgunder keine 
Qernianon gewesen seien. Nn* h oberflAehliciu r findet er sich mit den 
germanischen Ortsnamen im Jura ab. CSeci s'expliqne par laparentö des 

languca elles sont a pcu \niis toutes parentes — par le voisinagc den 
AJleiiianeä et par le fait. (|ue la pliipari des princr's-t'v<'<|uos i\p Tialo »^taient 
doA AlUMiianrls. Wie kann nur «'in akatliMuiscli hililetcr .Mann mit 
suU ljcn liriiudt n iVcliton : ellcs Hont ii pcu ]tr(>s tüutes parentes! Was ist 
das für eine Vur.stollung vom Wesen der iSprathen! 

Es ist aehr zu begrüßen, dasH ein .lurasaier und zwar ein .Mann ans 
dem HandelHsUtnd und nicht ein I'rufesHor udcr Pfarrer fUr daH Keclit 
der deutschen Sprache im Jura eintritt. Wir hoffen, dass mit der Zeit 
die im Jura angetiiedeltMi Dentschhemer sich auf ihr gutes Recht he- 
sinnen and der Verwelschung titigen Widerstand entgegenSelsen. Wenn 
der bemisehe Ersiehongsdirektor schon jetzt, wo erst passiver Wider- 
stand geleistet wird, mit dem Ergebnis seiner Verwelschnngsmethode nicht 
sofirieden ist» so ist der Sieg der gerechten denlschMi Sache gewiss» 
sobald im Jura dentsche Schulen mit Entschiedenheit yerUngt werden. 

Sitten. Ednard Blocher. 

Zur Yolli.Hkunde In Baden. 

Als die Zeitun)t?en vor kurzem die (iründunp einen IJadisehen Vereinn 
für Volkskunde in H( II» i^r nuddeten. fratrte w<tl mancher: hestelit 
nirht läugbt eine .mlriic \ t i < ini|:ung in Freihur«? — Kk ist nötii;. hier 
in der Alemannia auf diese l'raue. weniifsteris im allgemeinen, Antwort 
zu geW'U und zu der neuen «Jrunduui: >i« llim;^ zu nehmen. 

Tatsächlich besteht jene alte Vereinigung fdr liadiache Vulkäkunde, 
gegrflndet dnrch Friedrich Kl uge, Elard Hugo Meyer und den Ünter- 
seicbneten, noch heute, wenn sie anch in letster Zeit wenig mehr von 
sich reden gemacht hat Zweimal hat sie, nnterstlltst vom Grofthentog- 
lichen Ministerinm der Jnstis, des Koitus und Unterrichts, eine grofle 
Ansah! von Fragebogen in das ganie Land Baden ansgesandt Sie hat 
besonders von Geistlichen und Lehrern eine reiche Fülle von mehr oder 
weniger eingehenden Antworten erhalten, die jetst auf der Freibnrger 
Univeraitfttsbibliothek niedergelegt sind. Sie hat selbHt das Land bereist. 
raatloH gesammelt und zum Zweck der Anregimg Vortril^e und He- 
sprechungen gehalten. Als jedermann zuuiin;;liche Frueht ihrer .Arbeit 
ist 8uW(d in d< r Al' inaiinia al> aurli in andern Zeit'^cliriften und Sammej- 
Hchriften «ine Ki-ih»- von dai>.teiltndin und herirlit« mieii Aufsitzen er- 
sehieiien. vieles ist vorl>ereitet und s(dl kiinftit.' no« h ei s. In inen ; als 
Hauptergehnis al)er muss liisher daa umfassende S\ erk Klard iiugo Meyer» 
,Badi»che8 Volkslehen" gelten. 

Die Orfindung eines umfanHenden BadiHchen VereiuN für VolkHkunde 
nach dem Muster anderer ähnlicher Tielgliedriger (leHKllNchsrti'n , die ich 
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lir den betten Weg sar 

Erreichung des mir yonehwebenden Doppelxiele — Anregong sar Ver- 
breitug der Volksinuide nnd Sennhmg det nooh erretehlnuren Steft — 
luelt» ist damals nieht beliebt ▼orden. Da trat im vergangenen Jahre 
ans dem Unterland, wo die Yolkslnade aneh niemals geaohlnmmert lutte, 
die Anfrage snnichst an mieh heran, ob nicht doch die Orllndnng eines 
eigentlichen Yerans vor gon e mmen weiden soUta vnd mllaste. Ich seibat 
hielt niemals die Volkskunde in Baden mit der TlU^it unserer Sitsni 
Yereinigmig fflr abgenchloHsen und freute mich dieser von auBen kommenden 
Anregung und des in ihr sich offenbarenden guten Willens ztir Kortfllbrung 
eines ohne Zweifel guten und dankermwerten Werks. Ehe ich jedoeh 
im Verein mit den andern Mitgliedern der ältem Vereinigung die nötigen 
Schritte tun konnte, überfiel mich eine schwere, langwierige Krank- 
heit, von deren liistig«!! Folgen ich zurzeit noch nicht hergeHtellt hin, 
und auch nieine iM idtii Frcihurgcr MitarhcitiT sind leider durch Krank- 
heit schwer heinigcsiu lit. So niiisstc es geschehen, dass nicht, wie 
zwischen dem Führer ih i Heid» U » tlmm Freunde der Volkskunde und 
mir ahgeredet war. in l'iideii-Hadeii eine allgemeine < ininduniisversanunlung 
für das i:aiize • irol)lierzi)i:tniM stattfand. s«iiidt rii dass in lleidell»eri; l'rt)f. 
l)r. H. Kahle mit andmi Herren zu.-.iiiiiiien zimiiclist allein vorging tnid 
einen \ erein für \ olkskunde zustande hrachte Doch auch ich trat endli. Ii 
ntit einer unter der Hand in engem Kreis verbreiteten Aufforderung au 
die Freunde der YoUcskunde hervor und kann nun mit Freuden melden, 
daaa eine nicht unerhebliche Anzahl von Herren sieh bereit erkltrt hat, 
einem Yerein fflr Yolksknnde in Baden beiiutretcn und einer Landes- 
besprechnng in Bsden-Bsden aasnwoluen. Um nur einige Namen sa 
nennen, flihre ich an ana Karismhe vom Generallaadeaarehiv die Hermi 
Geheimrat von Weech, Obser und Krieger; von der Universitit Freibarg 
die Herren Baist, Fuchs. Kluge, Künstle, Eckhardt, E. Fiacher, Schwab, 
Hopf, V. Reuss; von andern Freibnrger Lehtanstslten die Herren Amersbach. 
H. Jfayer, Kohlhepp, Burger, DieiFenbacher, LieU, Spits: vom Stadtarchiv 
Herr Dr. Albert; aus Sasbach bei Achem Herr Direktor Dr. Schindler, 
aus Kenzingen Herr Professor \\a\\z usw. usw. Kurs, daa Besteben 
des Vereins scheint gesichert. Jedoch sind das nur Auffinge; zum («elingen 
seiner wissenschaftlichen und vaterlftndiscben Zwecke bedarf der \>rein 
noch ungezählter Helfer ans allen Stän<]en. und so sei dam such an 
dieser Steile die freundliche und dringliche lütte um Beitritt ausgesprochen. 
Die AuHgestalttmg im einzelnen bleibt der V ersammlung zu Baden-Baden 
im .luli vorhelialten ; soviel jedoch kann ich voraus xusichem, dass die 
Beitragsleistuug nur ganz unerUebliub sein wird. 

Freiburg im Breisgan. Fridrich Pfaff. 
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Deutsche Quellen und Vorbilder 

zu H. M. Moscheroschs 
Gesichten Phüanders von Sittewald. 

Von Joluiiuies Belnert* 

Beifolgende Quellenstudie war bereits zum Abschlüsse ge- 
bracht, als im Juli 1903 W. Hinze s Dissertation „Mosche* 
rosch und seine deutschen Vorbilder in der Satire" in Rostock 
bei Carl Hinstorflf herauskam. Im ersten Augenblicke schien 
mir eine Wiederverwertung des seit lange mühevoll gesam- 
melten Materials unmöglich. Eine Vergleichung der beiden 
Parallelarbeiten hat aber alsbald ergeben, dass Hinze mir einen 
Teil meines vorrätigen Stoffs verwendet. Manche Einflüsse, 
wie diejenigen Meyfarts. Lnthei-s. Strauli', O.sianiior><, Kiixiiors, 
liai Hinze gar niilit. ditjt ni^'cn Fischarts. Geileis. Avciitins 
iinrl vor alloni liraiits nur uiiL'('iiiiut'ri<l 1« riu ksiclitigt. Dazu 
liat Hinze für die Untersuchung iiiier Branl nicht einmal die 
Aiisgahe dci- (icsichte Moscheroschs von Hir.O zur Verfügung 
gehaht: iritündichcrwrisi» stammen Text und Seitenzahl der 
von Minze liei'angezoi^euen Heispiele aus der Ausuahe von l(il2. 
während er stets ](;.')(► angil)t. Audi sonst hat er in hunter 
K'eihe )>ald ir,4L>, IC.I:? und H^no henützr. Oft sind Hinze die 
Fehler uuterhinfen. dass Texte, die andern Schrift sldlei-n ent- 
h'lint sind, als Moschi rnschisches Eigentum einem \'(nhilde 
gegenüheru:este]It wer»len. Hai auf hin lial>e icli meine Arbeit 
Nviedei" in Aimritt' genommen : vieles hahe icli streichen, manches 
erneuern müssen. I Mircli Hinweise hahe ich stets mit der 
Parallelarheit Fühhni^ ;j:ehalten und mit Freuden hervor- 
gehoben, wo Hinze zutreffender und ausführlicher ist. 



Mit Opitz, dem verdienstvollen und von den Zeitgenossen 
vielumschwäi niten Getietzgeber der niudernen Dichtung, schJu- 

Aleinaiiniu N. ¥. I>. 3. II 
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gen die deutseben Musen neue, dem Wesen der deutschen 
Sprache natürlichere Bahnen ein und entfalteten in kurzer 
Zeit die ersten Blüten des erwachenden Vorfriililings. Im 
Südwesten Deutsclilands, vor allem in HeidellxTu und Stras- 
burg, wai'en die PHegestätten. aus deuou die lu-uc Kunst 
emporwuchs. Der neidell)erger 1 )icliti'ikrt'is. gtOuldct von 
Mäiuiern wie Balthasar \'enatoi". dem IMiilologen Cruterus, 
Schede, Lingelsheim, Zincgref. Matthias Hcrneggcr u. a.. d^'uen 
sich auch der junge Opitz hoigcsclltc. verfolgte die ausucpriiiitc 
Tendenz, die deutsche Sprache für alle Zweige dei- Literatur 
kunst- und hoffähig zu machen. Diese Hiclitinm war zum 
Teil eine Frucht dw noch weitei h lM iuli n humjinistisclu'n Studit-n 
des letzten Jahrhunderts: mit dem Klassischen liatd' man auch 
die Kigentiunliclikeiten des Germanischen kennen und verehren 
gelernt, man Itetrieh i'ifrig die Erklärung der Schriften des 
Tacitus, man studierte die neulateinischen (leschichtsquellen 
vergangener deutscher Zeitalter* und schätzte die das deutsche 
Element herauskehrenden Chroniken Aventins und Lehmanns. 
In scharfem Gegensätze zu den von AVesten immer mehr vor- 
dringenden fremden Einflüssen sui ht« man wieder die Quellen 
echten deutsc hen Lehens auf und schwärmte für die deutsche 
Sprache, da sie wie das Lateinische und (iriechische „eine Ilaupt- 
sprache" sei. Man sammelte sinnreiche Aussprüche deutscher 
Männer und Helden als eine ßlütenlese der , alten teutschen 
Uauptsprach" ; so entstanden Zincgrefs «Teutscher Nation 
Apophthegmata", Straßburg 1626, ein treffliches Zeugnis der 
in jenen Kreisen lebendigen Bestrebungen ^ Aber die ersten 
Stürme des großen Kriegs, die auch das pfälzische KurfÜrsten- 
haus ins Verderben rissen, zersprengten den Kreis der Heidel- 
berger Dichter, von denen wir Zincgref, Lingelsheim, Bern- 
egger und Venator in und um Straßburg wiedei'finden. 1630 
suchte Opitz seine Freunde bei seiner Durchreise nach Paris 
auf und blieb auch später mit ihnen in «teter Beziehung^. 



* l.'iTl wurde Otfrid» Kvangelieuharuiunie aub Licht gozugeu und 
ron Flacius lUjrnciis herausgegeben. 

* Anch der junge Moscherosch beteiligte eich an dem Werke Zincgrefs; 
▼gl. den Schluss dos Gesichtes ^Totcnheor" S. 2"2J (1(;42). wo «t sagt, 
dass or ,in verfortiKunt; Hcitu-r (Z.) Toutsohon .\)i<i](lit<i:in:ittini arbi'ito". 

' l%-^und«'rs mit M«t>'clu'ri»scli . dm or in Stralihufi: kfiincn lernte. 
Vgl. Briete in der Zeitschr. f. deutsche Phil. 21, IKi ff. (.Witkowski). 
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Der einmal angeschlagene Ton verptlanzte sich nach Straß- 
burg und wurzelte in einzelnen näherstehenden Gesinnungs- 
genossen weiter. Bemeggers Haus wurde der Verki^lii-sort 
einer großen Anzahl junger, aufstrebender Talente wie Wessel, 
Scultetus, Weidner und Moscherosch^ Als mittlerweile die 
Kriegsfackel Aber dem ganzen deutschen Volke loderte und 
die besten Stützen nationaler Kraft dahingerafft wurden, Sitte 
und Tugend von Grund aus verdarben, so dass der einheimi- 
sche deutsche Sinn seine Geltung verlor, ja vollständig ver- 
kannt wurde und der Yolkscharakter also einer völligen Ent^ 
fremdung entgegeneilte, da zog man in diesem Kreise die folge- 
richtigen Schlüsse ans den Ersclieimingen und verhand mit der 
lieilien Liebe dos Ijjcdcivn Ücutsclitunis einen gerecliten Ilass 
und einen beilienden Spott für alle zu Tage tretenden Anzeielien 
der Volk8ver(lei l)nis. 80 entstand die Satire. Sie hatte sidi in 
v5tralU)urg vorliereitet und musste von hier aus zuerst ilire (u'ilkd 
schwingen. In Mosoheroscli. dem Schüler des Heidelberg-Strali- 
hurgischen Literatenkreises, fand sie ihren kräftigsten und be- 
iieutendsten Vertreter. Um KUO erscliien der erste, 1(>43 
aucli der zweite Teil der «Gesichte IMiilanders von Sittewald das 
ist Straflfschrifften. Hanü Michael Moscherosch von \Vil8tätt*'. 
Diese satirischen Gesichte mussten notwendig mit dem deutschen 
A'olksleben in engster Beziehung stehen und, obgleich sie zum 
Teil auf ein ausländisches Original zurückgreifen, auch der 
deutschen Literatur Quellen und Vorbilder verdanken. 
Das hat man bis jetzt noch nicht hinreichend berttcksichtigt. 

Doch hat sich die Forschung in den letzten Jahrzehnten 
mehrfach mit Moscherosch beschäftigt, aber seine schrift- 
stellerischen Erzeugnisse haben bis heute noch keine ttberein- 
etimmende und abschließende BeurteDung erfahren. Die Mei- 
nungen der Literarhistoriker, die ihm in der Literaturgeschiclite 
zum Teil eine einseitige Stellung zuweisen, zeigen gerade über 
^eiii Hauptwerk ein bedenkliches Schwanken*. 



' RiMfferscli«'i(l, t^nollon z. Gesch. d. L't ist. L^bous in Deut scliland 
\välir»'nd «los 17. .Tain luiiidtTts. Hrnioeiicr gah 1(124 \\ < und Sculte- 
tU8 Empfehlungsbriefe nach Pari» mit uud verHorgte letzteren sugur. als 
«r in Not kam, mit Geld. Briflf 131, 4. Weidoer heintoie eine Tochter 
Bemeggets tmd lebte epftter in Ulm. Moecheroeeh widmete ihm das Ge- 
richt «Totenbeer*. 

* Man vergleiche die abweichenden Urteile Ober MoBcheroecha 6e> 

11* 
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In der (Tesfliiclite der (U'utsclH'ii Literatur liat Moscbe- 
rosch erst l)oi Gerviniis eine gebührende Würdigung erfahren: 
Gervinns ist es auch, der zuerst auf die dentselien Quellen 
des Plülander von Sittewald hinweist (Bd. III «dagegen 
ruht er in aller Breite auf den Satirikern des lit. Jahrhundert» 
und hauptsächlich denen seiner Gegend: auf Fischart. Spangen- 
berg, Kollenhagen, Murner, Aventin, besonders auf Brant. mit 
dem er Begriffe und Vorstellungen vielfach teilt/ Auch 
Muncker enthQllt in der , Allgemeinen deutschen Biographie' 
den literaiischen Zusammenhang unseres Satirikers mit früheren 
Autoren: „Die derbe Satire Brants . . . mochte neben dem 
Grobianus . . . das älteste Vorbild für die Gesichte Philanders 
darbieten.* Diese bis jetzt nur summarisch angedeutete, aber 
auffallende Erscheinung eines Quellenverhältnisses der Ge- 
sichte Fhilandei-s von Sittewald zur deutschen Literatur ist 
bis jetzt noch nicht Gegenstand einer genaueren Untersuchung 
geworden \ 

Kine Krlanger Dissertation vom Jahre \f<x7 von Johann 
\\ ii lli hat sii li zur Aufgabe gemacht, das , Verhältnis der Aus- 
gaben der (Tesichte Mosclieroschs zueinander und zur Quelle" 
zu behandeln. Als Resultate ergeben sich, dass Moscberosch <lie 
, N'isious de Don de Quevedo par le Sienr de la lieneste" als 
Vorlage zu seiner Übersetzung benützt hat und niclit das 
Originalwerk .Tios Suenos" von Quevedo selbst, ferner dajss die 
Gesichte durch Vermehrung und Erweiterung von Ausgabe zu 
Ausgabe auLK wacbsen sind, indem mancher Gedanke weiter aus- 
geführt oder durch eine — .Nutzanwendung" — ergänzt 
worden ist. Aber gerade in diesen das Original er- 
gänzenden Gedanken des Satirikers und noch viel 



sichte in Goedekes Grondriss zur Gesch. d. deutschen Dlcbtnng: die Ue* 
sichte sind: «Umschreibungen der Suenos. in denen er (Mo^cherosch) mit 
ermttdender Breite und scliwerfÄlliger }>fIiulpedniiterio die Sitten Seiner 

Zeit satirisch darstelh". <lnf* wortvollste Werk sri dio Iiisoinni« cura pa- 
reiituin. Knherstein nennt den l'liilaiidcr ^uiibtreitig einet» der allerbesten 
deutschen liiklier d«'s 17. Jahrhunderts". 

' ßobertug. der die Aufgabe der Gesichte für Kürschners Nfttional- 
literfttur bearbeitete und kommentierte, nahm von aUedem nichts wahr. 
Man veit^leiche Ober den Wert dieser Ausgabe, die sich, wie schon die 
Dittraarsrlie l>.'>n. um auf engherzig' itft unrichtige SacherkiHrungen he- 
srlniinkt. das I rtfil Munckt rs in der A. D. Mi(igraphi<' nnt« i Moscherosch. 
Uiuzes Arbeit wurde bereits in der Vorbemerkung erwähnt. 
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melir in ilt*n Gesiclitoii des zweiten Teils ist ein sehr 
weitgehender Einfliiss dt utscher ^Verke zu ei-hlicken^ 
Ohne geniigendr l^crücksicht iu:niiir der dentst-lien Quelkn und 
Vorbilder der Gesichte Pliihiiiders von Sittt-wald kann man 
daher nicht zu einein richtigen Verständnis ihres W csi-ns und 
ihrer Kutstelunuz: gelangen'-. Ks eröttnet sich somit aui'(irun(l 
obiger Andeutungen die andere JSeite der Quellenfrage: Wie weit 
steht Mosellerosch auf dem Boden der deutschen Satire, wie 
weit sind für die Gesichte Philanders von *Sittewald deutsche 
Literatlirerzeugnisse Quelle und Vorbild gewesen? 

A. Die übersetatten Gesiehte Moscheroschs. 

Als Moscherosch zum erstenmal an die „Visions de Don de 
Qtievedo par le Sienr de la Geneste". Caen 163:^, herantrat, 
liatte er noch nicht die Absicht, ein vollständig neues satii isches 
Originalweik zu sclialVen. Seine schon längst geschulte sati- 
rische Aul'ia^siuig der \\'elt und iluei" Fehlei- reizte ihn noch 
nicht zur sell)stündigen l)arstellung. I)ie erste Arbeit au den 
Gesichten verrät daher vielmehr den 1' hersetzer. Nur in der 
äulJeren, einen losen Zusannnenhang in der Form einer Reise 
suchenden Einkleidung, aber nicht gerade liäutig im Inhalte 
seihst, wagt der deutsche Fhilander eine Abweichung. Von 
Oesicht zu Gesieht tritt die freie Behandlung der Übcrsetzungs- 
vorlage stärker hervor und die „Visions* nehmen inmier mehr 
den Charakter einer Quelle für die selbstschöpferischen Ideen 
des Satirikers an. Neben dieser ausländischen Quelle treten 
neue Einflösse auf, die sich in weiten Schichten in dem Ge- 
dankengang ausbreiten und einigen Gesichten ein Gepräge ver- 

* Wie schon Dittmar, so nennt auch Wirth den zweiten Teil der 

<^ie8ichto ^<1o8 Vorf<iss< rs eigenstes Werk, das von ihm ganz und gsr 
seiliHtiliulig. ohne Anlclinuui; an ir:;t'inl ein Miistor. abgi'fasHt iwt*. Dieses 
l rteil «lürftf sclioii bei gerint:« r Kt iiiitiiis dvv (iosiclitL' fallen; nichts- 
destoweniger tindet sieh fast (ierselhe Wurthiut in A. Scliueiderä Buch: 
Spaniens Anteil an der deutuchen Literatur. 

' Eingehendere Abhandlungen Aber Moscherosch und seine Satire 
sind u.a. noch: Ernst Martin, J.M. Moscherosch, Vortrag, gehalten su 
Finstingen den 17. Juni ISUl, im Jahrb. f. Geschichte, Sprache und Lite- 
ratur von Elsa>s-I,(itiiringeu 'i, .Der Kampf gegen die Modo in der 
<leutschen l.iteratur des 17. Jahrhundei t>* in .( harakteristiken* I (ll»tl'. von 
KricU iSchmidt. .Thilander von »Sitte wald", Chemnitzer Programm, von 
C". A. Scholtze, 1^77. 
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leihen, das durchaus verschieden von den^'enigen ist, das die 
Vorlage kennzeichnet. 

Wenn in vorliegender Untersuchung in den selbständigtMi 
Zügen des Werks ein deutscher Einfluss nachgewiesen werden 
soll und besonders eine BetVuclitung dw Mosc luToscliischen Ge- 
danken durch Braut festgestellt wird, so kann man diesem 
Untei'nchnicn nicht ohiu' BtHit'ukeu gegenühertretcn. In iIcm 
Übereinstimnunigcn köimte man vielmehr die i^clehrte . lite- 
rarische Tradition, zunuil in Strasburg , «uUr eine andere 
Quelle aus den nach Braut so überaus zahlreichen satirischen 
Schriften vermuten. Es drängt sich daher von vornlierein die 
Frage auf: Hat Mosclierosch die Quellenschriften vor sich ge- 
habt? Oder stützt er sich nur auf die früliere Lektüre Brants 
oder verwandter Schriftstell ei- nach üimV Die zahlreichen 
Zitate aus dem Xarrenschill deuten unzweifelhaft darauf hin» 
dass Moscherosch Brants satirisches W erk vorgelegen hat. Aber 
die Gewohnheit Moscheroschs, die Verse des Narrenschiffs für 
seinen Gebrauch umzufindem, macht eine Bestimmung der von 
ihm benützten Ausgabe nicht so einfach. Doch treten im zweiten 
Teil der Gesichte Zitate auf, die näher auf die Vorlage hin- 
weisen. Hinze bleibt bei der Erörterung dieser Frage S. 19 
bei der ersten Narrenschiffiftusgabe, welche die unten angefahrten 
Eigentümlichkeiten aufweist, stehen und stellt die Ausgabe 
von 14 '.4 (bei Zarncke mit N bezeichnet) als Vorlage auf. 
X ist aber die tirwndlage einer Keilie späterer Fassungen des 
H>. Jahrhunderts Q,r,s, die noch lange im l)Uchhandel erschienen 
sind, so ilass es geboten ist. sich auch in den s[)äteren l)rucken 
umzusehen. Es sind zunächst die groLienteils wörtlichen Zitate, 
Ges. II. T.: S. 72, 78, irj und 447 zu berücksichtigen'. Die 
von Moscherosch !S. 1'2 augeführte »Stelle aus dem Marren- 
schiÜ enthält folgenden Zusatz: 

Wann do wirst in der Vogel Orden, 
Man sprich da* wirst windhilsig worden» 

eine Interpolation, die nach Zarnckes kriti>cher Ausgabe des 
Xarrenschiffs Ö. 12 nur X und den davon abiiäugigen Kedak- 

' Über Uuidichtungeu BranUcher Verse vgL Uinze S. 17, 27, 
S6. 4^ f. 

• Musicherosch st-tzt ,ilu" >tatt «er*, weil mit diesen Versen riii- 
lander angeredet wird. 
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tiont'ii (>, I-. s oiiicn \M. EIk'Ikso tiinlon sich in dt^ni Zitat S. TS 
iiat h \ e i s 3 des Originals die für N, Q, r, 8 chaiakttiristischüii 
Zuiiätze: 

^Dnss was iiiw .Maimlich schon und Wert, 
i)a wuid ' nuiu auch billig geehrt 

Auch die Vera 4 folgende Inti rpolation stammt aus der er- 
wähnten Quelle. Diese textlichen Varianten erleichtem wesent- 
lich die Bestunmiing der in Frage stellenden Narrenseliiffaus- 
gabe, aber sie weisen nicht nur aut X, sondern aucli auf Q 
und die Xachdi lu ke r und s hin. Nun besteht die nierkwiirih'ge 
Tatsache. <lass in dm iicsichten Phihmders von Sittewahl die 
HiriO beiuctVigten llhjstraticMicn eine völlige Ubereinst innnung 
mit (K'iijrMigen der Nancn^ehitlansi^abe Q, dem ( 'aint'iländer- 
scheu Drucke, zeigen. Es bet rillt die.s die Zeichnungen I. T.: 
J5. 10, :>!), 78, 1:52, im, 157, 220, 492. Sie sind nicht 
bloi) Nachahmungen, sondern genau in denselben Grüßen- 
vei liältnissen mit Übereinstimmung dos geringfügigsten Strichs 
herül»ergenonimene Pausen, die sich bei Mosclierosch jeweils 
an solchen »Stellen finden, welche das zugehönge Brantsche 
Motiv behandeln. Die von Moscherosch benützten Zitate stehen 
in keinem Widerspruch mit der Ausgabe Q, denn diese ent- 
spricht größtenteils der interpolierten Fassung N 1494, greift 
aber vielfach auf A zurQck oder schaltet größere Zusätze 
aus. Zieht man den notwendigen Schluss aus den Erschei- 
nungen, dass Moscherosch die dem Camerländerschen Drucke 
eigentümlichen Illustrationen verwertet und dass auch seine 
Zitate mit dieser Ausgabe übereinstimmen, so ergibt sich das 
Resultat, dass ihm folgende Kedaktiun des Narrenschifls vor- 
gelegen hat: 

Der NarrenSpiegel. 

Das groß Narrenschiff | durch besunderen fleiß | ernst 
vnd arbeyt | jetzt von newem | mit vil schönen Sprüchen | 
exempeln | vnd zugesetzten historien ergäntzet. 

Durch Sehastianum Brandt D. inn beiden Rechten | der 
Narrechten Welt zu nutz fleißig beschrieben. 



' Statt «wurden \ 

' Hohi-itni» nioiiit. .Mos(lieri>s< lis Aiifülirnimfn siml .kaum ihm h Zi- 
tate' ZU neuuen, da er die ioter^ulieiLeu Au»^uben nicht ins Auge l'asät. 
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Giti-uckt zu Strasburg bei M. Jacob OaroeivLander. 
Anno MDXLV». 

DieBi T Narrenspiegel (Q) wurde wieder gedruckt in den 
Jahren 1549' (i) und 1564 (s). 

Nunmehr kann zur Untersuchung der einzehien Qosichte 
geschritten werden'. 

Moscheroschs erstes Gesicht, , Schergenteufel", ist 
großenteils die Übei*8etzung des „Algouazil Demoniaque* 6e- 
nestes. Außer den einleitenden Sätzen Aber die Jugend und 
die Reise Philanders sind die Abweichungen vom Vorlagetext 
nur geringfügig und können daher auch keinen bemerkenswerten 
Einfluss von anderer Seite aufweisen. Nur in der 1650 ein- 
geschalteten Illustration S. 10: »Auf zwo Achslen tragen*' 
Ifisst sich eine deutliche Übereinstimmung mit der Camer- 
länderschen Zeichnung NS 18^ , Zweien Herren dienen", fest- 
stellen. 

Dass Fischart, der große Wortkünstler, Moscheroschs 
fruchtbarer Lehrmeister gewesen ist, eikennt man bald an 
seinen Wortspielen, in denen er mit der genialen AVortteclinik 
seines Vorbilds wetteifert; so, weini Moscheroscli mit tU-iii 
Worte Schergent eutel folgende Jonglturkünste vornimmt: 

8. 13: «Sagt nicht | dieser ist ein beseaeener Mftnsch; sondern | dieser 
ist ein yerteuffelter — Scherg | ein verschergter — Teuffei | ein Tenffels- 
Scherg | Ein mit t incm Schergen — iM sosmei Tfutf«!. Dann die Män- 
srlicu können sich viel besser vor dein Teuttel [ mit hezeichnung des 
H. Creut/.Ms segnen und hüten [ als vor eiiimi Schergen ' «lantieiihiTu sie 
aucli Hasst'i — aller — Welt i Aller — W « h — hass sieiiaiiiit w inien.'* 

Im zweiten Gcsichti* ^ WeltwescMi" folgt MoschtTosLli 
wiedci- fast ausschließlich dem Texte der Vorlage, ohne vor 



' Aus der Herzogl. Bibliothek zu Wolfenbiittel. 
- straUburg b«'i Wendel Kibcl. (Auf der Uuiversitäts- und Landes 
bibliütliek zu Stialibiiri;.) 

• Von den Ausgalien der CJesichte wurde die uiit den letzten Text- 
flnderungen Ton 1650 Straßburg bei Josias Stftdeln zn Grunde gelegt. 

* Folgende Abkürzungen sind eingeführt: 

NS = NarronKchiff. Zülilung der Kapitel nach Goedekes Aasgabe aus 

prakti«» lu ll Gründ»'n. 
NSp — Narrenspiegel. t'ainerläiHlix bt-r Druck des Nari enN< liit^"> l'»4'», 

von Wendel Kihel gedruckt l-A\>. Hinze benützt hier eine Au."i- 

gabe Ton 1494. 

NB s= Narrenbesch wOmng von Thomas Mumer, Ausg. von Spanier. 
GM = Mnmers Gäuchmatt, Ausg. von Uhl. 
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einer .selbständigen Krweitei uiiij: gelegentlich zurückzuschrecken. 
Sehr schon lässt sich verfolgen, wie sich dem Übersetzer die 
Stoffe der deutschen Satire mehr und nielir in die Feder 
drängten. Überall da, wo die satirisclien Voistellungen des 
frem<l<Mi Oiiginals mit denjenigen Krauts und Murners eine 
merkliche Ähnlichkeit hatten und dadurch eine Anknüpfung 
nahe legten, wurde der Obei'setzer zu eigenen Ausführungen 
auf Grund der erwähnten deutschen Vorbilder veranlasst. 
Später sind solche Übergriffe in den Quellenschatz der deutschen 
Satire nicht mehr zufällig und fast unwillkürlich, sondern sie 
werden manchmal grundsätzlich gesucht und die Verbindungen 
mit dem Original oft nicht ohne Mühe hergestellt. Wo 
Quevedos Satire von Heuchelei, Eigendünkel und angemaßtem 
Adel handelt, wird Moscherosch unmittelbar auf einen belie))ten 
<iegunstand der Sti'aiiburgei- Satiriker geführt, auf Jiriiiits „Kitter 
Teter" (NS 7f)) NSp f 1 un<l .Murners , Junker" Nß o7. 
Moscherosch übersetzt folgende Stelle: 

(iene>tf: ,C'elui qiie voilu airestc k ce coin | vat im hypocrite, Un 
rotarier; | qui veut contrefaire le Gentilhomme. | mais il devrait ae 
mesurer avec son bien, j aller tout seul et penser plus tost a eotre- 
tenir | ce qa'il promet, qo'k entretenir le laquais qui j le suit: U a 

rien r|u'il no fassr» ])otir nivpirrir | \v nom de Seignenrio et poar Gelte 
ainhiti«»n — la | il s»- traiisforiiuM oit volojitiiTs oti Vonise | I'oiir paroistre 
S«-ii;rieur. il «'ntn-ticiit Av faiUKimins \ et des ois»'aux: mais j»' vroy <ju'a 
la ün, la faim t It^ur ifia inangor leur luaistre, et le liuusäin de Don | 
Qnixote qui le porte quant et quant*. 

MoBcheroBch 8. ^fJ: „Znm Exempel; den du bey jenem Eck 
aelbander herkommen siehst | mit piiu in husch Federn j GOldiner Kette 
and serfetstem Kleid | ist ein Ersbeachler i Kin Pr(*ff« rsn< k; will ein 
Juncker soyn und Hein Vater war ein Schneider: da » r doch l>illieh seines 
H»'rknniinens walirnelimen | und vii hmdir he(h'n<"k('n solt»« ' ww er seinen 
Worten Kratft gehen | als wie er den Jungen, der ilnn nacii passet | in 
sondere Farben kleiden möchte. Hat kaum so Tiel im Säckel gehuht | dass 
er den Adelsbrieff bezahlen ) und einen Stall j mit Gnnst sn melden | kanfen 
können: sich doch | nngeacbtet aller Ebrbarkeit i nicht mehr Metzger | 
nicht mehr Wagner | nicht mehr iMüUer ] nicht mehr Kett | nicht mehr 
Frett I iiiclit mt'lir Tit tt ! iii«-lit mehr Hett i nicht mehr Wett; sondern 
Herr von Met/.t'u« rM . . . Junckern von (h-r Mühlen . . . usw. . . . will titu- 
lieret hahen j damit er uniier die Alte Kitterschatft nicht nur gerechnet: 
sondern auch denselbigen gar möchte vorgezogen werden.' 

Dieser sich den Adel anmaßende Junker hat schlagende 
Ähnlichkeit mit den erwähnten Narren der Brant.scheu und 

' Hinze heriU-ksichtigt hei derselben Stelle 8. 80 nicht, dass Mosche« 
roBch Ton Genestes Wortlaut auaging. 
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Murnersclien Satire. Für MoscIrm dsch war es leicht, die 
Brücke zur deutschen Satire zu sehlagen: seine Ausführung 
zeigt deutlich den fast unwillkürlichen Uhergang von (leneste 
zu Brant und Murner. Den Verhindungspunkt bilden die 
spöttischen Bemerkungen über die Armut des Junkers, nach 
welchen Moscherosch anknüpfend fortfährt: „Hat kaum so viel 
im Säckel gehabt, dass er den Adelsbiieff habe bezahlen 
können. " 

Uieniit war die Verbindung geschaffen mit NS 76. 

NSp f 1: »Von grossem rhOmen. 

Kittor Peter von Altenjaren, 
Wa hal)t ihr owcr Ksolsoroii: 
Mir «U'iikt, (las wir bfid iiarrni waren, 
Wicwol ir füren Kitters sportu . . , 
Mancher will edel nein und huch 
Des Tfttter doch macht bnmble bam 
vnd mit dem Kiefferwerck ging vmb . . . 
f II: Und will, das man ihn Junckher n«m. 
Als ül» mann nit sein vatter kenn. 
Dz man Sprech | nieistei Huns von Mentz 
l'nd auch sein sun Juncklier ^'ill(•eIltz.* 

Bei Moscheru.sch , der ähnlich wie Brant auf das Her- 
kommen hinweist, ist des Junkers Vater ein Schneider, bei 
Brant ein Küfer, in der französischen Vorlage fehlen diese 
Anspielungen gänzlich \ 

Moscheroschs Wortspiele über die Adelstitel knüpfen sich 
deutlich an die Keime ,Uans von Mentz* und «Junckher Vin- 
centz* an. 

An der humorvolleren Auffassung des Junkers mag auch 

Mumers NB 37 seinen Anteil haben: 

^Mancher will yets adlich gboren 

So all syn frflndt nun puren woren* usw. 

Die obigem Texte Moschei'oschs heigetiigte Illustration .stellt 
emen Junker dar mit einem gioljeu Fe<lerbusch auf dem 
Haupte: ihm folgt ein Knappe zur Begleitung, Diese Figuren 
entstammen Nöp f II, g II und h I. 

* Doch weist Qnevedos Text unmittelbar vor der entsprechenden 
Stelle. ffVes aqnel hidalgo oon aqoel qne es como caballero?* eine solche 
Anspielung auf: ,Y ves aquel qne gana de comer como sastre, y ae Tiste 
como hidaluo? Es hinncritn; v el diä de fiesta con el rasn v el ter- 
«•iopelo y ol ciritillo y la oidrna (h' nrn sie desfigura . . . fObi-as de Que- 
vedu, Kibi. uut. eep. 23, 326). Vgl. auch Moscheroschs Text. 
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Auch was Moscherosch bei der Schildt inntr des «jungen 
Rats*' über die Manieren desselben liinzulii^it S. ,trä<;t 
grosse lioseii I i^elit langsam | und so zu reden | nach dem 
takt j Fuli für Fuli | ab ob alle seine iSchritte vnd tritte durch 
den Euclidem abgemessen wären: besieliet sich selbst binden 
und fornen | ob er sich noch keime? ob er der noch seye | 
der er gewesen? oder ob er der Mann seye, vor den er sich 
jetzo selbst halte?" hat seinen Ursprung im Narrenschiff und 
in der Narrenbeschwörung. 

(N8 9) »Von bösen Bitten.« 
NSpE II: ,Vil i;nliiit iiur stnltz inn schuhen har j 
unml wt rfft'ii di«« köjttf her und dar | 
l)ann hin zu tal dann autf zu Ihm*;; j 
Daim hindL-r sich , dann vhfr/wcicii | 
Wann er wer inn der Vogelorden [ 
man Sprech er wer winthelsich worden j 
Daun ^ohnt .sic> halt | dann gar gemach j 
l)a> i-iht ein anzeig vuntl vrsacli 
I'a> >it' handt ein Ii'ii htfVrti^ ;:inüt 
vor den manu sich gar hillii li hüt."* 

Denselben Xarientypus verwertet Moscherosch noch öfters, 
besonders deutlich tritt er im Alamode Kehraus S. 90 — 92 
hervor; vgl, unten und Hinze S. 27ff. 

In der Karikatur des Geb&rdenarren übertrifft Mumer 
noch Brant und steht daher Moscherosch näher: 

NB 12: .Fantasten beiizen* 

«Das hanpt schwankt an in bin und har . . . 

Darnach er mit im seiher fecht. 
Und mih iult wi<> die iun^en kellM-r, 
<iiht sillicr rerht utul aufwurt sclher; 
Das niul wiirtft er utf sriiniehelich. 
Alfi ob er ttprech: kenstu mich nicht? 
Ja, lieber narr ich kenn dich wol, 
Gieb mir den fantasten zoL* 

^L'honinie de conseil" bei Geneste ,qui ne marche qno 
par ressorts", niusste direkt anf die Kapitel Brants und Mur- 

Ders hinführen. Für Mnsthorosch ist der junge Hat nicht der 
völlig unkoiiii<(]ie ,sot" und .idiot", sondern er trägt deut- 
lich den Stein|H'l des ,Fantastt ii" Murners und Brants, der sieh 
kaum s('ll.>t iKK-h kennen will. 

Im ,\Vi'lt wtx ri" S. öl führt Mosclieinseh auch seimii 
ulteii Freund und Katj^eber Expertub Uubeitus ein, der ihn 
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„vor Jaliivn ... zu 8ittewalt . . . an (l»'r Kintzi^". als 
„ehon iioIhmi soinein werthon Freund | Kiaiig den alten (,'ru- 
teruni hosuchct*", kennen gelernt haben will. Das Bild tli*s> 
Alten, dessen Gestalt und Kleidung ausfiihrli( Ii hesohrieben 
wird, ist dem Kapitel »Von grossem rhümen" des Xan-eii- 
Bpiegeis f 11 entnommen, nur dass auf dem Ärmel die Inschrift 
ifExpertus Uobertus'' ^ angebracht ist. 

Das unnütze Reisen und Studieren unterzieht Mi>seheri>sch 
schon in diesem Gesicht seiner Satire und schließt eine Um- 
dichtung Brantscher Verse an. Hierüber vgl. weiter Hinze 
S. 35f. 

Einen bedeutend stärkeren Einfluss der Brantschen und 
Mumerschen Satire zeigt das dritte Gesicht: »Venus- 
narren*. Kaum ist ein weibischer Gauch von Brant durch- 
hechelt oder von Mumer beschworen worden, dass man ihn 
nicht eine Rolle in diesem Gesichte spielen sieht. Der Einfluss 
geht sojjar so weit, dass die äuliere Anlage des ru'siclits i-ine 
iK'deiitende Änderung eilalnvn hat. Wenn Qucvedo träuuh-iid 
über eine hei rliche. mit zwei Wässerlein durehrausehte \\ i» >c 
wandert, um zu der „easa de locos de amor* * zu gelangen, so 
wird diese Wiese bei iMf)st*ber(>sch zur „Narren-Aue" , auf der 
sicli die versebiedeiien Xai ren und Xai'rengebäude betin<leii. Diese 
Aue identifiziert der Satiriker mit Munuis (.üiueluuatt. Doch 
darf man die Narrenau nicht als Moscherosebs Krtindung oder 
als Entlehnung aus der Gäuchmatt ansehen ^ da sie sich selmn 
als ^])rairie*' (prado) und ,campagne fleurie" in der französischen 
Vorlage findet. Dagegen bildet sie einen Übergangspuukt zur 
Gäuchmatt. Die Vorstellung des Orts, wo sich die Venus- 
narren befinden, ist durch diese Verschmelzung ziemlich un- 
klar gewoi*den; bald sind sie in dem »grossen Geb&w*, bald 
auf der Xarrenau-Gäuchmatt, bald auf Ausflügen, in Bädern 
oder in engen Gassen der Stadt zu suchen. 

Es lag nahe, in den Venusnarren die deutsche Satire über 
die Ehe- und Liebesleute, welche besonders bei Mumer eine 
beliebte Zielscheibe waren, wieder zu verwenden. 

* Schon bei Luther als Expertos Rupertus «aftretend iMch: Experto 
crede Ruperto. B fleh mann: «Geflügelte Worte". 

' Quevedo: vi en medio del prado iin maravilIo$io edificin. ron unm 
gran portadn do fabrii-a dtSrica y de « xrt'lonto artifice labrada S. 

" Vgl. Ulli, Einl. zur Ausgabe der (Jäuchuiatt iS. 2. 
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NiU'hdoin Pliilaiukr melirere Gebäiule duirhwaiKk'rt, geht 
er Wf-itt-r und gelangt (S. \'\) Jii ein anderes Gebäw | dar- 
inn die Klieweiber lieisaumien waren. Etliche unter ihnen 
kiis8t*teii ihre Männer | nieht zwar aul) liiel)e | sondern die 
giito Narren damit zu hethören. Etlielie wurden von iliren 
Mäimciu Tag und Naeht verhütet und auüges|»aiiet ' die ilineii 
alleiithalhen auf!* dem Ful) folgeten j damit sie uielit irgend 
eine Tliorlieit begieiiLr^'U. Al)er der Alto sagte mir: es ist 
vergebens Flöhe in einem Korb hüten: Ks ist verlohiene Ar- 
beit wann man nud) Wasser in Ihonnen tragen" usw. Hieran 
schlielit sieh in der Ausgabe von HIÖO eine /eiclmung aus 
<lei- ( auierliinderschen Xai renschit^ausgabe an. die einen Mann 
üarbtellt, der mit einem Eimer Wasser in den Jirunnen schüttet. 
fHe Eheweiber, die ihre Männer mit Küssen zu betören suchen, 
s'iiid deutlich als die schlauen „(Teuehinnen*' Murnera zu er- 
kennen, während das Motiv der Bewachung der Frauen durch. 
<üe Männer als Eigentum Brants aufzufassen ist (NS 32): 

NSpOIII: ,Der schüttet wasser in ein brann. 

Wer hütet, das sin fraw bleib frumiiL* 

Die Venuswallfahrten nach Ruprecktsau, nach St. Arbo- 
gast, nach St. Oswald usw. erinnern ebenfalls an die Tor- 
heiten der Mumerschen Gäuche. In mehreren Druckseiten 
Moscherosch eine kleine Stelle Geneste's mit köstlichem 
Witze aus: 

G<Hieste: «Antres qni faisoient des pelerinames et des voeox de 
^votion; niais c'e.stoit pour ac^uerir la grace et la misericorde de leim 
mans puur les sacrilices ile Venus. Autre» aUoient sux bains mais pour 
lancr. AutroH alloicnt an ( otift ssMn >.* 

Mo.sth. S. ir>2ff. .Ami«'!»' ualiiiuii sich an iJittfalut \ an ••in Ort zu 
^*nichten, iclitwas umb ( Jottes» wilU-n zu Ix-n [ in die Kirche zu j^ehen [ 

SaarbroDnen za reyaen . . . auff den SchieÜrein | in die Rnprechta^Au . . 
(Vgl. den Text weiter bei Hinze S. 62;. 

Schon Brant und Mumer geiselten die für törichte Liebes- 
abenteuer so berüchtigten Ausflüge nach Ruprechtsau, die Baden- 
Ehrten und die Wallfahrten nach St. Oswald. Vgl. GM S. 38 
d^n »geschworenen artikel" über die Badenfahrten, Hinze S. 62. 

Im Anschluss an die Erwähnung der Bäder bei Geneste 
^lu*t Moscherosch fort: 

.Andere giengen in das Bad: varnrob? darum, dass sie sich weiten 
^^''hriipffen lassen: Ab« r zu Ihm Ii^tem ihrem niiltfAllen hat man vor kui/< ni 
löblich verurdiH't da-s «lit- Maimslcntf ... in ander»' Zimmer zu lunl'-ti 
tollten ang«wieäeu werdeu.' l^amit wur nun Muächerubch bei Murner» 
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^andächtig geistlich nailenfahrt" angelangt: ^Derowegen nicht ohne ursach 
ist, daäs diese arme Wcihriger jetzund »o Maulhenckolisch da in gedanken 
ligen I und so traurig dasitzen | als wolten sie den Bank durchschwitzen.* 

Diese Vorstellung war durch Muiners Kapitel über „das 
schweiß Bad" gegeben*: 

,Das Schweißbad hat ein starke art. 
Da manchem in omechtig wart. 
Der oift von keltin alli von hitzen 
Muos dinnen uU der massen schwitzen/ 

Während Murner nur seine eigenen Erlebnisse im Bad 
mit religiösen und satirischen Anspielungen schildert, verwendet 
Moscherosch dieses Thema hauptsächlich zur Satire gegen die 
Frauen. If>o0 ist hier eine Zeichnung eingeführt worden, die 
den Einfluss Murners deutlich beweist. Die ganze Stelle hat 
erst damals ihre jetzige Ausdehnung gewonnen und scheint 
aus der Absicht, den Inhalt des Bilds mit dem Texte zu vor- 
binden, ihren Umfang erhalten zu habt^n. Die Illustration stellt 
einen Baderaum dar, in dem eine Frauensperson schwitzend 
auf einer Pritsche liegt; eine zweite sitzt nachdenkend auf 
einer Bank beim Badkübel und lässt sich von der „baderin* 
bedienen. Auffallend ist die große Ähnlichkeit mit Murners 
Holzschnitten „mit lauander besprengen" und dem Titelbild. 
Die Pritsche, die Gestalt des Baderaums und des Badekül>els, 
wie überhaupt der ganze Gedanke, ist aus ihnen herüV>er- 
genonnnen. 

Auch jene Pantoffelhelden verlacht Moscherosch. wie sie 

Murner so humorvoll auf seine Gauchmatt zitiert und ihnen 

die „geschworenen artikel" gegeben hat: 

S. 18.'»: ^Etliclie wann sie der Mann erzörnet [ oder in etwas wenig» 
ihrem zimperlichen willen und wolgefallen zuwidergethan | waren so un- 
gehalten I dali Er seihige Nacht nicht zu ihro in das Bette dorffle wie 
zu dftpisch er sich auch in Worten und Werken gegen sie erzeigete: der 
arme Narr muste autf der Bank schlaffen | muste die gantze Nacht durch 
das Kind wiegen | muste der Gnadenfrawen daß Trinkgeschirr darbieten 
mit undersichtigem (lehorsaui auffwarten | mit grosser Ehrerbietung das 
Trinkgeschirr von der Frawen wieder empfangen ] die Haube in Händen 
tragen und erwarten I was ihm in eim und anderm mehr für Befehl auff- 
getragen werden wolte." 

Dies ist eine witzreiche Analogie zu Murners 12. Artikel, wo 
er dem Gauch neue Verhaltungsmaßregeln gegen seine 
„Geuchin" vorschreibt: 

* Badenfahrt von Th. Mumer, Ausg. von Ernst Martin 
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«Wdcher gauch nit selber spyiinen kan, garii wiuüen, hechlen, 
webeo, den Kinden bappen geben, off heben, nider legen, weschen, bett 
beetriehen, der soll uff da» aUer mynat allen tag der frawen die spinlen 

xelen und gut acht haben das sy das klein gam nit under dz grolJ winde, 
oufh soll er ir die aj*lin nli dem geren srhüttelen, und in ein vogelhefflyn 
das iictzwasser an die kunkel henken, un den ganzen tag uff die apjnlen 

warten hyli sy d"g«Mi(liin tupfalt.* 

Wrn'tlicli hat zwar Moscliorosch wenig herül)org(Mi()iiinK'n, 
aber dit* satirische SchildcruiiLi: <h^s Kheverhältnisses ist ganz 
mit Murner übereinstinniienil. Die knechtische rnterwürfiti- 
keit unter den häuslichen Absolutismus der zarteren Eheliälfte 
ist bei Moscherosch nur besser motiviert, indem der Ehegatte 
mit alieo Mitt< In um die frühere Gunst wc i-lien muss. Das 
Wiegen des Kinds, das Anbieten des Trinkgeschirrs, das 
Halten der Haube und das Abwarten des weiteren Befehls 
steht dem „bappen geben", dem Anhängen des Kunkelnapfs 
und dorn Warten auf die «spynlen* bei Mumer gegenüber. 

Über eine weitere Reminiszenz an Mumer bei der Ver- 
spottung der Worthelden vgl. Hinze S. 61 f. 

Die Stellen vom „Hoffieren* und .gassatim lauflfen" trans- 
formiert Moscherosch wieder unter dem Einfluss von Brants 
NS 62: ,Yon nachtes hoffieren" und NS 95: „Von verfürung 
am firtag". 

In dem Abschnitte , Ursachen des Liebens" lassen sich 
wieder die Ubergänge von Ueneste zu Braut erkeinan: 

Oeneste: «Autres faiaoient leurs conquestes avec Taniour et avee 
rargent et cenx-cy emportoient bien sonvent la vietoire, parce qn*ila 
combattoient avec armes donblea; h qnoy lea doublona et les armes 
d'Espagne sont fort propres, inais qnelque fois aussi ils se trouvoient si 
desarmes, qu'ila n'ayoient paa de qnoy resister conire la pauTret^.* 

Moscherosch 8. 156 f.: Brant (KS 52): 

«Mancher liebte nmsonst: NSp X I: «Weihen durch gnt." 

mancher nmb den Lohn; man* »Wer schlQft inn Esel vmb das schroir 

eher gab noch Lohn darzu ; und Der ist vernunfft vnd wißheit leer | 

Diese waren die hehstcn; die- Das er ein alt weib nimpt zur ehe 

weil ja durcli Spanische Du- Kin guten tag vnd koinen moc ' 

blonen «'ine ^^•stunl^ «die kan Kr hat mu h wciiii; IVriid dai von ' 

gewonnen werden , alH durch die Kein t'rucht mag ihm daruuii cntstelin 

CronenderFranxosen. Mancher Und hat auch nimmer guten tagk [ 

▼erliebte sich nmb nichts. Man- Dan so er sieht den pfennigsack | 

eher urob das (ield | als wie Der guht ihm auch umb die Oren | 

dieser unbürtige Monsieur, auß Durch den er worden iat zum deren.* 
Trieb <h'r (iöttin Dubhina oder 
Diabolnna ) ein wüstes altes 
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Thier uinb einen .Sick voll Du- 
blonen sorEhe tialinie; und doch 
hernach von ihr nit anders als 
•in Esel geacht and gehalten 
wnrde ..." 

MoscheioHclis Text ist in den ersten Ausgaben bedeutend 
einfacher, erst 1650 ist er erweitert und mit einem Bilde ge- 
schmückt worden, auf welchem der .Monsieur" mit einem alten 
Weibe, das den , Pfennigsack " trägt, unterhandelt, während 
der Esel nebenan grast. Das Bild ist aus NSp: «Weihen durch 
gut* herübergenommen. Bei Quevedo suchen die Liebhaber 
Gunst und Gegenliebe durch ihr Geld zu gewinnen; Moscherosch, 
der zunächst bis zum Wortspiele mit den Dublonen das Ver- 
hältnis in diesem Sinne auffasst, dreht dagegen die Lage um 
und bringt eine Verwirrung in die Logik des Vorbilds. Dort 
bietet der Liebhaber Geld an, hier treibt ihn das Verlanjjron 
nach Reichtum, sieli in ein altes Weil) zu verHeheii. Daran 
ist iinr der Kiiitluss lirauts seliuhl, der hier nahelag und auf 
Kosten der Khuheit und einheitlielien Schilderung eiugeliihrt 
wurde. Wir liaheii hier ein Jieispiel. wie Mitseheroseh seiiu' 
deutsehon (^ueUen dem übersetzten Texte gleichsam mit (i» - 
walt autdrängt, aber dabei an stilistischer Klarheit einbülit, 
ein Verfahren, das sich bei ihm oft wiederholt und nicht selten 
zum Nachteil seiner Schreibart gereiclit. 

Durch solelien Einfluss der deutschen Satire schuf Mosche- 
rosch aus d(^n „loeos de amor" ein Gesieht, das sich wesent- 
lich von dem Originale unterscheidet. An Witz und satirischem 
Inhalt hat es ungemein gewonnen; es lässt eich am besten 
mit Mumers Gäuchmatt vergleichen, dessen Einfluss sehr stark 
hervortritt. Es bildet ein Narrenbuch für sich im Sinne des 
16. Jahrhunderts und hebt sich deutlich von den andern Ge- 
sichten ab, da jenen nicht so sehr die Witzvorräte der deutschen 
Satire zur Verfügung gestanden haben. Wieviel Moscherosch an 
der Vorlage geändert und ergänzt hat, lässt sicli auch daraus er- 
kennen, dass diese Vision bei Geneste nur 24 Druckseiten 
gr. 8" (nu't weitem Drucke) umtasst und durch Ergänzungen 
31uscheiiischs auf 40 Seiten gr. 8" in der ersten Ausgabe, auf 
57 im .lahre l»i.".n nai li llinzufügung von Zitaten, Sätzen und 
Illustrationen angewacliseii ist. 

In dem vierten iiesicht. „ Tot enheer", ist besonders 
in der Satii e über die Äi zte und Apotheker, die bei Moscherosch 
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8ohr litüebt ist tmd oft wioflorholt wird, ein bedeutender Ein- 
Üüiy6 des Narrenschiffs walii ziuielimen. 

An Fischart eriniu rii zunächst die Wortspiele S. 169 f. 
«Docktorn**, J>ock-th(iren\ .Pracktikanten*', , Brack die 
kanten". , Konstabier", , Kunst = ab = Lohr" ^ 

Neben der Satire über den unwissenden Arzt NS 55 er- 
scheint Mumers „kelber artzet** in folgender Stelle: 

S. 172 f.: .Daiumb alle mahl, wann du siehest einen newen Docthoren 
in der Artzney niaolu'n ] so dencke also: Nun | aber ein newer Dockthor! 
Das wolte Gott [ ein newer Kirchhotf | dreissi^ Mann her! Daun su vil 
miifi ein newer Dokthor haben | ehe er sich Selbsten in seinem hirn kan 
finden: 8o siehe da nun für dich j dann so dn wilt eine Kuhe werden | so 
mnstn keinen Kttlber-Dockibom* brauchen." 

Inhaltlich sieht Brants NS 55 am nächsten: 

NSp X III: «Wer Artxeney sich nimet an | 

Und doch kein gpresten heylen kan, 
Der ist ein gnttor gankelman* usw. 

Die Stelle des betrügerischen Arzts bei Brant nimmt bei 

Moscherosch der junge, unerfahrene Arzt ein. 

Für die Beschreibung der Arzneien hiltlen die Kapitel 
XS „Von lalsih und besehili", NS 55 , Von narreehter 
arziii"*. NB \y-\ .der narren hara besehen" großenteils die 
Grundlage Moscheroschs : 

S. 156: , Zudem , wann die Herren Medici und Apotheker | den 
ihnen somit unbekandten zustand eines Kranken i wissen wollen | so haben 
sie ja nichts als | mit Ehren zu melden j den Harn und Koth deß Man- 
schen; zu welchen beiden Stücken sie | als zu Oraculis Delphicis all jr 
vertragen setzen ) und darauf nieistentheils vom Todt oder Leben dea 
armen Sünders zu urteih'n pflegen." 

Die Quelle hiezu bildete NS 55'. 

NSp X III: «Der gabt wol beim mit andern Narm | 

Wer eim todtkrancken bsicht den ham I 
L'nd spri< ht: wanlt fiill ich dir verkündt | 
X IV: Wa'^ ifli in Tiuincn r>ii«h«'ru findt | 
Diewcil er gabt zun Bikhern lieira 
So fort der siech gen todtenheim.* 

Bei Murner tinden sich noch nähere Einzelheiten, die bei 
Moficherosch in der Folge als Vorbild gedient haben. 



* VgL Hinz es Zusammenstellung von Wortspielen 8. 72. 
' Im IH. und 17. Jahrhundert fOr „Quacksalber" gebraucht 
' V<:1. Hinze s. 4.'.. wo sich NS 55 auf Advokaten angewendet 
findet vgl. auch Hinze Ü. 57f.j, 

Alematinia N. F. 5, 3. ^2 
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NB 9>i: „(^ialteuu.s, meiäter bypucra». 
Die habent mich geleniet das, 
Wa waaser sy, do sy es naß; 
Stflibt er nit, so wfirt im baß . . . 

Kumpt, lieber narr, und sitieirt nider 
Uch zittern sonst all flwer glider. 
üwer waaaer zeigt mir an 
Ein nerrschen und ein kranken man. 

Ich aiehs, daa wasser lOgt mir nit; 
So bdttt es mir noch eins damit: 

Du hast das podagrain 

Und warst an dynen fassen lam . . . 

Halt still, ich muß dir noch me sagen. 
Du hast ein schwachen, kalten magen, 

Der nit doiiwon kan die spyß; 
Darumb so biet dich, bistu wyü/ 

Bei Brant besieht der „Gbukelman* den Harn des Kranken 
der Zeremonie halber, um den Glauben an seine Kunst zu er* 
wecken, während doch nur seine Bücher die Orakel seines 

ärztlichen Rats bilden. Mosclierosch stellt dagegen die Kennt- 
nisse der Arzte nicht vollständig in Frage; er untcizirlit sio 
mir seiner ^Satire, wegen des sondeibart'n Mittels, die Krank- 
heiten zu entdecken. Bei Murner erscheint der Arzt als »«in 
Weissage- untl iieschwürungskünstler. der dem dunnngläubigeii 
Kranken die absurdesten Unniüglicbkeiten weibuiacht *. 
In der l )»ersctzung folgender Stelle: 

k's maudits iiHjiiiMlciirs coiilic la vi«', piiisqu»' saiis consriiMU't' »'t 
üuiiä religiuii il» buiiii>.seiit aus amtä de leui*» curps par leurs iucis^ioiis 
et leurs saignees exoMsiTm", 

verwertet Moscherosch die Klage Brants Aber das „Urgieren* 
und »Purgieren*: 

Mosch. 8. 176: ,0 der grausamen Inquisition, da man | ohne Gewissen 
nnd Wissen | das Menschliche Leben nnd Seele also dorch das nnnOtliige 

Purgieren und Aderlässen aus dein Leibe jaget! 0 des schrftcklichen 
pnrgatorij I Da auch die unbeseelte C'reaturen | die ohne sinnen und 
enipfindliehkeit ' ohne ^lantid und Kranklieit ! sich niüsHen urgiren und 
purgiren hissen! icli nn yin- Küsten und Kasten S«'t kel um] Sack* usw. 

Man siebt, wie Moscherosch bestrebt ist, dem ernsten satiri- 
schen Stoffe sofort eine lunnoristiscbe Seite abzugewinnen, 
indem er das Aderlässen und Purgieren auf die Habe des 



* Der Einfluss der Iiier besprochenen Stellen tritt hesonders im 
»Pflaster wider das Podagram" hervor. 
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Kranken überträgt. Brant lässt sich über die woltuenden 
Kfioste der Quacksalber folgendermaßen aus (NS 55): 

NSp X IV: «Wer heylen will mit eim vngent 
all trielfend äugen | roth | verblent, 

puririoren wil on wasserulnM, 

Ein besser Arzt mein hüiidlin was." 

NS 102 vom Einnehmen gemischter Arzneien: 

NSp O I: »VU kranekheit springen oncb denuiß^ 
Dae mancher feit ins gernerhanfi." 

Die Anspielung auf das Uigieren von Seckel und Sack ent- 
stammt Mumers NB 30: 

• 

,Ee dann sy sehen, wer sy krank 
Vor lugena, wa der aeekel hangt . . . 
Der Arzt am Geld kan sehen fyn 
Waa der krank sol nemen yn . . . 

Was der ein nym ackeren mag, 

Das aol der ander abher schinden. 

Solang sy einen haller finden. 

Ist dir an dem Hertzen wee, 

Dann gibt er dir ein Keeipe; 

Der npothekor wol vcrstat 

Und nvnniM't was Hvn kranker hat." 

Wenig Spuren der Hniiitschen Satire zeigen die Ausführungen 
des Gesichts über Arzneibereitung; Anklänge sind jedoch nicht 
selten: 

Mosch, S. 174: ^Das machen die wimdeiKcltzanie ("ojii|)(isiti<ines. 
Mixturii. und .Misrhinasi liercyen . . . daim »lalu i lialien solche Medi< iiiiscli»' 
Composita ihren rechten Namen : wann die Duktores den müuUtreck luider 
dem Pfeftr durchgetrieben, wol beiahlen lassoi [ und es sieh fragt: Es 
ne toi Yoti Compoa? Ita spricht er dann; da hat er was er will.* 

Zur Veiigleichung Ifisst sich Brants NS 102 über die .Misch- 

maschereyen* heranziehen. 

NSp 0 1: Vil fallen schwär in dise sucht. 

den doch daruß gat wenig frucht. 
FOr golt man knpfer iets surflst, 
Meußtreck man vnder pfefier mist;* 

desgleichen Murners NB 30 über die Anordnungen der Heil- 
künstler, dass diese 

,tien kranken zu den hüchsen wyseu, 
dariun man vil grusser lugen findt 
Haterialia wenig sindt 
Zu tjwn zyten abgebrochen 
Oder wol bereit mit kochen." 

19* 
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Ist schon die Satire über die Ärzte im spanischen Oriuinale 
vun l>eilk'ndcr Schärfe, so Imt Moscheroscli durch neue Siitirische 
Ausfälk' unter Krauts und Murners Einfluss ihre Wirkung er- 
liöht. Vor allem hat aber das komische KK-incnt des Ge- 
sichts an Frische und Lebluiftiykeit y;e\voniU'n. Interessant 
ist in diesem Gesichte die Gestalt des unschuldigen Eulen- 
Spiegels unter dem Heere der Toten, der sich über die ihm 
zur Last gelegten groben Zoten beschwert; ebenso die Gestalt 
des jammernden Niemand — Jener — l'autre — qiiidam — 
S. 250 f., 261, der zu unrecht so vieler ^'ergehen beschuldigt 
worden ist; hier schwebte Moscherosch die Leidende vom 
hl. Nemo vor, der im 16. Jahrhundert in verschiedenen Ge- 
dichten auftritt. Vgl. Alemannia XVI 193 ff. 

Das fünfte Gesicht, ..Letztes Gericht", ist fast aus- 
schließliche Übersetzung von Quevedos .E iiieno del juicio final*. 
Arzte und Apotheker kehren mit Reminiszenzen an Brant 
wieder \ Ganz selbständig erweitert Moscherosch die Satire über 
Schreiber und Juristen und spitzt feinsinnig seine Worte gegen 
den eigenen Stand, dem er angehörte, gegen die Amtleute. 
Doch macht sich im «Letzten Gericht* ein Vorbild bemerkbar, 
welches in den beiden folgenden Gesiebten eine nicht un- 
bedeutende Rolle spielt, es sind die Schriften des Theologen 
Meyfart, die von großem Einfluss auf den Satiriker waren. 
So: «Das hellische Sodoma*, Coburg 1630, und das «Jüngste 
Gericht*, Nttmberg 1632 So oft Moscherosch eine Anleihe bei 
seiner Quelle macht, zitiert er am Bande Meyfart. So benfitzt 
er in diesem Gesieht das «bOUieehe Sodoma* zur Schilderung 
der Auferstehung beim ErtGnen der Gerichtsposaune. 

Meyfart: Lih. 2, cap. 11, S. 2^0. 

...IciMT vt'rf1ii< li«'t s«'iiio Ani;«'ii [ 
duruinb j thiaa er Uieselbi^e zu An- 
schawung der Ejrtelkeit vn Belusti- 
gung der Unreinigkett miflbrrachet: 
Seine Zuime vnd Mund ' darutnb | 
«lass or dirst'lWijif zu drii \ criualo- 
fit vuiii:« II zu d< n Lü^en ] zxi dor 
Keizci ey vimd zu den Unflatereyeu 
angewendet hat. 

Dieser yerfluchet seine Hinde 1 



Moscherosch S. 2^0 f. 

.Die ü|»|»iue \\ eltkinder welche 
in FleiäL■ht•^lu^>t Augenlui^t | und 
hoffftrtigem Leben ihre Tage geendet 
hatten , woUen kurtzumb ihre Augen 
nicht mehr anneinmen noeh erken- 
nen I niiH stiV'^v di<>st'U)(' vor dem 
HiclitiTstulil wider sie si-llist zeu::eu 
j und jhre anklüj;er werden moehten. 

Die Spötter und Lästerer '. 
weiten auß jetsiger ursach jhre 



* Vgl. auch Hinze S. 40 über die Landfalirer. 

' Aus der herzoglichen Bibliothek zu \\ ult'enbüttel. 
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Zangen nlt mehr annemmen. Die dase er »ie xom Frevel vnd Rach- 
Diebe lieffen mit aller macht j da- gierigkeit | zu der Tyranney vnd 
mit sie von jhren Hftnden und Feindseligkeit zu der Dicberey vnd 
Vrnmmen fingem nicht ergriffen (ieitzigkeit nuss;pstrpckot | and da- 
trurdeu.*^ gpgfii von den Allmosen vnnd Gut- 

thätigkeit eingezogen hat." 

Moscherosch hat seine Quelle jedoch für seinen Gebrauch 
wesentlich unigearbeitet. Während die vom göttlichen Urteil 
Verdammten bei Meyfart ihren Gliedern fluchen , die sie zur 
Sünde verführten, wehren und sträuben sich die Auferstehenden 
bei Moscherosch, ihre Glieder wieder anzunehmen. Er wendet 
sogar in der Folge diese Situation zum Humoristischen: ein 
alter Geizhals muss bei aller Hast an der Ankunft seiner 
Eingeweide verzweifeln, weil 6r ehemals einbalsamiert worden 
war. Auf diese Weise hat Moscherosch die drastische Dar- 
stellung Meyfarts erhebliche Dienste geleistet. 

Das Gesicht „Höllenkinder* (Vision de l'enfer bei 
Geneste) behandelt Moscherosch in viel freierer und selb- 
ständigerer Weise als die frühern. Noch immer treten zwar 
Stellen liervor, in denen er zitatenartig ein anderes ^Verk 
beniitzt. aber oft gclien die entlehnten Gedanken in sein voll- 
stäntliges Eigentiiin über. Am stärksten tritt der Eintiuss 
von Meyfarts höllischem Sodoma und jüngstem Gericht, von 
Ringwaldts , Christ liclier AVarnung des getreuen Eckart" und 
seiner „lauteren Wahrheit" hervor. In der sehr scharfen 
Satire über das Studentenleben und den geistlichen Stand ver- 
wendet Moscherosch viele Gedanken der angegebenen Vorbilder, 
doch bewahrt er meistens seine Selbständigkeit. Ahnlich wie 
Meyfart beklagt er z. B. die nutzlose Zeitvergeudung der 
Studenten: S. 432 t\ .welche jhrer Eltern sauren Schweiß | 
mit Fressen und Sauffen | mit spieleD und prassen . . ..mit 
Würfflen | Lautenschlagen | Fechten | Ballschlagen etc. durch- 
jagen . . . Witz und Verstand versauffen . . . Die das edle 
Talentum und von Gott verlihene Gaben | die herrliche In- 
genia | Sinne und Gedftchtnuß also mörderischer weise ver- 
derben, zu geringschätzigen vnnützen Dingen mißbrauchen | 
die erleuchtete Natur zu Liedertichten und anderer Leichtfertig- 
keit abricliten". Hiemit war Mosclierosch schon ganz in den 
Wortlaut Meyfaits hineingeraten; dessen entsprechende Stelle 

' Vgl. Hinze S. Uber btudeutcnaufläufe. 
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heißt: Jüngstes Gericht 2,241, , Welche das rfuntl viul Gabe 
zwar golfiauchet (die Zeit) aber zu ueringschätzi^eii Dingen 
niißbrauoliet [ die erlauchte Natur zu Scytenspielen i zu Lieder- 
lichten | zu fechten ] zu käiHi>fV'M al)g(Miclitet . . 

IVIej-farts scharfe Worte gegen die (Jeistliclien . die niclit 
milder in Kingwaldts lauterer Wahrheit ^ uml dem „getreuen 
Eckart" heliandelt werden, geben Muscherosch eine treffliche 
Grundlage zu bald ernsten, bald humoristischen Austallen auf 
den Predigerstand. 

So empfinden wir Ringwaldts Verse nicht weniger scharf 
als Moscheroschs wohlgezielte Hiebe: 

,Die lauter Wahrheit" S. 218, wo er die nachlässige 
Amtstätigkeit des Pfarrers tadelt, der 

,8icfa I wan er trawen viid tinffen boU | 
Die Haut zaTor besftaffet toU 

Daß er ä'ie Zung kan übel rülirn 

l'nd sein Anipt nicht zur Hiilffte führn 

I)oli;L;l('iclioii gerne Ketrcl srhciibt. 

(lott lästert I spielt CiHsrjiwam ko ir^iltt | 

Und in dem Krug vil be.^iber »chwitzt, 

Als wen er bei der Bibel sitzt . . 

Mo^cluToMch S. 440: 
, Verflucht sind »lit'jenige | welche predigen iiml sind truncken ; handk ii 
Sacrameiita und biud truiickcu . . . trösten .Sterbende | und hind truuckeii 
. . . hOren Beicht und sind tranckeu 1 kupulbren and sind tnincken: Be- 
graben I und sind tmncken . . . Tanffen Kinder | nnd sind tnincken . . . 
S. 441: Welche Pfarrherrn sind und j doch keine Üibel lesen . . . Welche 
Pfarrherra sind | doch nichts studieren auf die Predigten.* 

Dieselben Ausdrücke wendet Moscherosch zum Teil auf Stu- 
denten und Lehrer an. 

Mit diesen weitläufigen Ausführungen sind nun die von 
Meyfart beeinflussten Stellen verwoben, z. B.: 

.liingstes (iericht Iii». 2 S. 1^*5: 
„Wie mögen diejenigen bestehen \ die . . . wie eingefleisclite Teuffei 
erlitten 1 »chuauben | toben | arme Leut in der Kirche mit Schlägen be- 
trohen | stiinnen j poltern j donnern als ob sie nicht Ton einer Legion | 
sondern von einer gansen Legion der Legionen anß hellischen Geistern 
besessen wAren.* 

' Hin/.e st< llt S, 34 die ganze Stelle zwei Versen aus Brant gegenülKT. 
Die S. 31» ebt nfalls lirant ziiir. -<( ln ieboiie Stelle «Ifsichte 416) ist Meyfart* 
jüngstem tiericlit '2, 2'*^ eni noninieii . was Mox lu roseh seihst anmerkt. 

' Über ein Zitat hieraub in den ilüUenkiudern v^l. Hinze S. ir^ä. 
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Diese .Stt lle spiegelt sich in Moscheroschä Worten wider, 
wenn er sagt: 

8. 441: ,\V»'Uht' l'iodigcr sind | und gclien ant! »Ii«* Kantzel in voller 
weise | mit raucber i^tinuue j mit dunckelua Augeu | mit vertiiiätertem 
Verstaiidt: Welche Prediger sind ( und in der Kirche ab Tenfbl wfltten | 
echnftoben | toben | schlagen I betrohen | stOrmen | bochen | poldem | don- 
nern. CTi'hcn aiitf die Kantzel mit Wüsteroy Qberschttttet . . . auß der 
KsDtzt'l in die ^ftülile | anß den stOlen in die arme einfftitigo Zuhörer." 

Auik>r diesen hier besprochenen Stellen ündon sich noch 
zahlreiche Honiiniszenzen in dem Gesichte und Heiübernahmen 
aus Meyfarts Werken, die aber dann Moscheroech mit Nennung 
des Autors großenteils wörtlich abdruckt* 

Bezeichnend für die Verwertung fremder Einflösse ist, dass 
Moscherosch immer den Typus seiner entlehnten Figur in 
der Hölle zuerst vorführt und daran die Erörterungen knüpft 
So trifft er neben den Brantschen Narren Mumersche Gäuche, 
Studenten mit ihrem Toben und Trinken, die (Geistlichen auf 
einem feurigen Wagen, den die Teuffei führen; mitten in eine 
sich unterhaltende Gesellschaft fährt „ein Kohlschwartzer, 
rauclu nder TiuttV'l darzwischen und .sprach: Ihr Herren Lapi- 
des Fhi]o80])h(>ruiH" usw. Damit ist das alte Tlicnia abgetan 
und die Althiuiistt n kounueu au die Hoiho. 

S. 452 l)t'rührt sidi Moscherosch mit dem Brantschen 
Text über die Akliiuiistc'u : 

,l)ie sind die reclite H<'al|»hil(>s(tphi nn<l Alchiniistfn : dann obwohl 
sie geschrieben \ wie man Gold macheu »oll: ao hubeu sie es doch selbst 
nicht machen können . . . Dann so man fragt | ob sie dis nnd das haben? 
Ob es schon erlogen | sprechen sie doch nimmer Nein | nnd geben einem 

armen Mann. Treck für schleck | also daß er nicht die Mittel | sondern 
die Wort iH /alilcn muU [ welche sie theurer verkaufen als alle Hixen.* 

Brantä Wortlaut stimmt vielfach überein (NS 102). 

NSp 0 II: «Damit ich nit ver^eH hiebey 

I)en «rossen bscbili der Alchinioy | 
l)ie macht «las silber | ^olt aulTgahn 
Das vor ist in das stäcklin than | 
.Sie gaucklen vud verschla^eu grob | 
i$ie lohnt ein sehen vor ein prob.* 

I>as Anbieten von „Treek" für ..SchU'ck'* und das I?e- 
zaldeulasseu dw Worte erinnert an Murners NB 'M), wo die 
Arzte die Kranken zu den mit , lugen** gefüllten Büchsen 

,wifeeu*. 

Die zweitelliatte Kunst der Alehiuiisteu neiuit Moscherosch 
eine eitle Narrheit, weil sie melir arm als reich mache: 
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»Das Goldmacben ist eine solche Kunst | die manchen zum Narren 
mftchet, der doeh Teimeyiiet witsiger zu werden: Eine Knnst 1 die einem 
forthilft I tausend aber in daa Verderben und in Venweiflung bringet' 

Auf dieselben Folgen dieser Narrheit weist auch Brant 

hin (NS 102): 

NSp 0 II: „Der guckaiift manchen tiiltt vou liauÜ | 
Der vor gar »unti't vnd druc kt ii !>Hli, 
Der stoßt »in gut ins Affen^laü. 
Bis era zu pulner so verbrennt. 
Das er aich aelber nit meer kennt. 
VU haadt also verderbet aich. 
Gar wenig aeindt aein worden rieh." 

• 

Ein bezeichnendes Beispiel, wie Moscherosch die von Bnaai 
entnonunenen Narrentypen in selbständigerer Weise behandeln 

lernt und wie sich in ihm jene satirische Komik entwickelt, 
die wir im A la iiiode Kehraus bewundern, läa^it sich in folgender 
Ubersetzung aufstellen : 

Geneste: ,Vii autre qni estoit enviroime de Spheres et de Globe**. 
marchoit h quatre pattes, tenant un compaa. -meaurant dea hanteurs. con* 
aiderant lea Eatoilea« puia a'elevaat debont a*ecrioit: Ha Dien qnel mal* 
heur; ai ina merc m'eust enfant^ demi«' heiire plustost iVstois sauve! 
car ä ce point de la Satume changeoit d'aspect et Mars ae logeoit en la 
maiaon do In vio." 

MoHcheroscli S. 4i*ltF.: ,Auff (Ut andern hoitf ucirt ii iih» i Av.ucn «Ii»- 
Abergläubische Astrologi; Öteruguckcr , rrugiutbtikanten W ettt'r&teik'r , 
Calendennacher | Nativiteten^ateller | Chiromantici usw. . . . Ein anderer 
aber | der mit Sphaeria, Globia Aatrolabiia, Quadrantibus. C^lindria um- 
geben I und verbollwerket als Wiedas ( .ist«ll zu Metz | oder Wolff^nbattel 
oder .Statt Danzig mit Pastoyen und Wällen: zwischen welchen er auf 
allen vieren htMutnl) kniclic | einen Zirkel und Winkelnuili in der Hand 
habend I die l(tiiuitnii< iicN . latitudenes. altitudines . pr<>funHitates . »lir di- 
stantias locoiiiiu, caeiuruui abnie^^eiid | wie breit die Erde? wie weit dai» 
Meer? wo die Hdlle | wo die Sternen? wie viel Himmel? wie hoch der 
Himmel? wie weit der Himmel? wie breit der Himmel? wie und wo der 
Himmel? bald Ubersich sähe.' bald Unteraich | bald vorsieh | bald hinder- 
sich I bald aufstunde I bald schrcye und sprach: 0 Qj.* & Tu 0 atque O': 
Was rnfals ist das I so ich eine halbe stunde ehe zur Welt kommen 
wj'lre j so wate icli der Hüll»' entmuiuen und St-flii: wiinlinl Dann strack 
nach demselben puncto hat der büse Aspect ein Ende bekomen j und 
(f* in domicilium vitae getreten.* 

Übersetzer kann hier Musclierosch wol kaum genannt 

werden. Was auch für viele in dieser Untersuchung angetiihrte 

und nicht angelülute Beispiele gilt, lässt sich hier klar fest- 



^ = Jupiter. * = Venua. ' ss Saturn. * = Mars. 
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stellen: die Suenos sind in den letzten Gesichten dieses Teils, 
wie schon in den Veiuisnanen, kanm mehr als Übersetzunüs- 
voilage zu hetrachten. Sie sind eine Anregung für den frei- 
fichafl'enden Satiriker, wie die deutsclie Satire auch. Aller- 
dings ist das fremde Vorbild die Hauptquelle, aber der EinfiusB 
der deutschen Satire stellt sich ebenbürtig. zur.Seite.. Er er-» 
stärkt nach und nacli in dem Ma(5e, dass an ihm ein ganzer 
zweiter Teil der Gesichte herauswächst, ein Gesichtspunkt, 
den wir für die Entwicklung der Satire Moflcheroschs und die 
Charakteriaierung der sieben ersten Gesichte im Auge behalten 
mfissen. In Moscheroschs Text vereinigen sich mehrere Brant- 
sche Narrengestalten \ die sich trotz ihrer Verschmelzung noch 
erkennen lassen: 

(NS r»*i): .Von orfai uns; aller land." 

NSp b lU: ,lcli halt den auch uit eytel weiü | 

Der all sein sinn leydt vnd sein fleiß | 
Wie er erkflndt all stätt Tnd landt ) 
UDod nimbt den Zirckel inn die baadt | 

Das er dardiirch berichtet werdt | 
Wie breit | wie lang [ wie weit die erdt | 
Wie (lieff viid ver sich zieh das ineer, 
vud wttö enthalt den letzten spör | 
Wie sieh das ineer zn end der weit 
Halt I das es nit an tal abfeit. " 

Mit diesem Reisenarren verbindet sich der .Sterngucker 
in NS 65 . Von achtnn«: des gestirns" (NSp b III und M 1) und 
endlich der (iebärdeiiarr in NS 9 „Von bösen sitten". Vgl. 
Text NSp E II, ebenso Miimer NB 12. Die Verzerrung der 
Gestalt des Astrologen und die IStilform erinnern an Fischarts 
Darstellung, so dass hier wieder, wie fast durchgehends, das 
Dreigestirn Brant-Murner-Fischart deutlich hindurchschimmert. 

In dem letzten Gesichte des ersten Teils, ,Uof schule", 
'schöpft Moscherosch, wie nur in wenig andern, aus seiner 
eigenen Erfahrung. In Oagsburg hat er das „vitam aulicam" 
kennen gelernt; er sagt darüber S. 524: „Ich selbst verlor in 
solchem Lehen mein eigen Leben | ich war toll und todt* 
Moscherosch legt zwar Quevedos Discurso ,de todos.los dia- 
blos, 6 infiemo enmendado* (s^dition infernale hei Oeneste) zu 
Grunde, rersucht jedoch die eigene Satire über das Hofleben 

> Vgl. Hinse 8. 46 Ober den Adel, S. 58 n. 55 Ober die Kanffleute 
(nach Mmner). 
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mit (K'in .Aufruhr in di'i- Hr)!!!'" zu verschmelzen. Das izliickt 
ihm alK'i" kfineswcys, so dass das (Tesiclit eine .s<»ii(jtnl>are 
Zwi'ilieit darstellt. Moseheroscli lässt dif veischiedeiisteii Hof- 
gestalten, wie Käte, Haushofmeisterinnen, Präzeptoreii, Schalks- 
narren, Fuchsschwänzer, Fürsteneitern und Füi-stenkinder in 
der Hölle erscheinen und hechelt sie mit scliarfer Satire durch. 
Wo er von seiner Vorlage abweicht, benützt er im einzelnen 
die verschiedensten Quellen. Wichtig und ausgedehnt ist vor 
allem die Verwendung der Werke Meyfai ts. Wenn bei diesem 
die fiber ihre Sflnde erbosten Söhne und £ltem aus Reue sich 
oder ihre Angehörigen verwünschen, so erscheinen sie bei 
Moscherosch als Fürsten und Prinzen, die ihrem Erzieher oder 
ihren hohen Eltern fluchen. 

Moscherosch 8. 616: «Diesem nach ersähe ich such den abeleRogenni 

venlainten jangen Herren daher koniiiu n J und init liölli.scht'ii EdelknaJ)en 
und jungen« uuibgeben | und zween Tt uffel | die jlin mit feurigen Huthen 
und I't'itsclicn al>.steupteii. Der liub an ein Ixillisclies Moriiuf^clirt'y uIht 

rrat'/.«-j»tui i'ii . . . riu r seinen Hnrn Nattern und Frau Muttor 
dali liurch allzu vilc zürteluug und Alien-lieb sie seine Verdauinuii ver- 
ursachet hätten. Welche er angaffete | und mit seiner Liatenungcn 
zu jhnen sprach: 0 jhr ehrlose Eltern | wan jhr doch hundert tausend 
mal tausend ärger vecflucht und verdamt wäret | als ich . . / 

Es folgen die getreuen Worte des Fluchs über die Eltern im 

.Jüngsten Gericht* Meyfarts, lib. 2 S. 259, was Moscherosch 

anmerkt. 

«Ihr habt mich niemalen geleitet su dem Tempel des Herren ; soodem 

zu dem hoelig» eiirii Kilelen Hath der Gottlosen j und auf d< n Wvii der 
Sünder | dn die Hufleut und Hotfschrantzen { Jäger | Marren | Auffschueider 
und Uottes »Spötter sitzen" u. s. f. 

Diese letztere Stelle lautot jedoch bei Moj-fart: ,llir hu))t 
mich niemalen geh-itt t zum dem Tempel deß Herni | sondern zu 
dem Rath der Gottlosen vnd auflf den ^Veg der Sünder | vnd 
da die Spötter sassen* (vgl. Psalm 1. 1). Man erkennt Mi>- 
scheroschs Streben, den biblischen Inhalt zu verdecken und 
eine Hofsprache dafür einzusetzen. Die folgenden Worte des 
Prinzen verraten deutlich wieder die Lektüre Meyfarts. Es 
erscheint schließlich auch der Vater, der den jungen Herrn 
mit zornigen Worten ÜberföUt: 

Moscherosch 8. 620: «O du ungerathener Bub | wan du doch tausend 
mal Arger verdamt wärest als ich! Dan auß fiherraachter Liebe gegen 
dich hab ich Gottes '^en-chtigkeit und meine Schwacliiicit auC» den Augen 
gesft/.et . . . damit icli dein»'n Stand iiiid Hauses Anx lu'ii i rliiclff liiiii 
ich meiu Gewissen auf den Zaun ^ den ÜeliuliscUeu iiaubvügela zu einer 



Digitized by Google 



Deutsche QufUeu uuil Vuibilder zu Mubcherusciis Geäicliteu XS7 



Beut: tiengo an meine Underthaneii zu betriegen: meine getreue Diener 
Obel SQ belohnen . . . mein armea Volk mit neuen Renten und Beschwer- 
den I Zoll und Schätzungen zn belegen, ihr Gut dorch Frevel . . . nnd Oe* 
walt an mich zu ziehen | zn stehlen j zu rauben | zu wQrgen | zu tödten* 

Q. 8. f. 

Mj'vfart, Jüngstes (Bericht üb. '2, S. ,0 vnperathener Bub j 

wenn <lu docb tausend mal ärger vermaUMb'vet werest | als icb. Denn 
auü übermacbter Lieb gegen dich habe ich (jottes (ierechligkeit vnd nu'ine 
Schwachheit auÜ den Augen gesetzet . . . Damit ich deinen bösen Balg 
köatUch kleydete | vnd zu einer Tomehmen Ueyraih beförderte | hieng ich 
mmn Gewissen auff den Zaun | den BeluiUschen Rabenvögel zu einer Beut | 
fieng an zu betriegen | wo ich nit betriegen konnte | zu Mruchem . . • ( 
za handeln ... zu stelen . . . zu rauben . . . r.n tödten vnd zu wtirgen.* 

An solche einmal entlehnte Motive ' knüpft MoschiMosch seine 
oft mehrere Seiten umfassenden Ausführungen, die eich mit 
dem Wortlaut der Quelle nicht mehr decken. 

In dem ganzen ersten Teil der Gesichte kommt der Einfluss 
der Satire Brants und Mumers und in den letzten Gesichten 
Ringwaldts und Meyfarts zwar erst in zweiter Linie in Be- 
tracht, aber wir sehen, wie die deutsche Satire ihre Ffiden 
durchschlingt und das Ganze üppig durchwuchert, so dass das 
Fremde mit dem Deutschen oft ein eigentümliches, buntes 
Gemisch bildet. Im zweiten Teil ist Philander eine einheit- 
lichere und nu'lir koniisclit' Figur und ist sell).st luit den Tor- 
heitt'ii seiner Zeit lu-liattet, während er im ersten Teil uns 
nur als Sehauentler duicli di«' Hölle j^^eleitet. Im zweiten Teil 
nimmt Philauder mehr von den Einenschattcn des Narren Hrant 
und Murr-uarr in sieh auf. was mit der Krstarknng ihres 
Einflusses parallel läuft. Wie sieh Hrant aushedin«;t : ,den 
vordanz muli ich helM ii an* und Muruer, als Auwalt seiner 
Narnn, znyiht: «Billich sitz ich vornen dran", so nennt sich 
auch Pliihinder «der grö(U( Narr'' und sagt: «sonsten ich der 
klügsten keiner bin und glaub | ich selhsten seyc ein Narr 
gewesen | als ich erstmals an den Gesichten angefangen zu 
schreiben." Diese humoristische Auffassung des Philander- 
Narren tritt im zweiten Teil am ergötzlichsten un ,Alamode 
Kehraus" hervor. 



* Vgl. Hinze TU. Jene» lieispiel ist viehnelir unur Mt) lartü 

Einflufl« zn stellen. 
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B. Die selbBtftudigen Gestellte Moseherosclis. 

Das alaniodische Wesen rief in Moscheroschs Zeit den 
Spott t'intr nicht geringen Zahl deutscher Satiriker hervor'. 
Schon im 15. nnd IB. Jahrhundert, in denen der allgemeine 
Zustand der Sitten von reforniatorischen und nicht-retoiina- 
torischen Schriftstellern starken Tadel eifuhr, erwaciite die 
strafende Sitten predigt und verdammte sowohl die den fremden 
EinÜüssen unterliegende Mode, als auch die inuner niclii- um 
sich greifenden ööentlichen Laster der Trunksucht, der 
sucht, der Uußittlichkeit , des Fluchens usw. Andererseits 
waren die alamodischen Strömungen, die den ganzen Volks- 
charakter überwucherten, nie mächtiger als gerade in Mosche- 
roschs Zeit, und sie mussten sich vor allem im Westen Deutsch- 
lands und in dem schon teilweise französierenden Straüburg 
fühlbar machen. Moscheirosch will sich nun gegen die um 
sich greifende Nachahmungssucht in fremder Kleidung, Sprache 
und Manieren wenden und an der neuen deutschen Tracht 
das verwerfen, was an ihr undeutsch ist. Er sieht in dem 
alamodischen Wesen das ärgerliche Symptom der deutschen 
Knechtschaft, daher ist er überhaupt gegen jede ausländische 
Modeneuerung, ob gut oder schlecht, schon im Prinzipe ab- 
geneigt. Moscherosch wehrt sich gegen die innere Verwelschung 
Deutschlands und schreibt der Modcsuclit, dem auüerlichen 
Kennzeichen verwelschter (iesinnung, die Schuld des nationalen 
Unglücks zu: „() der schädlichen wort a la Tiioile", ruft er aus, 
„dieses fl la mode briniiet uns noch umb leib vnnd gut, — 
das ä la mode wiixl uns noch den garauli machen!" 

Diese kerndeutsche Gesinnung Moscheroschs hat in ihm 
eine unbegrenzte Verehrung des bayrisclien Geschichtschreibers 
Aventinus hervorgerufen, dessen Chroniken misern Satiriker 
mit solch flammender Begeisterung für das biedere, altdeutsche 
Volkstum erfüllt haben, dass er sogar in seiner insomnis cura 
parentum seinen Kindern die Lektüre des Aventin aufs nach- 
drücklichste empfiehlt. In Aventins Geschichtswerken glaubt er 
die lautere Quelle echten Deutschtums sprudeln zu sehen, und 

' Laurembergs Scherzgedichte, die auch die alainodisclio KUi'lpr- 
tncht beliainl«'ln , ^im\ erst 1652, also neun Jahre nach Mosclierosrbs 
zweitem IV il (Um (tesichte erschienen. 8ie weisen BeziehoBgen zu bnat 
und Moächeroäch auf. 
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er misat die verdorbene, alamodische Zeit an der dortigen Schil- 
derung des urdoutschen Wesens. Moscherosch ist versichert, 
bt'i Avt'iitiri den Korn des iirspriiiijj;Iich('n Volkseharakters 
witMlor gi't'iuuU'ii zu haben, und ihilier ruft er die deutschen 
Helden jener Zeit als Hichter ülier seine entartete Gegenwart auf, 
daher versammelt er sie auf der Hurg Geroldseck an der Saar'. 
Es sind vor allem König Ariovist (Ehrenfest), erwälnit in zahl- 
reichen Kapiteln der „Bayrisclien Chronik, Hucli 1 und 2), 
König Saro (Chronik S. \)2 liuch 1), Erzkönig Hermann, König 
Witichund (Buch 1 der Annales Ducum Boiariae) und der Zwerg 
Kelli (S. 204 der Chronik. Buch 1, dort König der Kelten). 
Sehr bezeichnend für den Eintluss Aventins sind die gelegent- 
lichen Anspielungen auf die bei Aventin gegebene Abstam- 
mungsfabel der alten Deutschen, wonach (Chronik, Buch 1, 
Kap. 8) «der großmechtig ris und reck Tuitsch oder Teutsch 
(Tuiscon), ein sun Noah, geboren nach der sindflueß*, sich ,in 
Armenien* aufmachte mit dreißig Helden: ,zoch also mit vil 
Volks aus Armenien auf dem land Ober das Wasser Don in 
Europam und Germanien*. Moscherosch bringt gleich eine 
ganze Reihe etymologischer Formen des Wortes deutsch: 

S. 5 ^idann nach dem Aller Tenischen Großvatter j Erster Urheber vnd 
Uhranh f rr ; dor ftlte Ert]ckOni§[ Teilt ) Tente | Ton Kindern Atte I Tente | 

Teuti I Teilte | Teuta [ das ist Vatter gerufen | den aber Keyser .Tnhus Die» 
Ditis: Aventinus Tuitscho | Diu \ TiU | Teotsch | Toisch 1 Tatsch | Toisco 
nennet'. 

Einer besondern Aufuierksanikcit erfreut sich der König 
Saro, durch welchen Moscherosch vielleicht auf den Gedanken 
einer Inszenierung, der (jresichte auf Geroldseck gebracht wor- 
den ist: 

S. ♦)*• ,d»'r L'iu Alte Held [ so zu ohi rst saß ' nut oinom liart hiß aiiff 
di»- Knye ist ti» r Kimii; Sam I Kiner von »i» n (lii'issiu Ht l<l< ii mit dein 
ersten Anfänger | vnd Krtzkünig der Teutächeu [ Tuitschu j aus ArnuiiKu in 
diese Lande wohnen kommen | Ton dem auch noch hent sn tag das Wasser 
die Saar | hienegst bey (Geroldseck) den Namen hat." 

Philander, der sich bei den Helden höchst verdächtig 
macht, kein echter Deutscher zu sein, erfährt im Verlaufe der 
Gerichtsverhandlung bitteren Tadel Aber sein undeutsches Ge- 
baren. KOnig Ariovist befiehlt daher Hans Turmayer, den 



' S<'lili»sHer. .1. M. Mdschcrnsch und die l'.ui < iiTi»lds» t k im Was- 
Ifau, im rmll* tin de la Soriete pour la Conservatiou deä Muuumeuts Histo- 
riques d'Alsace 10, fcl. lU — 



Digitized by Google 



190 



Beinert 



Moscherosch mit seinem deutschen Namen für „Aventin'' ein- 
führt, das „Saalbuch" vorzulesen*. 

8, 81: «Indessen ein großes Bach soff demTiseli | der InmitteB des 
SmIs stunde | liegend sufgethan | vnd nachfolgendes gelesen wurde*: 
Moscherosch lässt nun Auszöge aus dem Kapitel 40 «von kaiser 
Karls claidunff* des vierten Buches der Aventinischen Chronik 



Text Aventins mit den begriff liehen Varianten Moscheroschs 
folgen): 

At. 4, 40 S. 158, 21 »die Teutschen nnd die Franken, nachdem si 
g*mainlic]i ander den Walhen and Fransosen su kri^ien pflegten, nemen 
sich (ler^lbigen kun zerhaut inüntelein (M.: nuhmen sie zu Iiand der- 
selbigen kurtzo Mäntel) und röcklein an. Da solchs sa<-h Kaiser Karl. 

ward er zornii: nnd hclirieer (M.: st liryei: o ir Tontschen und freien Fran- 
kt-n. wi»- seit ii- als nnbt'snnnon nnd unlieständiji I dan ir dt-n'n (•1aidun:£. 
die ir uberwunden und bestritten luibt, der ir iierren seit, annenibt. ist 
nit ein guet zaichen, bedeut nichts gaets: ir nembt in ire claider, so w^r> 
den si each euere herzen nemen. Was sollen dise wüsche flecken und 
hadern? Decken den ganzen leih nit, lassen in wol halben blos, sein weder 
für kelt noch für hitz (M.: für Hitz noch für Killt gut) für regen noch 
für wind izuoi , . . T/ios denuiacli ain landjHit fM.: liandijehott) aiisg^n. 
dan man snlch der Franzusi-n claider iM.: solche franf/ösische Kleider) in 
Teuts<-bland wed«r kauftt muh vei kauft (M.: verkaufen sollte)." 

XiH) foliit (lio hckannti' Schihleriing der lvlt'iiliMi;.^sweii<o 
Karls. Das ^Saalluulr. (hui noch öfters vorgelesen wird, ist 
also die Cliroiiik Aventins. 

Obii^c Stelle ist für MoBclieroschs A la niode Kehraus 
von ^rc)lU(?r Wichtiy;keit; hier steht das Wesen der altdeutsehen 
Kleidung sclion in scharfem Gegensatze zu den welschen Km- 
ilüssen. Wie es bei Moscherosch so oft und so nachdrücklich 
geschieht, will schon Aventin in den „Teutschen und freien 
Franken'' das Selbständigkeitsgefühl und das Nationalbewusst- 
sein wecken. Die fremde Kleidung wird ebenfalls zu einem 
Verrat an den eigenen Sitten gestempelt: ,ist nit ain guet 
zaichen, bedeut nichts guets" und der Verlust am deutschen 
»Herzen' ist der größte. Aus dieser und ähnlichen Stellen 
leitet das Gesicht Ober den A la mode einen wesentlichen 
Grundzug ab, nfimUch den, dass der in Moscheroschs Zeit flb- 
lichen Mode die altdeutsche Tracht und Sitte gegenfiber- 
gestellt wird. 



' über die Kolle Hans Tümlauers in den Gesichten vergleiche weiter 
Hinze 8. 129f., Aber die Verwertnng biograph. Einzelheiten S. 130. 




wörtlich; (es wird der 
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Teils mit Aventin liängt aucli das Bestit hi^i Moscherosclis 
für deutsche Nameiigebung * zusaninien. 8. 358 — 64 der „Tliro- 
nica von Ursprung, Herkommen und Taten der Uralten 
Teutschen" gab Aventin ein Namenregister mit Deutungs- 
versuchen. Die S. 70 von Moscheroscb aii<j;eführt6a Namen 
lassen sich großenteils auf Aventin zurückfuhren: 

MrtschoroHcli : , Adelhoff, Adiilff: <-iner der iu den Adel hofft: Adelbaff 
oder Adolhiilrt" Einer der dem Adel hülttt." 

Aventin 8. 8.')8: ,Ad(dh<>ff nnd Adolf, des adels hilf." 

Don satirischen Gehalt des A la mode Kehraus verdankt 
^loscheidsch (lor Anregung noch anderer Woi ko. Schon Braut 
hat die närrisclie Kleidung und das alberne Gebaren mit treff- 
lielu'Ui Witze gegeiselt; auch er hat sich Lcegen den „newen 
sitt" verwahrt und ein natürliches, (leutsehes Wesen befür- 
woHet. So besonders in der „vorred in das narrenschift " , in 
NS 4 ,von neuen funden" und in NS 9 „von bösen sitten*. 
Was aber dem A la mode Kehraus seine vortreffliche Wirkung 
und vollständige Originalität gibt, liegt in dem glücklichen 
Griffe des hier mit Brant und Mumer ohne Nachteil rivali- 
sierenden Verfassers begründet, aus den entlehnten Narren- 
typen die höchst lebendige und dramatische Qestalt des mode- 
sflchtigen Philander herauszuarbeiten. 

Phflander ist der Mode- und Gebärdenarr Brants, der 
Phantast Mumers, der, ausgerüstet mit den alamodischen Possen 
seiner Zeit, auf der von altdeutschen Helden besuchten Burg 
erscheint. Brants oder Murners satirische Schilderung wii*d 
zur satirischen Handlung. 

Philander erzählt von seimm ersten Erlebnis im Hofe: 

S. 58: .Dieser SchalksoNarr kam an mich | zausete mir dz Haar \ 
griff mir in Bart | wie wohl ich noeb nicht viel hatte | ropffke mich am 
Wambs und Hoaen | mit kreischen und mffen | hieher Wftlscher | huy 
Walscher | huy a la mode I hot zopff | har tropff [ huy Laudel | jyst fandel | 
har zottel | au dir hottel | licnnnh lottel | hinumh trotte! ..." usw. 

Bei näherem Zusehen liegt dieselbe satirische Auffassung zu 
Grunde , wie wir sie in Brants NS 9 „von bösen sitten" 
(NSp £ II) und noch ähnlicher in Mumers NB 12 »Fantasten 
beitzen" gefunden haben. 

Klarer erscheint der Typus des Brantschen Gebärdenarren 
bei der Gerichtsversammlung der alten deutschen Helden. 

* Nach S. 12 des , Ehrenkranzes* von .1. H. Schill heabsichtigte 
Hoacheroach 1643/44 die Uerauagabe einea ,Teutachen Namenbuchs*. 
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Philander kommt in grobe Verlegenheit wegen seines Be- 
nehmens : 

S. 91 f.: , Indem ich etliche grosse reverentzen machete | und mit 
dem Alten (Expertus Robertus) hinauÜ gienge: du thust nicht recht \ 
sprach er | du stehest daß der König die wälschen Bossen alle hasset. 
Bei Teutschen ist nichts damit zu erjagen. Es ist einem Teutschen Hel- 
den ein Grewel | wan er dergleichen Wftlsche Lappenbossen siehet . . . 
der König Witichund sprach: kom herumb zu mir | waß? bistu ein 
Teutscher? Ey was hastu dann für ein närrischen Walschen Gang | Sitten 
und (ieberden an dir? was wiltuV wo wiltu hin? bistu närrisch worden? 
wie gehest du daher? alß woltestu dantzen oder springen; unnd fochteist 
mit den Händen als ein Gauckler; siehe wie er Schu an hat | wie Bokß- 
fuß . . . Was ist dz für ein wunderliches Bücken und Kitschen? mit dem 
Kopff: mit Händen und Füssen: mit dem ganzen Leib? Du schnapst mit 
dem Kopff zu den Füssen wie ein Däschen-Mcsser [ daß man uff und zu 
thut . . . was mevnestu das wir solches BUckens unnd Burtzlens allhie 
achten? . . . Was soll das Fingerlecken? das Händ und Arujträben? das 
von dir und zu dir zucken und drucken? das Kitschen und Buckeu? Ihr 
Teutschliuge! Ihr ungerathene Nachkömmlinge! Altes Wesen her! Alte 
Geberden her! Alte Hcrtzen her!"' 

Diese meisterhafte Stelle hat ihren noch in einfache Form 
gehüllten Kern in Brants NS 9 (vgl, oben S. 185 und 171). Bei 
Murner ist diese Gestalt schon weiter entwickelt und verzerrt: 
NB 12 (s. S. 171). Die geschickte Verwendung dieses Xarren- 
typus von Moscherosch hat aber erst Geiler von Kaisersberg 
vorbereitet. Seine berühmten Predigten über das Narrenschiff* 
verbinden noch eine große Summe von Lebenswaluheiten und 
satirischen Auslegungen mit dem Werke Brants: 

,L)a8 neundt Narrengesch warm'* (Klost<»r Bd. 1, 274): 
„Die vierdt .Schell ist, zwisplen und zwaglen ; mit Hend und fOß ein 
Ding ausrichten . . , Die neundt schell ist mit gegagleten Fingern reden. 
Es soind etliche, wann sie reden, spreiten und gaglen sie die finger von 
einander oder werffen die finger von einander gleich wie ein Hackbrett- 
schlager . . . die zehendt Schell ist. mit dem Kopff knauppen und schütt- 
len . . . etliche biegen die schuldem und Seiten hin und wider oder 
strecken die Füß von ihm>n . . . die fünfzehendt Schell ist, mit den armen 
daher wadU-n. gleich als wenn sie fliegen wolten.* 

Zieht man in Betracht, dass Moscherosch schon mehrfach 



' Hier sind uubrere Einflüsse vei-woben. so dass Hinze S. 27 ff., 
der nur Brant gegenüberstellt, dieser Stelle nicht gerecht wird, was er 
auch selbst andeutet S. 2i>. 

^ ,Dr. Job. GeUer vonn KeisiTspergs schöne und Christliche Aus- 
legung über das Narrenschiff" : zuerst lateini.sch von Otther, deutsch von 
Johannes l'auli IhVJ. Abdruck im Kloster zu Nik. Hönigers Narrenschiff- 
ausgabe. 
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in seinen Geeiclitea den Einflues von Brants NS 9 verwertet 
hat und besonders in der Figur des Astrologen (S. 85) und des 
jungen Rats (S. 171) selbständig zu erweitem verstanden hat, 
so lässt sich leicht begreifen, dass hier Moscberoscli seinen 

Vorhildeni vollständig frei gegenübertreten kann. An den hier 

zu (ii Linde liegenden typischen Narrenfiguren hat Moseherosch 
schon längst seine zur Komik neigenden satirischen Vorstel- 
lun*i:en geschult , und wir sehen hier unsern Satiriker als 
.Nh i^trr aus der Brantscheu Schule hervorgehen. Die VVeiter- 
bilduimcn der Brantscheu Xairen durch Murner und (leiler 
halK'U ihm dt'ii cin/Mhaltenden Weg vorgezeichnet, und er 
ühcrtrittt stine \\>rl>i!der hier zum «'istenmal. Die Parallelen 
in Moschei'osclis Text und den Vorl>ildern sprechen deutlich 
für ihr gegenseitiges imuges Verhältnis. Die welsche Gang- 
art. Sitte und Benehmen des alaniodischen Philander sind die 
„bösen sitten" des (rehärdenanen Biants, des Phantasten Mur- 
ners, der deii Kopf hin und her wii ft. mit sich seilest hantiert 
uiul den Mund verzerrt im Sell>stgespräch. Die dem Herzog 
W ittekind näri isch erscheinenden Stellungen und Bewegungen 
des „Wälschen", als ob er tanzen oder springen wollte, sind 
auch ein Brantsches Motiv: .,dann gohnt sie halt | dann gar 
gemach*. Das Fuchteln mit den Händen hat erst Murner hin- 
zugefugt: , darnach er mit im selber fecht". £ndlich das 
bis zum Grotesken sich steigernde Bücken, Verneigen, Arm- 
und Handdrehen, Fingerlecken, von und zu sich ..trucken und 
zucken'' des verwelschten Philander zeigt auffallend tieilers 
Kintiuss, der seinen Tadel über die Narren ausspricht, „die 
ein Ding mit Hend und füli ausrichten", die Schultem verdrehen 
und »die Füß von ihnen strecken". In Mosch eroschs Komik 
verschmilzt bezeichnenderweise welsch und närrisch, natürlich 
und deutsch. 

Auch ist mit Geilers Einfluss zu rechnen in der trefflichen 

Satire über die alamodischen Hüte*. 

Gefler: «Dm vierdt Narrengeschwarm". S. 250. 

«Was BoU ich sagen Ton den seltsamen Hflten*^ usw. 

Geiler vermag die verschiedenen Arten von Hüten nicht 

' An;icfiilirt hei Hinze 8. . die einzige Stelle, die unter den 
dort behandelten Heispieien einen Kintliifss «Jeilers veiiüt. Audi hei 
^Sommer liegt eiue ähnliche fcitelle über die Hüte vor. .sjehe Hiuze 
S, Uüf. 

AleimiiDia X. F. 6, 8. 13 
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aufzuzählen; Moscheroseh zählt sio auf und zwar naeli oiner 
an Geiler erinnernden Disposition. Mit Fischartsdier Genialität 
der Begriflfevariienniij: lässt er vor uns in überraschenden 
Formen die ,hoch und spitzigen" Hüte, dann die «neben auff- 
geattttzten', die „haarechtigen* und zuletzt die kurzen und 
niedrigen entstehen. Von jeher haben die Satiriker ihr Augen- 
merk auf die den Menschen charakterisierende Kopfbedeckung 
gelenkt. Schon bei Brant spielt die Narrenkappe eine große 
Rolle und Fischart hat eine ganze Satire über das so viel 
Heimtückisches und Unheilvolles in sich bergende , Hütlein* 
geschrieben. 

Zu den im ^ranzen Gesichte verliölinten ModetMihciten 
bilden vielfach J^chiUleiiiiiucn IJiauts oder Miuiiers den llinti-i- 
grund und die mehr oder wcuijjer deiitlicli hei-vorti-ctciulen 
Ausganiispunkte Der Kinfluss dersciln ri ist olt imvt rknin- 
bar, aber ei" lä>st sich s<'Iteii mit LM'rilM'icii. ciiilicit licht n Stt lU'u 
belegen. Moscheroschs K-iclitiu-weuIiche IMiaiitasif entwickelt 
<lai*aus eine geistig selbständige Satire. Besonders iruchtliar 
sind folgende Zeilen Brants gewesen: 

NS vonod : 

NSp £inl. III: Die mann Kindt narren nit alloyn 



Sunder findt man aiuh nsinin vil 

Tion ich die Sehl» vt i stiirt/. vnd wil 

Mit uani'nkappen liii' bedeck | 

Metsen handt auch Darren r5ck | 

Sie wollen jetz tragen on das 

was ctwann mannen schändtlich was 

Spitx schlich Tnd anageachnitten rOck . . . 



Ebenso ist Brants NS 4 «von nflwen funden*, von Mosche- 
roseh teilweise zitiert, fttr den ,A la mode Kehraus** vorbild* 
lieh geworden. 

NSp B III: ,R«ck | Mentel | Hämbder und Bniatduch ( 



I>aun crnu'l lang | dann weyt dauu eng \ 
Dann Hosen mit viei färb vnd spreng 



* So anch fttr die Satire Aber die Bau- nnd Jagdnarren, wieHinse 
S. 11—14 nachweiat. NS 102 tritt auch hier wieder mit einer dentlichen 
Reminiazens auf: rgl. Hinze S. 14. 
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Ein fundt ilfin nndfin kamii entweicht 

Dann nienschlicli ( M.: 'IViitsrli» uniüt ist also leicht — 

Das zeigt das in dem Hertzeu leydt 

Ein Narr hat endmng alle seit 

Vil newmng ist durch alle landt 

Kttlieh bescbrotten ihre Köck . . . 

Pfufh Bchandt der teutschen Nation! 

Das die natur verdeckt wil hon 

Das niatin das IdrdU | vnd scheu lath { 

DiUMunb es leyder übel iralitl* 

Diese .Stellen des Nan-eiiscliitis bilden geradezu das Pro- 
jj:ramni des A la niode Ki'liraus. Bei Biant ist es der ,Jüdiseh 
^idf, bei Mosclierosch die „wälsche Newsüchtigkeit", die über- 
hand zu nelinien droht. Braut geiselt vornehmlich die un- 
iiittliche Art der Frauenkleidung , Moscherosch die nieder- 
tiuchtige Nachätferei alles Fremden, die das Einheimische 
veraclitet. So sehr sich auch Moscherosch von Brant unter- 
scheidet: eine Satire über die Mode hat billig aus dem Narren- 
schiff hervorgehen können, wie auch der Grobianus aus den 
Kapiteln über Tischzucht und anstößigem Benehmen faat 
hundert Jahre früher entstanden ist. 

Sehr scharf tadelt Moscherosch besonders die welsche 
JJaar- und Barttracht. Wegen seines langen, über die Stime 
herabhängenden Haares muss Philander bittern Spott er- 
fahren: 

S. 75f.:*«Warum mustn ein Wälaches Haar tragen? warum lastu 
es nicht beschneiden | anif Tentaehe weise? diese lange Haar also her- 
under hangend | sind rechte Diebs-Haar' . . . SoUtestu ein Tentseher sein I 
sthe was für einen Wülschen närrischen Bart lia^t du dann? »o wollet 
ihr alle Monat allr Wochen ewre Hart herojdit n und Ix-scheeren! ja alle 
'l ag unud Mortren mit Eysen nnd l'vwr ju-inigen | loltern und inarteln | 
ziehen und zerren lassen? jetzt wie ein Zirkel- Bärtel { jetzt wie ein 
Schnecken-Bftrtel { ein Spitz-Bfirtel ... ein Tflrken-Spannisch . . . Ita- 
lienisch-B&rtel | ... ein Stuts-Bärtel | em Trutz-Bartel uaw. . . .* 

Weniger scharf geiselt Brant die Bartnarren NS 4. 

<Von Moscherosch selbst zitiert, vgl. Hinze S. 49.) Auch hier 

ist an einen Einfluss Brants zu denken; daneben zeigt Geilers 

Predigt über dieses Kapitel starke Remmiszenzen (Kloster 

I 247): 

«Die erste Schell der Seltsam Narren ist, gestnmpffte und seltsame 
Bftrt ziehen« anff gut Spanisch oder Italienisch . . . Letstlich sein noch 

« Über eine hier anklingende Reminiszenz ans dem Qrobianus siehe 
Hinze 8. 120. 

18* 
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mehr Bart Narren, die ziehen ihre Bfirt auf Türkische ninnier. schier 
gantz abgeschoren, allein zwo spitzen nebiMi herausi;ohen. oder sonst nur 
ein klein h'icklin haar ... es werden etliche gefunden, die lassen gar 
kein haar wachsen, sonder lassen das ange^icht unnd das kienn gantz 
sauber schüren damit man kein har sihet. Item ziehen mit entblößtem 
halli daher, hissen sich sicii ofTtermai schären, wüschen und bisweilen 
malen." 

Schon Geiler belegt also die .sonderbaren BartfrLsuren mit 
fremden Namen ähnlich wie Moscherosch und betrachtet sie 
als welsche Manieren. Das Scherenlassen der Barthaare, dass 
nnr noch „zwo spitzen herausgehen* oder nur ein Löcklein 
stehen bleibt, hat bei Moscherosch eine ganze Reihe von 
Variationen der Barttrachten hervorgerufen. Ein Einfluss 
Geilei-s ist hier unverkennbar. 

Was Moscherosch den mit den Lastern der alamodisclien 
Zeit behafteten Philander vor der hohen Gerichtsversammlung 
auf Geroldseck erleben lässt, ist also großenteils unter den 
EinHuss Brants. Geilers und Aventins zu .stellen. 

Im ganzen 16. Jahrhundert aber hat die Satire über die 
Moden- und Kleidertrachten keineswegs geschwiegen: sie ist 
in Gestalt einzelner, die Laster personifizierenden , Ten fei" 
wieder zum Vorschein gekonmien. Eine Reihe Hosen- und 
Kleiderteufel, die meist Mu.sculus' Hosenteufel entstammen, 
sind bis ins 17. Jahrhundert hinein verfasst und verlegt 
worden. Moscherosch hat sich natürlich nicht dem Einfluss 
der Teutelsliteratur entziehen köimen. Es kommt für ihn zu- 
nächst Johann Strauli' Elsterbergensis , Wider den Kleider, 
Finder. Pauli vnd Krauli Teuft'ei" ' in Betracht. Doch ist der 
Eintluss Strauli'. der sicli in wenig htnnoristischen aber großen- 
teils theologischen Auseinandersetzungen ergeht, nicht hoch 
anzuschlagen. Nur an einer Stelle tritt der Wortlaut des 
Kleiderteufels mit Klarheit hervor: es ist diejenige, welche auf 

ein Zitat, das Moscherosch dem Vorbilde entlehnt, hinführt. 

Moscherosch 8. M^: „.Meynstu | sprach Herr Teutschmeyr ferner». 
<his Kleid werde dicli zum Mann machen? sind schon deren | wie ihrer 
dann viel sin<i | die solches dafür halten: so seind sie desto mehr zu 
schelten | weil sie sonst nichts rühmliches an sich Selbsten haben. 
(Am Rande: Vestis facit virum.i (inädigdigste Herren | sprach ich ' 
80 siebet man gleich wolil | das ohn ein gut Kleid keiner geachtet 
wird ! er sey so tieschickt als er immer wolle: Hiengegen [ wan ein 

' Aus der Kgl. Huf- und Staatsbibliothek München: auch im Thea- 
trum DiaJ»(»lorum. Frankfurt lö>7 bei P. Schmid, Teil 2, (14. 
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Kerl schon nichts weili oder gelernet hat; gleichwol wan er brav dahor- 
geschritten kommet; Tor anderen herfttr gezogen wird | geehret vnd 
geliebet' 

Es folgen nun zwei Verse des lateinischen Zitats aus Strauß 
und dessen deutsehe Verse mit Angabe der Quelle. Mit obigem 

vergleiche: 

Strauß: Erster Teil, viertes Stftck 2 (Theat. Diab. Teil 2, 67). 
«Dammb heißts wol: Vestis focit Timm. Das Kleidt machet einen 

Van. — Wie wir denn desnen viel Exempel haben | an vielen groben 
Gesellen | welche | sintemal sie gantz vnnd gar an ihnen nichts be- 
finden I das di r fViriltTunge werdt scy i 8o bewerben sie sidi vnib 
stattliche vnnd picchtige Kh-idung i vnd prangen denn damit iH iein 
vnd werden denn also erfiir gezogen | für manchen guten \ gelehrten , 
md ehrlichen Gesellen ^'' 

Moscherosch verwendet diese Stelle doch in anderem Sinne: 
Pliilaiider will ein solcher ^ehrlicher (josolle" sein, der, um 
in dor Welt fni t/.ukonimen, gezwungen ist, sich alaniodisch zu 
kleiden. Er will sich also auf diese Weise entschuldigen. 

Unter den Teuffelssclii iften steht Lucas Osianders „Predigt 
von hoffertiger vngestalter Kleidung der Weibs- vnd Manns 
Pei-sonen. Tiihingen 1586"* dem Tone der Moscheroschischeii 
Satire am nächsten; sie l)ekämpft mit der Modesucht auch 
zugleich die Einflüsse Italiens und Frankreichs. Doch ist sie 
eo wenig umfangreich, dass sie Moscherosch nur einen geringen 
Dienst zu leisten vermocht hat. In dem Gespräche der alten 
dmit sehen Freunde mit Philander kommt die Rede auch auf 
die einzelnen Kleidungsstücke. Über die Krausen führt Mo- 
scherosch, der Osiander am Rande verzeichnet, folgendes aus: 

S. 141: ,Die Kröse oder Krausen sind anfangH von den Jenigen 

erdacht worden | w«'lche nach eingerissener Frnntzfisischen 8euclie in 
Teutschland | die vberhliclK-ne .^chandfieckeii am halse hedecken wollen; 
vnn gleichwohl sind an<lere | die solche wüHte Flecken nicht am Leib 
hatten | zugefahren | vnd je eines einen Grossem vnnd Kostbareren Kragen 
falben wollen.* 

Onnnder S. 7: «Und zwar | wann nun wllate oder bedflchte ) woher 

die Kröß im Teutschland Iren anfang graiommen { solte man billich dar- 
mit nicht Holflirt treiben. Dann man höret von alt«'n Lt iittcn | dali die 
Teatachen keine Kröser getragen haben | ehe dann vuser Herr vud Gutt 



' Moscherosch geht hier somit anf Strauß zurflck und nicht auf 
Sommer (Hinze S. 109 f.), doch mag er durch Sommer auf Strauß auf- 
merksam gewordfH s(>in. 

' Theat. Diab. TciTi, .*»7: vfrl. auch di»- Anm. 2 in Osborns »Teufel- 
htteratur* S. 211 (in Acta Germanica '6 von 1»94). 
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die abachenlidie KnunckHeit dear Frantcoseii | in das Teatachland ge> 
Bchickt I . . . Da nun diesdbige abscheuliche Kranekheit bey etlichen > 
80 wol am Hals | als soiiHton am Leib | ang^riffon | mA liißliehe Mäler 
hinder sich gclasson I da hat man angefangen Kröser EU tragen | solche 
Frantzosenniäh'r (hirniit zu htMlccki-n.' 

Moschcrosili tasst die Stelle Osiaiidei-s wthtlicli auf uml 
will die Ertinduiig der Krausen einem Muttermal am Halse 
zuschreiben, das verdeckt werden soll. Alle andern machen 
es eifrig nach. Man sieht deutlich die humoristische Tendenz 
Moscheroschs. Dieses Motiv des Körperfehlers als Ursache 
der Kleidung spinnt er nun auch unabhängig weiter: 

„Ein wüstes .lungfrawen-Gesicht" habe zuerst den Fior 
und die Masken erdacht, die Reifschttrtzen wären „cache- 
bastards", die langen Hosen seien zuerst von einem Krumm- 
beinigen erfunden, die Stiefel den Reitern, die Pekkleider den 
Waidmännem abgesehen worden. Moscherosch ist es lediglich 
um die humoristische Wendung, welche dieses Motiv zulässt^ 
zu tun; er berührt sich nicht mehr wörtlich mit Oslanders 
Text, wol aber sind alle diese Auafßhrungen aus der erwähn- 
ten Stelle abzuleiten. 

Was den KinHuss Sonnners (J. Olorinus \'ariscu.s) auf den 
A la mode Kehraus anbetrifft, so verweise ich auf Hinzes 
ausführliche I^ehandlun,«; S. 107 — 117. Doch möchte icii zur 
Einschränkung dei' Behauptung Hinzes bemerkcMi, dass die 
^Ethographia nuuidi'* keineswegs für den A la mode Ki liran> 
^als Quelle in erster Linie" in Retraciit konnnt und tlass 
Moscherosch durchaus nicht ein , frappanter Schüler Somniei"s 
genannt werden kann. Unter Hinzes Belegen sind nur zwei 
(S. 112 über die Farben der Kleider und S. 110 über die 
Hüte), in denen eine wirkliche Abhängigkeit Moscheroschs fest- 
gestellt werden kann. Die andern Gedanken haben zwar 
manche Ähnlichkeit, aber sie sind doch im allgemeinen so 
abweichend voneinander, dass man auf ihnen kein sicheres 
UrteO aufbauen kann. Vielmehr möchte ich im Hinblick auf 
Moscheroschs Verhältnis zu Sonuner auf Munckers bändige 
Fassung in der A. d. Biogr. zurückgreifen, wo schon deutlich 
berücksichtigt worden ist, dass die große Ähnlichkeit der 
Sittenschilderung beider Satiriker daher rührt, dass beide bei 
denselben Meistern in die Schule gegangen sind. Man kann 
daher ehei- von übereinstimmenden Meinungen, als von wört- 
lichen Anklängen reden. 
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Wie das vorijre, so schließt sich auch das zweite Gesicht 
des zweiten Teils. eng an die Satire Jirants an. ,Hanü hien- 
üher - (ianl^ herüber** ist eine wolgezielte Satire auf das 
alanuMÜselie lieisen und das ahmuxh'selie Hildungswesen. Schon 
hei Braut hat es an satirisehen AustalU'U auf (He Hi-isenarren 
und Stuih'eiuarien nicht gefehlt, dene l)ehandelt er in den 
Kapiteln «Xari- hiir als vern" und „von Uherhehung der lioch- 
fart**, diese im Kapitel „von unnützem studieren". Mit der 
Küge über die Bildung geht die Satire über daa Betragen 
Hand in Hand. Brant hatte es nirgends unterlassen, den Bil- 
dungs- und KeisenaiTen wegen unordentlichem und grobem Be- 
tragen einen Hieb zu versetzen; er widmete sogar der Un- 
llätigkeit und dem unschicklichen Benehmen ein besonderes 
Kapitel: «von disches unzucht". Moscherosch hat nun diese 
an und fOr sich verwandten satirischen Ideen vollständig auf- 
gelöst und ineinander verarbeitet, so dass sich die Brantschen 
Narrengestalten nicht mehr abgegrenzt herausschälen lassen. 

Mit dem «Academicus Laelius*, der sich im Hofe der 
Burg Geroldseck zum größten Ergötzen Philanders und Expertus 
Robertus' durch seine Großsprecherei und Aufschneiderei mit 
frenidsprachlieheu Brocken in ciiion hitzigen und hlutlLi; endigen- 
den \\'oitstr<'it verwickelt, richtet Moschei-osch seine Satire 
gegen die .Sluiliei iiarren". Seine scharfen Pfeile treffen sowol 
das rulnniM'dige (n haren vieler Studenten, als auch die pedan- 
tische Wortklauhei'oi und Begritfsreiterei. Dei- prahlerische» 
Student hat manches (tar^autische und (irohianische in sich 
aufgenommen: das zeigen l)esonders die Unterhaltungen mit 
schweizerischen und französischen Studenten. Der Satire über 
das Studieren liegt nächst Murners Schelmenzunft 9 ,Eiin 
schulsack fressen" und NB 72 ,£in Esel latyn leren beson- 
ders Brants NS 27 «von unnfitzem studieren* zu Grunde: 

NSp N I: pDann so sie solten vast stodierai | (Vgl. weiter 
Hinze 8. 

Auch Geiler verdonnert diese Studier- und Wandemairen : 

.Dh's«» waTin sie also ungoscliirkt wieder heim zu hnuli konuncii, 
»ein sie nicht anders dann wie fin (Jai:ark. so (iher ^^('^'r fti-uirt , (in* 
k«»iuiiU ein Cimili wicdt r iieiin. l)ie habeu iiit nur ihr Vetterlich gut 
durch die Weinstrafieii gejagt, sonder haben gar nicht dorzu stadieret 
onnd sein henr als fem Esel* 

Moscherosch setzt wieder die SchOderungen seiner Vorbilder 
in Handlung um; er führt uns die rühmenden Studenten vor 
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und lässt uns bei ihrem Zechgelage ein Urteil über ihren 

Lerneifer und ihr Wissen bilden. Ganz in grobianischeni Sinne 

behandelt Moscherosch die Szene des Trinkgelags, das sich 

mit Toben und allerlei wüsten und groben Unsitten abspielt. 

Auch Philander muss mittrinken, aber er kann das Nötigen 

und Zutrinken nicht leiden. 

S. 220: ,Und ob ich wohl den Wein ber>ser vertragen knndte, so 
wur mir doch | wie noch mit dem Zutrinken | insonderheit mit dem un- 
sinnigen n^ithigen und zwingen | wie die Erznarren bey uns thun | nicht 
geholfen. — Das größte Elend ist j wo man einen wider seinen willen 
auch zu trinken nötiget und zwinget (am Rande: Sebast. Frank c, 
dann zu viel mahlen geschieht | daß wo schon ein Nüchtern züchtig Mann 
ist I dem nicht wohl mit solchem sauffen i über den schlagen sie all den 
geyl. Kurz | der nicht mit hetacht | der ist ein l'ntiat. Esel, .Schelm." 

Die liier in Frage stehende Stelle Sebastian Franks aus 

der Schrift „Von dem grewlichen laster der trunckenheit", 

(1531) hat folgenden Wortlaut: 

,Und wann schon etwan ein nüchter. züchtig man ist j dem nit wol 
damit ist | vber diesen schlagen sie all den geyl ', der taugt nit | darf) 
nicht vnder die Edelleut." (Im Abschnitte ^Die trunckenhayt bringt mit 
sich ergernus vnd böli E-xempel"). 

Auch schon in Brants Satire finden sich Klagen über das 
Zutrinken, die aber vor dem Einfluss der späteren Trink- 
literatur zurücktreten müssen 

Besonders scharf ist Moscheroschs Geisel, wenn er die 
wolgezielten Hiebe gegen das zur Unsitte gewordene „Aus- 
landreisen** führt. Moscherosch tadelt diese Mode, „weil die 
Teutschen in fremde Lande mit großen Kosten und ofTt mahl 
ins Verderben ziehen und dabei das eigene Vatterland noch 
nicht kennen [ Teutsche Art verachten i den ausländischen 
Schmeicheleyen nachgeben und den Lastern unterliegen." 

Wenn auch Moscheroschs eigene Erfahrung mit im Spiele 
steht, weist doch die ganze Idee der Satire auf Braut. Ja. 
er hat dieselben Gedanken über die Reisen ins Ausland: 



' Dieser Ausdruck „den geyl schlagen* wird in Grimms Wörterbuch 
als Beleg aus Moscheroschs Gesicht angeführt; er ist also hiernach 
»Sebastian Frank zuzuweisen. 

' Wollte man die zahlreichen Ausfälle Moscheroschs auf die Tnmk- 
sucht nur dem Einflüsse Brants zuschreiben {Hinze S. 32tf.\ so wäre 
dies ein einseitiges Verfahren. Auch ist das Beispiel Hinzes S. 34 aus 
den Höllenkindern unter Meyfarts Einfluss zu stellen. 
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NtS 92: .CborliflMmf; der hoohfart." 

NSp N II: ,Ett!i<her acht »ich gar hoch danmib, 
Das er auli Welschen landten kumb 
Und sey zu schulen worden weiß 
s'Bononit zu Pavi. Paryß 
Als ob nit anch inn teütscher art 
Noch wer vemunlfl | sinn | Häupter zart | 
Damit man weißheit | kunst m<^ leren.* * 

In NS 34 «Narr hflr als vern" lacht er Ober den leeren 
Dfinkel deijenigen, die ihre Bildung auf Reisen suchen und 
ebenso klug nadi Hanse kovmnen, als sie fortgereist sind: 

N8p P IV: ,£in Narr ist. wer vil landt durchfert | 
ynd woiig knnflt. noch tugent leert, 
Als ist ein Ganß geflogen anfl 
▼nd gagack knmpt wider in hanß.* 

Ähnlich vernehmen sich Geilers scharfe Worte; er beklagt 
vor allem den Verlust an Tugend: 

Kloster 8. 414: ^Waa rflmpst do dich so yiel, wie da anff so viel 
hohen Scholen seyest gestsnden vnd aber weder tugend noch kunat heim 
zu baoß bringst... letztlich sag an, da KriegBgurkel, was hilft es dich, 

das «In so in violon und fcrn n Landen bist gewesen, aber nicht witziger. 
stcrktT und tngcndsamer bist ^rwunifn? Wo int dt in Zucht und Ehr- 
barkeit, wo ist dein (iotU'slurchL? Wo ist dein Mannln'it? I^iur mit 
solcbeu künden dem Teuffei zu, daun sie sein allzeit Narren heur 
sls fem.* 

Moscherosdi beklagt vor allem den Verlust an deutscher 
und sittlicher Gesinnung; vom Ausland ist das ganze nationale 

Unglück gekommen, und alle Verderbnis an den Deutschen 
hat die törichte Reise- und Modesucht verschuldet. Die 
^eilende" Jugend versteht nielit den Zweck des Heisens und 
gellt sittlich zu (inuide. während doeli die hetriibte Zeit ge- 
rade deutsche Helden })rancht und auf die Jugend alle Ilott- 
muiii: setzen mu.ss. Aus diesen natieiial-piidagogisehen (iründen 
stellt er der Satire über die alauiodisehe Kleidertracht in 
nHanii hienüher — (hiuiS herüber'* eine ebenbürtige über das 
studentische Leben und das alauiodisehe Reisen gegenüber. 

Das folgende Gesicht ..Weiberl ob" ist der im ganzen 
16. Jahrhundert beliebten Ehestandsliteratur anzureihen. 

Wie Fischart in seinem »Ehzuchtbüchlein" und <1«'i ..Klag 
des Ehestands* Ober die vernünftige Führung des Eheiebens 



Vgl. iiinze 8. 35. 
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und die Kinderzucht handelt und Sommer in den vier Ge- 
sprächen von der «Regimentssucht der hOsen Weiber*, von 
den Ursachen des „HäußUchen Weiherkrieges*, von der »Trak- 
tation der Weiber" und von den „schließlichen Nutzbarkeiten* 
der bOsen Weiber eine wenig schmeichelhafte Sature liefert, 
so unternimnit es auch Moscheroseh. die Weiber durchzuhecheln. 
Das Gesicht ^ Weiherloh" ist zwar unahhäiigig von dem Inhalte 
der Schriften SüinnK is und Fischarts, doch scheinen sie ihm 
zu dem (iedankcn fim-r Ahhandhiii^ ülit r die Frauen vcrhulfon 
zu hahen. Sonuuer weilj in hnmcn Kriutcrungen fast nur 
Nachteih'ges über die Eigenschaflcii dvv Weiber zu sat:;('n: 
nicht so schlecht kommen sie in MoscluTtisclis Satire davon. 
Er will ihn<*n ein schlieliliches Lol) zukonuncn lassen und 
fordert eine windige Behandlung des zarten (icsehlii hts: 

S. 268: ,Uuhütf liehe Gesellen sind es | die das iüblithe i'iaweu- 
cinuner nicht in Ehren lassen. — Und nun wird letztlich noch froh 
sein I daß man die Weiber lobe | nur daß sie bey uns bleiben. Lieber | 
wann sie eins mahls im zom den Koplf anffsrty.en und auß der Welt 
zögen, was wolten wir anrahon? wer wird uns die Sappe kochen? das 
Hcnib wfiMrben. den Koptt' zwagenV 

Oft ist Moscheroschs Loh zwar aufrichtig und treuherzig ge- 
dacht, nicht selten aber wendet es sich zur schalkhaften Ironie. 
Murners Satire über die Frauen liat manchen Faden in den 
Humor und Spott Moscheroschs hineingewoben. So kommt für 
das satirische £lement in diesem Gesichte sehr wol wieder 
Brants und Murners, sogar auch Fischarts Einfluss in Betracht'. 
Noch einmal, wie in „ Venusnarren taucht Brants XS 32 „von 
frauen hüten" auf und ist diesmal von einer langen illustrativen 
Erzälilung begleitet*. Die Murnersche „Gäucherei** au8 der 
Gäuclmiatt, die schon im ersten Teil der Gesichte eine gi-oße 
itoUe spielt, hat in diesem Gesichte ihre weiteste Ausbildung 
erfahren. Moscheroschs Darstellung reicht hierin an diejenige 
im A ]a mode Kehraus: 

S. 3H:^. .^Van er (der Ehemann, von oincr Rfiso zurückkehrend) 
wid»-r nncli haiili kompt I die Mutt«'r ihm ilaÜ liclw Kind <'ntgog«»nträgt 
der gut«' Horn -N atter ♦ > in die avuw niniht | d» r l'iawen flcisHig damk 
sagt I ja tu^ vuud nucht de» (jcschrey | diiä Guiicul 1 des Kindea so viel 



' Die zu Anfanir dfs (J» •^iclits stattfindende Turnit r und Kifersuchts- 
»zene erinnert an d» n Aniadi^ und die Liebestorlu iti n der ,\ enusnarren". 

• Vgl. hierzu Huize .S. IG f., wo auch da» aus Brontschen Versen 
umgedichtete Zitat Moscheroachs angeführt wird. 
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bat I das er beisten mflcbte ) vberwuidet er doch alles als ein Milter 
Mann mit güldener ^odult. . . . Auch wan schon tMiu in solrlien Mann das 
^('\rissen soweit auffwarln't 1 dz er siliet vikI fülih t Kind soye iiiclit 

ihm sundern einem üiidcni Kloirrl ähnlich: sii dürft er es doch nicht 
wicU^rsprechen ; Kondern nuili der Mutter heilijulich ^lanhen znst<*llen 
wau nie »agt: Ach ja wohl \ mau darü nicht fragen wem daa Kiud gleich 
•ehe I man sehe nor den Vatter an: es siebet ihm in allem gleich | es 
wird ein Haar bekommen wie der Vatter: es hat ein Stirn wie der 
Vatter: es hat Augen wie der Vatter: es lilcheit wie der Vatter ; es 
schinntzelt \ os woynt wie der Vatter: guck Hensel ! da ist der V^atter: 
sieh LipNel j \v<i ist der Deyte? Horn -Vatter ! was unser Kind sagt! 
(J tU v uherniiinächlicheu gedult vieler Müuiier! U der groäscu bobheit 
vieler Weiher!* 

Der Klicinaiiii .spielt hier diest llu' Uollc wie in der (üiiiehniatt 
Miirners. mxl die <j:aTi/.e Stelle ist wir ans Murncrs (tcist g:e- 
sc'liriel)«.'!!. l)i'i' gutniiitim', hctiduriic Mann, der sich mit 
.stuniiiitin (u'horsani lier weihliciien Herrscliaft unterstellen 
imiss und auf zweifellose Lninügliehkeiten nicht einmal eine 
Gegenvoi'stelluiig wagen darf, ist eine gut gelungene Schöpfung 
durch Murners Eintluss. Den Anstoß zu dieser Szene gab die 
Moscherosch schon in den Venusnarren S. 135 geläufige, witzige 
Anspielung, dass die Männer auf die Keise und auf die Messe 
ziehen, aber trotz der langen Abwesenheit »alle drey viertel 
Jahr ihr Kind ohne fehl in der Wiege finden*. Dieselbe 
Stelle findet sich fast wörtlich in Fischarts Gai*gantua S. 35 
(Nat. Lit) «Und ist doch wahrlich nach des Bokazie meynung 
mißlich dieweil die Kauffleute verreisen und die Edelleut in 
den Krieg ziehen" usw. (wie oben). 

Eine besondere Freude macht es Moscherosch, die im 
Elsass gebräuchliche, hörnerartige Kopfbedeckung der Frauen 
einer längeren satirischen Betrachtung zu unterziehen. 

Schon Braut spottet über diese sonderbare Tracht der 
Weiber. NS ^vorred": 

Eiiil. III: .Wirklen vil hudlen inn die zrijtff 
Gruß hörner nuichen »ufl die Kiiptf 
Als ob es wer ein grosser Stier. 
Sie gehnt her wie die wilden thier.* 

Moscherosch will die Köpft rächt nicht mit der satirisi heii 
Strenue Krauts tadeln; er liisst sich bloii in harmlosen und 
witzigen Einfällen über sie aus: 

S. 817: ,l)ie H<»rner sind s<> eine höse Tracht nicht alt* man in 
Teutschland darfür haltet: es wäre den Wahlen übel ges^agt | wenn sie 
deren mangleo eolten." 
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Der ausführllclien und humorvolldn Art der Betrachtung über die 
Hömer kommt der Einiiuss von Fischarts beißender Satire über 
das Jesuiterhütlein trefflich zu statten. Die Kunst, einer 
eigentümlichen Kopfbedeckung des iMeiisehen, die sein Antlitz, 
"wie seine ganze Erscheinung charakterisiert, eine humoristische 
und satirische Seite abzugewinnen, hat Moscheioscli von Fischart 
gelernt. Nach echt Fischartscher Weise schwelgt er in un- 
zähligen Anspielungen auf die Hörner und in \Vorts])ielen über 
dieselben. Mose Ir in »sch hat hierzu das „Hütlein" Üeiüig be- 
nutzt und noch manches Xeue herbeigebracht. 

Die im Verlaufe seiner Ausführungen angewandten \Vort- 
hjtiele aus dem „viereckeclit Hütlein" wei'den nachfolgend den- 
jenigen Fischarts gegenUberges teilt: 



Moscherosch. 

8. 31 S: ^Die Alten wulUon ihre 
vermoyntt' iJöttor mit nicht« hoher 
zu verehren | als wan nie Ihnen 
Horner anibetcten: wie noch hent 
SU tag der Denmiis in Calechnt ge- 
stflltot vnd verehret wird." 

S. ;n!t: , - IkchuH der alte Zerh- 
brudei i.st von Socrate und Nicaudro 
mit dem Zunahmen Uumutufi ge- 
mnt Word«!.* 



S. 322: ,Die Egyptier haben das 
Comucopiae fttr ein symbolum oder 
Zeyeben der Gnaden und Freygebig' 

keit gehalten.* — 

324: .Dann die Römer hatten 
im hraueh | so .sie einen stössi^en 
bösen Ochsen autt' die (JaiS gehen 
liessen | das sie ihm ein bUudleiu 
Hew an ein Horn banden | das man 
sich vorsehen und bflten aolte ( 
dannenhero der Poet sagt: 
Oornu ferit ille caveto 
Occubui tandem cornuto ardure pe- 
titus," 

tSo linden wir die witzige Satire über das Jesuiterhütlein 



J'^ischart'. 

S. 913: . . tinser Hömer man 
vtraclit 

Oder sie scheucht , als bald mans 
aicht 

Und ihnen nicht die Ehr geschieht 

Wie in Calcut ihn widerfährt." 

ä. 9ir>: «So ich d>>( h solche ge> 

hürnte Mitzen. 
Die nur zur Ehr, zur Lehr nichts 

nUtaen, 

Von Aarons Güldenem Kalb hemam. 
Auch vom Heydnischen Bacho her. 
Der auch ftihi-t Hoi-ner nicht Un- 
gefähr." 

S. ii23: ,£s (das Hörnchen) bleibt 

ein Chornucopia 
Der Schelmerey recht propria 
Eyn oberhauflft und außgefflllt hörn.' 
S. 936: «Nun weicht dem htitlein, 

weicht ihm do» 
Cornu ferit ille caveti», 
Das widerlein stoßt auff vier Ecken 
Es kann den Teuffei gar au0hecken.* 



* Abdruck im Kloster Dd. X, 40. Zelle. 
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in geiniitliclier iiiul gescliwätzigor Breite im Weiberlüb in dor 
AnweiKliiiig auf die elsässische FrauentrAciit witnler. 

Das vierte Gesicht „Turnier" ist eigentlieli die Fort- 
führung des zu Anfang des , Weiberlobs " aufgenommenen 
Fadens, wo Moscherosch eine Turnierszene schilderte. Hans 
Turmayer benachrichtigt Philander, dass (Donnerstags) das 
hohe Jahresfest des Erzkönigs Mannus begangen werde. Abends 
soll eine , Waldfahrt zur hohen Eyche im Yschwald" statt- 
finden, ,wo ein Gottesdienst durch die Drudden geschehen 
Wirde". Zunächst erhilt Philander von seinem Freunde das 
»Tumierbfichlein* ausgehändigt, das er abschreibt. Dieses 
Bfichlein bildet nun auch tatsächlich fast den ganzen Inhalt 
des Gesichts; es gibt eine Anzahl Artikel Aber die Ordnung 
und die Gesetze beim Turnier und zählt eine lange Reihe von 
Turnieren und ihren adeligen Teilnehmem auf. 
Bei Moscherosch trägt es den Titel: 

..Tliuriiit r-Büeliloin darinn zu sollen was von einem 
Keclitschaftencn vom Adel von Tliurnir Händeln vnd Adels- 
brauch zu wissen von Nöthen ist. (i. K. E. G. IT." 

Moscherosch ln'uiitzt zu seinen langen Zusanimenstel- 
lungen folgendes stattliche Werk, das nach Joh. Heinrich 
Schills ,Teutscher Sprache Elirenkrantz" . H;44, S. lltS als 
„Thurnier-Huch* von ,Hanli Hertzog von Simmern, Ffaltzgraff 
in Ordnung und Track gebracht" worden ist. Es nennt sich 
selbst : , Anfang | vrsprung vnd herkommen (h s Thumiers inn 
Teutscher nation. lö-Vl, von Georg Rüxner Eraldo genannt 
Hiei usalem.. . . Kündiger der Wappen" *, Moscherosch deutet 
den erfasset durch Anfangsbuchstaben an. 

Zur Charakterisierung des Verhältnisses des großen, reich 
illustrierten Tumierbuchs zu Moschoroschs Gesicht mögen 
die nachfolgenden Proben dienen: 

MoHcherosch S. 8s:]: Rtt.\mT lU. 2«: 

,Der Erste Thurnier Der Erst Tliurnier zu M«-villnirir 

So in Teutechland ist gehalten wor- gehalten. Heinrich auß Göttlichen 

den I nemlich von Keyaer Henrih 1. gnaden | Römisdier Keyser der Erst 

dem Vogler genant > zu Magdebarg seines Namens | genandt der Vog- 

anf dem Wirde ... 1er | hat auß mercklichen vrsachen 

Darunter waren neh«'n Kays. Mayst. th^s. heyligen Römiselien Kriclis j 

Nämlichen 72. l'ürsteu 134. ürafif^en j den ersten Thumier in Teut«clier 

* Anf der Uuiversitäts- und Landeäbibliotbck zu 6traßburg. 
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Under \wlrhen 

Eltorliaid Hertzog in Edelnali 
\\ « liki r (iraff z>i Zwovln ücken 
rUilipi» lüav zu Voldeiitz 
Wolff I Onff ztt Dagspurg ..." 
«Der Ander Thumier 
In Teutseher Nation : Gehalten durch 
Hertzog Conrndon von Francken 
Krtjthurnier Vogt zu Hoteuburg an 
der Tauber. . . .* 



die übrigeu waren Herren | Ritter Nation gen Meydburg vtf den Werde 
Tnd £dele Knecht gelegt i der. auch allda gehalten 

worden.* 

(Es folgt ein aneftthrliches Namen* 
▼erzeichnis d< r Beteiligten.) 

r. a. Bl. 80: 
.Eberhardt Hertzog in Ed«'ls;»h 
\\'«'<;k<'r (irau«' zn Zwryiibrückeu 
riiilipb liraue zu \'t"lticntz 
Wolff Grane sn Dagspurg." 

Bl. 36: »Der Ander Thumier n 
Rotenburg gehalten. 

Conrad Hertzog zu Franckeu vnd 
LothrinM:en i bat d«'n anilcrn Tlnir- 
nir dt'r in Tentscht n L;nni« n füi- 
genoninu-n i^en Koteuimrg au die 
'l'anbfr gelegt.* 

Die DarNtt'llniig des ersten 'riiniici-s, dio bei liiixinr 
20 Seiten uiiifasst, wird l)ei Moselieroscli auf einen ganz kleinen 
Kaum zusaniinengezogeii. In derselben AN eise liefert er <*inen 
Auszug sämtlicher 'M Turniere. Unter den aufgezeicbneteu 
adeligen Herren wählt Moscherosch nur die ihm bekannten 
lieiaus. die entweder im Südwesten Deutschlands ibre Sitze 
haben oder in der Gesebichte genannt werden. Moscherosch 
ziehen vor allem die den Turnieren beigefügten Gesetze und 
Artikel an, welche die Unbet^choltenheit und Ritterlichkeit des 
teilnehmenden Adels strengstens verlangen. 

Moscherosch S. 409: Rflxner Bl. 174 (30. Turnier): 

«Artickel darumb man Einen jeden «Difi hernach seind die Artickel 
im Thurnier Straffen soll. dammb man eyn jeden im Thnmir 

straffen soll. 

Zum ersten I der oyn»>n wissent- 
b'clien nicvnt-vdt gethan • oder faitiche 
Zrngnili g»'l»t'n bat. 

lt« in dir einer Veldj;efeugknuli 
meyneydig vnd trewloß wflrd I oder 
Vörden ist | vnd sein Hand gelflbt 
nit gehalten hat. . . .* 



1. Der einen wissentbchen Aleyn- 
eyd g«'tlian | oder Falsch ZeuguiU 
gellen hat. 

2. I><'r Einer FeldgefaugknuÜ 
Meyneydig vnd Trewloß wird | oder 
worden ist | vnd sein Hand gelttbt 
nicht gehalten hat. . . .* 

Moscherosch vei-folgt offenbar mit diesem (Gesichte nur den 
Zweck, sein Buch zu füllen, und gibt daher das ihm vorgelegene 
Tumierbueb in einem Auszuge wieder; doch deutet er seinen 
Gewäbrsniann mit eiingen Tiettern an. 

Abends wandern die ebrwiirdigen Helden alle zur \ er- 
ebrungsatätte ilires üottes und Urahn». Die ganze btelle 
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fiillt wi»-(ier unter »Ion EinHuss Aventins, der an sehr vielen 
C)rten von doni Gottesdienst der ^uralt^'M Teutselu^n" . wie ihn 
^künijj; Tuitselio gesetzt hat", und von d(*n ^alten tent sehen 
münchen und nunen di udden und hiirding" redet. Naehfolgende 
Stelle zeigt deutlich die Anlehnung an Aventins Text Buch 1 

Kap. V2 S. 77: 

.Am tTsttii ordnet er ('ruitHtluo (Umi ^(»tsdienst alho: paiiel iiar 
kam kircbeu iiucli altar iiit, ctUch paum, hülzor und wäld wolltet er uud 
verpuuto das 81« nkmantB «be dorft luinen, in und sne deoaelbigen liefen 
die lent, so sie peten wolten, geistliche werk flben, ir andacht und gots- 
<lit nst under den wölken ond offnem himel verpringen solten. . . . Z. 1'»: 
Von di('^< in ietz iremelten unser vorvoilcrn hruncli haisson wir noch die 
kirrlifart .waldfart' und kirclifci tcii, dahin und Iwrlaufen .walden <zi''n'. 
\V eiter lernet oftgenanter unser erster vater loü stüb uud wünschrueten 
schneiden und segnen, damit der heruld oder pfarrer vor got ofFenlich 
pittend ond anf in die himel sehMid die leuf nn^ künftigen Anßgang 
hendl und saehen verstdn solt und erOffiieo.* 

Moseherosch 8. 415: ,Tn wären dem Geapdich kamen wir in den 
"^'s( liwald hey die grosse Evch | alda ein nilini:e Volrks vcrsamlet ward. 
JJie l>ruddrn vnd Hurding waren alda | so als die «iii^tlit he das Heilige 
Ambt verrichteten | trugen lange Köck \ lange Hürte ] lehreten vnd strichen 
die Kinder wan sie nichts wußten. Sie hatten weder Kirchen noch Altar: 
etliche alte grosse Eychen hatten sie geweyhet | au welchen die Leute 
lieffen | wan sie betten vnd (Geistliche Werck vben w(dten | vnder dem 
offenen FTimmel vnd den Wolckcii: dainH iiliern nocli die W'allfnrten | von 
den Waldfarton ' walh-n u» licn ilircn Naim-n )i;iIm n. Aticli hatten die 
Druddeu Lobj^ialie vnd W iindsciirutten in der iiaud | mit welchen sie 
der kfiniftigen Dinge nul^gang erOlAien Sölten." 

Vorliegende Stelle zeigt wieder. dassiMo.si herosch Aventin gegen- 
iil)er da. wo er ihn nieht wiu tlicli zitiei-t. wenig Selhstämligkeit 
bewahrt, wenn er auch geiingt'iigig«' Ahwi-iihungen aufweist. 

Die reiche Literatur üher <las Podagra unil vor allem 
die komische Behandlung desselhen durch Fischart im „l'oda- 
grammiscli Trosthüchk'in" reizte auch iMoscher(»sch. eine Satire 
über dji.s üppige Lehen vornehmer Stände zu schreiheu. Fischart s 
humoristische Auffassung der „Fuliverstrickerin Fräulein Poda- 
gra" hat deren satirische Wirkung um ein bedeutendes erhöht 
und darum um so eher Moscheroschs Aufmerksamkeit auf sich 
gezogen. .la, Moscheroschs .Pflaster wider das Poda- 
gram* geht zum Teil auf dieselben Quellen zurück, wie das 
Trostbüchlein. Wie Fisdiart zu seiner Übersetzung der J.aus 
podagrae* von Oamarius^ eine zweite , artliche iSchutzrede** 

' De Podagrae Landibns Oratio 1552. 
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durch die solir freie ( ijertraguiig der ,Apologia p«HlaL;rae* 
von \Vili]»ald Pircklieinier liinziiiiel'ii^'t liat. so scldielit auch 
Musclierosch dem einleitenden T<mI eine rhersetziniu von l*irck- 
lieiniers .Schrift aü^ mit der Überschrift: »Bedeucken wider 
das Podagiam.' 

Dass auch dem „Trosthüchlein*' nebst der Hede des Car- 
nariiis ein mehr oder minder bedeutender Anteil zuzuschreiben 
ist, wird durch den Nachweis einiger Beziehungen zu Mosche- 
roschs Gesicht festzustellen versucht. Mosch erosch gibt zu 
Anfang eine Beschreibung eines Podagrammischen, der im 
Burghofe erscheint: 

8. 435: ,Al8 wir noch im Gemach am Fenst<>r lagen | kam daher 
durch den Holf i Ein Mann eines Ehrbaren reputirlichen Ansehens ' aber 
in der Kh\v»liing etwas locMrläter als andere Leuth : seine Schuf \var»'n 
von t;« s( linu»idijj;eni L»'(ler gleich i iiicin tiltz hie vnd (hi zerschnitten vnd 
zerhacivt vnd gar leise zugeschuUrt : Er gieuge au einem blecken | so 
vorsichtig vnä aittsam | als ob er der Steine schoneli wolte | bifitreflcii 
zuckete er | ynd schrye mord : also daß ich nicht wußte waa ihm ge- 
bresten | vnd ob ihn irgend die steine beissen tbaten : die Strimpffe waren 
weit : die iSehenkel | gegen den Küssen zu | dick ^ <»hen rahn. Ein beltzin 
Hrnstducli vorm Magen \ der KoplT sähe roth vnd frisch auli; aber tlie 
Finger war» ii auff sechserley art gekrünmiet | vnd mit vielen Knöcheln , 
n\>i die aiit iii;in<lt rli;iiiiiende Knlöptie! gezieret. " 

Diese Besilnribiiug ist hei uäiieieni Ziixlieu getreu das in 
Worteu uuigest'tzte Titell)il(l zum Trostlniehlein ^ Diu ge- 
sclinieidigen, leij^e geseluiürteu Schuhe, die uuten dicken Beine» 
die Krüeke, das IVlzhrusttueli, das Wolaussehen des Kopfs, 
am treftendsten die auf sechserlei Art gekrümmten Finger 
sprechen unleugbar fiii* diese Quelle. Die Uestalten des Bacchus- 
knaben und der Venus des Fischartschen Titelbilds konnten 
für Moscherosch nicht in Betracht kommen. Doch ist diese 
Übereinstimmung charakteristisch für die Entstehung des 
Gesichts. 

Moscherosch lässt gleich den Podagrammischen im Hofe 
von dem «Doktor Celsus" durch Aderlassen ^so fix" kurieren. 



* Die ,Apülogia Pudagrae" als Quelle zu Moscherubths Gesicht 
wurde bereits von Hauffen, Euphorion 7, S. 699/702 nachgewiewo. 
Ich bin auf dasselbe Resultat gekommen in Bezug auf die freie Über- 
tragung Mo^cheroschs, nur will ich in aiidiM ii Teilen des G^ichts Be- 
ziehungen zu Fiscbart und /.u dessen Tro&thüchh-in feststellen. 

• Ansirahf von ir»77. Ahilnu k Aoh Titrlhihis im Kloster und in der 
Anagabe von Hautfeu iu der deutächeu Natiuu&lUteratur. 
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dass es ihm sicherlich ^wohl bcliagen" niuss. Diese Szene 
gibt AiihisH zu einer welangelegten Satire auf die Kunst 
der Ärzte. Hier tiitt wieder der Narr von Brants NS 55 „von 
narrechter arzni" in dramatischer Gostalt auf. Sehr viele Züge 
entsprechen dem Wortlaut des Brantsehen Kapitels (vgl. hier- 
fiber ausfQhrlicher Hinze S. 25 und 47): 

MoHclierosch 8. 441 : ^AVie dann Herr Celsus vnter dessen am fenster 
sninil. im biii h \hhv ' murmelte vnd bramlete | vnd in einer Himmdtf- 

Kugfl Huhv vnd aulimessote" u, s. f. 

Der in den Büchern blätternde Arzt, der von Brant das 
Doktorzeugnis ausgestellt bekommen haben will, und in „dessen 
schiff" er „neben viel anderen (leterten biß nach Paduana ge- 
fohren" ist, entspricht deutlich dem Narren, der seine Kranken 
vertröstet: 

NSp X IV (NS 55): .Wardt. biÜ ich dir verkündt 

Was ich in meinen Büchern findt. 
Di«' weil er gaht zun Hüchcrn heim 
So fert der siech gen todteulieini." 

Hierauf folgt nun die Übersetzung der Apologie Pirck- 
faeimers. Moscherosch ist hier im ganzen und großen unab- 
hängig von Fischaft und Camarius; doch finden sich einige 
Anklänge. Sind diese Beziehungen auch nur geringfügig, so 
sind sie doch fQr die Behauptung, dass Moscherosch durch 
Fischarts BOchlein zum Gesichte Ober das Podagra veranlasst 
worden sei, von Bedeutung. Alle Zitate des Camarius, bis 
auf eines, sind in Moscherosehs Gesicht aufgeuommen worden. 
Er ist ein viel zu ;Lrro(Wr Freund vom Zitieren, als dass er 
die einjLiestreuten hittiiiischen Xfrse. die übrigens auch in 
Fischarts Ubersetzung stehen, nicht für sein Gesicht 
hätte verwerten wollen. 

So bringt Moscherosch S. 468 das Zitat des Camarius S. 11: 

,Ut Venns enerrat vires, sie copia Bacchi 
£t tentat gressns deliberatque pedes**. 

8. 469 ein Distichon des Camarius an eben derselben Stelle S. 11: 

„Nascitur ex Venere et Baccho solventus artus 
Filia, qnae solvit membra Podagra ▼imm*. 

8. 475: «Qualia Düs geniti comednnt obeonia reges', Camarius S. 12. 

Mosellerosch bat entweder di«* Kedr des Carnarius seilest 
oder Fisebarts rbt rsct/img vor sieh gt li.ilit. Für «bis h'tztere 
spricht auch, diiss Moscherosch der üewuhnheit Fischarts, den 

Alemaonia N. b'. b. i. J4 
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lateinischen Versen auch deutsche beizugelien, folgt und sie ge- 
legentlich an denselben Stellen einschiebt ^ So, wenn Ftf«chart 
nach einem Zitat fortfährt: «Dan was ist doch zärtlicheres, 
zirlicheres . . . dann die Reichen?'^ und Moscherosch S. 466 
ebenfalls nach dem Zitat beginnt: «Was ist zierlicher als ein 
Reicher? Wer hat schönere Paläste etc.* Moscherosch whxl 
hier wol kaum zuföllig in Übereinstimmung mit Fischart 
sein Zitat eingefügt haben. 

Auch in dem Abschnitte .das Podagram eine Helden- 
krankhoit" lässt eine an Fisdiarts Uhorsetznniz anklingende 
Stelle wol kaum den Anschein einer Zufälligkeit Kestehen: 



Fischart S. 37 (nach Carnarius): 

.Dan hat sie nicht die (iaistlichr- 
]Iini|»tPr . . . dosploirhon welt- 
lich V V (» I s t <• h e r K a i !> 1« r . K ö n i g , 
Fürsten. Uraven, Freihern 
Landhem . . . Und unserer zeit 
Potentaten Fflraten und Hern zu 
geschweigen: will ich alUtie nur 
ctlich wenig alte Helden erzelilen: 
Als da ist dor Trojanisch König 
J'rianiuH . . . Achilles . . . Ulys- 
ses . . . Bellcrphon . . . Oodipus . . . 
PUaihenea . . .* 

(ünmittelhar vorher S. HO): 
. . . ^desgleichen darf ich wo] oben 
hin ^jedonken die ( Jescliiclir . so 
Erasmus Kot terda iinis Inn .sein 
Episteln erzolet ..." (Fs folgt nun 
die Anekdote.) 



Miischeroscb 8. 494: 

,D.i^ l'odasran» ist eine rechte 
Ht'hh'nkranklieit. ein Hoch - Edele 
Krankheit: dann nichts zu >ai:>-n 
von Kaysern | Königen. Für- 
sten Graven und Herrn die 
heutigestags leben wer wolte nicht 
gern das Podagram | und in die 
löl)liche < lesellschaft des alten Köniirs 
rriainns | des Aichesilans ! d«ii 
lielleraphout(^ des Odiptis des 
Tresthones | des Lycon gez<»gen wer- 
d«i? Wer wollte sich weygern 
dessen sieh die Tortreffliche Helden 
Prothesilaus und flysses nicht ge* 
weigert hahen ..." 

. . vnd wann niemand w;iieals 
der einige Erasmus Kuti ritda- 
mus der sein trefflichste .Sachen im 
Podagram geschriebm etc.* 



l'in kheimer S. 3Cf.: 
.Ft iit a !■ <• II 1 i h u i u s ningna- 
tes |»rat'ti i('ain int' Tinia»- illi- dimii- 
nator l'rianius in aurea sua tecta 
admiait: me Peleua, me Bellerophon 
me Oedipus non exduait: me Pli- 
sthones. nie Protesilaus, nie sapiens 
ille Ulixea humane suscepit.* 

Weder Carnarius noch Pirckheimer erwähnen in diesem 
Zusammenhange Erasmus, den Fiscliart und Moscherosch ge- 

* MoscheRHM:h verwendet zu Zitaten teilweise sinngemäße Umdich* 
tungen aus dem Narrenschiff. wie Hinze 8. 47ff. feststellt. 



Digitlzed by Google 



Deutsche Quellen und Vorbilder zu Moscheroschs Gesiebten ^IX 

ineiiisain anführen. Während bei Camarius „Erasmus'' sonst 
einmal ä. 9 genannt wird, suchen wir ihn bei Pirckheimer 

vergebens. 

Moscherosch übersetzt zweifellos Pirckheimers Text, aber 
die Ähnlichkeit der von Fisdiart im ersten Teil (S. 36 f.) ttber^ 
setzten' Stelle aus der Rede des Camarius fOhrt Moscherosch 
dazu, in fest demselben Wortlaute die weltlichen Macht- 
haber und Erasmus Rotterdamus zu nennen. Moscherosch 
muss also Fischarts Text gleichfalls gekannt haben. S. 78 
zählt Fischart die Stände auf mit folgenden Worten: »König, 
Bäpst, Reiche und Arme, Edle und Unedle, gelehrte und un- 
gelelirte, Bischof und Bader . . .* 

Moscherosch. der i'ircklu'inu rs Text S. 27: „omnibus taiiieii 
aequaleni nie esse seio. Hegihus, P(>iilihc'il)us, l^fiii(ij)il)us, 
opulontis [(^nuioi'iluis . n(>l)i!ibus et ignobililnis" ■ — iibeisetzt, 
zählt S. 4r)li auf: »Kaiser vnd Könige 1 Päpst vnd Kardinäle i 
Biscboff vnd Bader**. 

So wenig diese geringfügigen Keniiniszenzen für Mosehe- 
roschs A})fassung des Gesichts bedeuten können, so ])estätigen 
sie doch die \\ ahrnehnuing, dass Fischarts „Podagrannnisch 
Trostbüchlein " mit im Spiele steht. Bringt man die Herü))er- 
nabme von Zitaten entweder aus Carnarius' oder Fischarts Text 
und die wenigen wörtlichen Anklänge an das Trost büchlein, 
endlich aber die Verwertung des Titelbilds desselben zur 
Beschreibung des Podagrammischen im Hofe in einen kausalen 
Zusammenhang, so kommt man zu dem Ergebnis, dass es 
Moscherosch in seinem Gesichte Fischart gleich tut: dessen 
Werk hat ihn zur Abfassung des Gesichts veranlasst, aber er 
verwertet nicht Fischarts Text, sondern greift zu dessen einer 
-Quelle, Pirckheimers „ Apologia*" ohne dabei die Fühlung mit 
Fischart zu verlieren. 

In dem hetzten Gesichte der Ausgabe von 164)^, „Sol- 
ila t en lel)en" . führt uns Moscherosch in das tiefe Elend des 
Dreiingjälirii^en Kriegs ein. das doch i'i'cht eigentlich ihm die 
satirische Feder in die Hand gedrückt liat. Trotz allen 

* Dadarcb, dasa Hiose oft Textbeispiele von ShBliehem Gedanken- 
Inhalte einander g^nQberstellt , unterlaufen ihm bedenkliche Irrtfimer. 
S. 11 und 21 aehreibt er Stellen aus dem „Lob dos PiKlagrain' dem Ein- 
^uase Brants zu. weU'he aus der lateinisrhen Vorlage Pin klirimen 
aberaetzt aind. Haoffena Aufsatz scheint er nicht gekannt zu haben. 

14* 
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witzigen unil humoristischen Zügen des Gesichts steht das 
schreiende Weh der geiiuälten Bevölkerung, vor alkni <ler 
Bauern, im Vorderjirrunde. Philander ist von Hiitcrn we^;- 
geschleppt wonK'ii. als er sich vor den Burghof liinausi;e\va^t 
hat. und wild nun selbst Soldat. Alles Plündern, Kaulien^ 
Trinken und Toben muss er wol oder übel mitmachen. Ihi» 
Gesicht liest sich wie ein Erlebnis, und unstreitig ist da» 
meiste als Erlebtes und (ieschautes aufzufassen, das Mosche- 
rosch in geschickter Weise zu einem kulturgescliichtlich wei t- 
vollen und satirisch trefflich gehandhabten Konian verwebt. 
Nur auf dieser Grundlage hat dei" deutschen Literatur ein 
Grimmelshausen mit seinen biographiscbeu Komaneu ei-steheu 
küunen. 

So sehr Moscheit»eh im Soldati uleben Selbsteilel)tes mit 
beredter Zunge witMlergibt und so sehr man daher geneigt 
ist, dem (iesicht die eigentliclie literarische Ertinduuiz a})z»i- 
spreelien, sind doch Kintiiisse und Quellen von bedeutendem 
L'mfauge im Spii-le. Zwei Grundzüge sind es vor allem, die 
in der literarischen Uberlieferung ihren Ursprung und ihre 
Stützpunkte halben. Einmal ist es die theologisierende und 
moralisierende Tendenz des Gesiclits, die den Soldaten ein 
würdiges Bild von dem Gott wolgefälligen Kriegerstande vor- 
halten w^ill : zum andern ist es das Bestreben , die empor- 
geblühte Anarchie mit fein dui'ch gearbeiteten Zügen des Gauner- 
haften und (Jeriebenen vorzuführen'. Wie Moscherosch im 
A la nu>de Kehraus das Idealbild deutschen Wesens aus dem 
Geiste Aventins schijpft . so bildet für ihn asur Schilderung 
des Soldatenlebens Luthers Büchlein vom «Kriegs- und Sol- 
datenstande" eine Quelle insofern, als Moscherosch in seiner 
strengen Verwerfung soldatischer Greuel und Unaittliclikeiten 
an Luther < inen Gesinnungsgenossen findet, dessen Ansichten 
er teilt und im Gesichte ausgiebig verwendet. Moscherosch 
zitiert Lutlier selbst und sagt in der Vorrede: ^Dannenhero 
D. Luther das Güldene Büchlein ! welches alle Christliche Sol- 
daten billich lesen solten | geschrieben | nemlich | daß ein 
Kriegsmann in einem seeligen Stand leben möge." Der Titel 
der erwähnten Schrift ist: 

^ Üi«:n> lbe K<ille spieleu hvi < iriaimelshausen die ^chelmcustückc 
Ein Einfluss des spanischen Schelmenromans auf Moscherosch ist hi«r 
nicht wahrzunehmen. 
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Vom Kriegs- und Soldatenstand e 
D. Martin Luthers Bedenken ! ob Kriegslcute auch in einem 
s(.'lii;('n Stande seyen können. Anno 1527*. 

Moscheroscli verwertet grolie Stellen aus Luthers Schrift 
und füllt oft ganze Seiten seines Werkehens mit fast wört- 
lichen Anführungen, nur entfernt er meist bil^lisclie Anspie- 
lungen und theologische Ausdrücke. Gewissenhaft merkt Mo- 
scheroseh seine (Quelle jeweils am f^ande an. doch nicht, wenn 
er diese selbständig behandelt. So linden sich größere Ab- 
schnitte aus Luther S. 540, 547—50, 550 f., 668—70, 678, 
712, 7l:i, 726, 7:^i^. 

Die Verwendung von Luthers Schrift beschränkt sich 
aber nicht nur auf die langen, auffallenden Entlehnungen, die 
Moscherosch selbst angibt; der Einlluss geht viel tiefer, als 
man auf den ersten Blick wahrnimmt. Es ist einmal die schon 
erwähnte moralisierende Gesinnung, welche sich an Luther 
anlehnt. Dazu kommt eine eigenartige Verwendung der Luther- 
sehen Mahnpredigten in der Weise, dass sie von Moscherosch 
gerade ins Gegenteil umgedeutet weiden, dass Moseherosch 
immer in einer Vnriation die Worte Luthers wiederholt und 
zeigt, wie die Soldaten nicht sind. So redlich und christlich 
in dem Gesichte den Soldaten mit Luthers Worten zugeredet 
wird, so bosliaft und ausgelassen handeln und Huchen sie 
hernach. So sehr er mit Luther die Rechtschaifenheit und 
Keligiosität kriegsniännischer Gesinnung erstrebt, so sehr 
schildert er die Gottlosigkeit und Gaunerhaftigkeit der Soldaten. 
Li solchen Fällen ist Luthers Autorschaft nicht angemerkt. 
Die folgende Gegenfiberstellung bringt eine derartige Probe. 



Moscherosch S. (Wut; 

(Am Hand»': .Wannul» hvy heu- 
tigen Kriegen wenig idUck seyeV) 

•Vorzeiten | wann man hat znr 
FeldflcUacht f oder an einem Schaiv 
inntzel [ oder auffPartej gehen wol- 
len I so hats gehcissen: 

Wir wollen fort ! in Gottes Na- 
men I Nun jbr Brüder | fort in 
Oottea Namen! Ein jeder sprecb 



Luther S. 617 (nach Waich;: 



«Lieben Knechte, seyd frisch und 
getrost, wir wollen heute Ehr ein- 
legen. . . . 

S. r»21: . . . Da streite und thue 
ich alles auff, erhalte Lieher Hfir 
Gutt Vatter, und stärke mir solchen 
Glanben durch deinen Geist! Amen 



* In Luthers sämtlichen Schriften von Joh. Georg Waich, lU. Teil, 
Balle 1744, 8. 570. 
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«•in Vattei Unser I vnd befehle Will einer darauff den (ilau- 

si ch <i Ott I dann der Feind ist da ben und ein vatter unser spre- 

Nun Gott hclffi haltt euch redlieh eben, niat: ers thuu und laasen 

jhr Brilder I vnd denckt an (4ott | damit penuj? sein, und befehl 

vnd an vnseni gnädigen Hayren | danjit Leib und Seel in seine 

vnd thut alle das beste. Hilnde, und zeuch denn vom I^dder 

Da hats dann gölten | vnd ist und Schlahe drein in Gottes Namen. 
rilück dabey gewesen."' 

Nun folgt auch gleich die satirische Verwertung dieses 
Motivs ' : 

Moscherosch S. HOG : ^Aber heutigs tags [ es gehe für Srbannützel 
vor I \va.s jmmer wolle | wo ist einer der in Gottes Namen dran gieng 
oder sein «Jebett zu (Jott thftte? 

Da heiiit es jetzt | botz hundert tausend Sack voll Kndtenl auff jhr 
Hursch I dali dich der Donner vnd der Hagel miteinander erschlag. . . . 
Drauf in des Teuffels Namen! 

Fort ihr hundert Safferments Kluthunde daß euchs Wetter erschlag. 

Gebt Feuer | daß dich der Hagel erscblag. . . . Marschirt daß euch 
der Donner schmeiß. . . . Freßt daß euchs der Teulfel gesegne. Sauff 
daß dirs hellisch Fewer in den Hals fahr* u. s. f. 

Wenn Moscherosch in einer größeren Szene S. 6(>1 — 79 
die Soldaten dem Schultheitien, den Beamten, einem Bauern 
und einem erfahrenen Besatzungshauptmann einer Stadt gegen- 
überstellt, so verfolgt er den Zweck, an einem treffenden Bi'i- 
spiele die Ruchlosigkeit und Verdorbenheit der Soldaten aufs 
grellste zu zeigen. Dem Bauer wird erlaubt, frei heraus zu 
reden über seine Meinung vom Krieg und den Soldaten. Ks 
ist wieder Luther, der aus ihm spricht. So hält der Bauer den 
Soldaten folgendes vor: 

8. ßr>8: ,lhr Herren | wann jhr etwas vorhabt | ein Treffen ... so 
bedenckt von ersten | wem jhr dient: nicht thut wie manche i die da 
sagen I ich nehme Geld vnd diene dem Teulfel | dann wer wiiler seinen 
(fiauben dient \ der ist ärger als ein Heyde. Darnach so denkt ob jhr 
Fug und Recht habt. Ob es zur Ehre Gottes | zu dienst ewers Gn. Herren [ 
vnd zu deß Vatterlands Heyl angesehen." 

Luther 8.617: ,Was soll man aber von dem sagen, der nicht allein 
um Guts willen, sondern auch um zeitlicher Ehre willen krieget. . . . 
Wer in solchem Laster krieget, der krieget ihm «lie Hölle. Darum ist 
«las eine Heydnische und nicht eine (.'hristliche ^\'^•ise. . . . Wril wir 
wissen oder doch nicht anders wissen, denn daß unser Fürst in diesem 
8tück recht hat, und damit sicher und gewiß sind, daß wir Gott selbst 
in solchem Dienst und Gehor.sam dienen. . . ." 



' Wie Luther, so verlangt auch Ring^'aldt in der .Lauteren Wahr- 
heit" vom Soldaten fronune <trsinnung und eifert gegen das gottlose Fluchen. 
Vgl. Hinze 8. 95 f. Doch ist obige Stelle deutlich von Luther abhAngi^. 
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Dass sich Moscherosch an diese Worte LuÜiers anlehnt, ist 
klar. Es folgt . nun ein großes Gebet des Bauern, bei 
welchem Moscherosch Luther anmerkt. Es ist das Sehl uss- 
gebet zu Luthers Büchlein, (ik'icli folgt die starke Wirkung 
der Kode des Hauern, und sie macht sich in einer derben 
Keaktion von selten der Soldaten bemerkbar (S. <>70 — 72). 

S. »JTU: ,t)er ist deli Teutfels, der so laug betten uitHlite" usw. 
S. ü72: „Daun der ist deli Teutl'els | sprach mein Vatter | der sein 
I^tag mehr ein Vatter unser bettet. ..." 

Die folgenden Seiten enthalten Gespräche über das Beten und 
die FrömmiLikeit der Soldaten. 

Bei allen diesen Zügen des Gesichts ist Moscherosch von 
Luther ausgegangen. 

S. 709 — 17 schildert er einen Besuch bei einem Pfarr- 
herrn, der auch wieder zu ihren Trinkgelagen eingeladen wird. 
Die dem Pfarrherrn in den Mund gelegten Heden sind wieder 
Luthei*s Worte. Er lädt Philander und Bbwtz in seine ' 
Stube ein. Bbwtz ist es sonderbar zu Mut, wenn er einen 
«Pfaffen" sieht: »Der ist des Teuffels der eines Pfaffen be- 
gehret . . . Wann ich einen Pfaffen neben mir sehe | so stehe 
ich in Sorgen ich muse mich hencken." Der Pfeirer .suchete 
ein großes Buch* auf; , nachdem er etliche Blätter durch- 
suchet j läse er auß dem Buch also: 

Es haben die Kriegs-Leute viel Aberglaubens im Streit 
u. s. f." 

Das folgende entspricht nun ganz Luther, deuu das Buch 
ist ein Band Lutherscher Werke. 

Luther S. ()2t>: , Zuletzt haben auch die Kriegsleute viel Aberglauben 
im .Streit. ..." 

Zmn Schlüsse bestiehlt Bbwtz den guten Pfarrherrn; 
Philander dagegen hat ihm schon vorher in gutmütiger Weise 
zwei Dublonen geschenkt. Die Ermahnungen des Geistlichen 
firuchten wenig; bei dem darauf statttindenden Trinkgelage 
wird alles bis auf das letzte gestohlene Kind vertrunken. Man 
erkennt deutlich die von christlicher Gesinnung zur gauner- 
haften Betrügerei ttberspringende Schilderung Moscheroschs. 
Solche Szenen sind, wie man leicht einsieht, mit Absicht ge- 
sucht. Beispiele zu dieser Behauptung ließen sich noch zahl- 
reich anf&hren. 

Auch Aventinus dient Moscherosch wieder als Quelle im 
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Soldatenleben. So will er das Kriegswesen der alten Deutschen 
demjenigen seiner Zeit gegenüberstellen und führt deshalb 
Kaiser Karls Kriegsordnung (Aventinus Buch IV, Kap. 28) 
an. Das Kapitel Aventins ist S. 556 — 60 mit einigen Aus- 
schaltungen angeführt. Besonders wichtig scheinen Mosche- 
rosch folgende Zeilen Aventins: 

,Man hielt groüo Zurht und drberkait. Im Krieg Horft niemand 
den pauren, so das veld pauten . . . nichts nemen dan Heu stro kraut 
Holz Wasser. . . . 

Das raisgelt, so man dieselbige zeit iH'rschuld. herhan fanlehen 
kßnigsteuer nennet, lies er weder geiwtliehen noch weltlichen nach, 
muestens auch die Kirchen geben, freiet nieinants.* 

Moscherosch S. .'i5(iflf. : „Das Reyligeld j Kaisogeldum | so man die- 
selbige Zeit Heerschuldt | Herisculda. heertsbann, Heribannus. vom Lehen 
(statt fanlehen ) Königasteuer | jetzt Kömerzug ; nennet lieb er weder den 
Geistlichen noch Weltlichen nach | es rausten auch die Kirchen geben 
freyet niemand nicht." 

Im „Soldatenleben'' finden sich eine Anzahl grötierer 

Zitate Weckerlins S. 567 (Frisch auf ihr dapferen Soldaten)' 

und Uingwaldts S. 721. 915 und 921, wie schon S. 79. An 

sonstigen größeren Zitaten sind noch bemerkenswert im 

2. Teil aus der „Winsbeckin" S. 337 und dem „AVinsbeeken" 

S. 422—24. 

Solche Zitate dienen Moscherosch nicht sowol als Quellen 
seiner satirischen Ausführungen, als vielmehr zur Ausschmückung 
der Gesichte. 

Ein anderer charakteristischer Zug der Satire über das 
Soldatenleben ist die meisterhafte Schilderung der Gauner- und 
Käuberstückchen. Moscherosch zeigt sich hier als Kenner nicht 
allein des Treibens der landfahrenden Kriegs- und Mordbanden, 
sondern des Gaunertums überhaupt. Philander kommt hinter 
die Geheimnisse der Landplager und schreibt deren Feldsprache 
ab. Das im „Soldatenleben** abgedruckte Vokabular der Feld- 
sprache ist der von Friedrich Kluge im „Rotwelsch'' I 152 — 55 
besprochene Liber V'agatorum, der bei Moscherosch in der 
alphabetischen Ordnung des Deutschen und des Kotwelschen 
wiedergegeben wird. Einen Ül)erblick darüber, wie vielfach 
« er Liber Vagatorum für Moscherosch als Quelle zur Schil- 

' Herder hat dieses Lied als ein ^ Schlachtlied aus Sittewalds «ie- 
sichten' in Buch 2 der .Stimmen der Völker* abgedruckt. Es i!*t al»n 
Weckerlins Eigentum ; ebendort folgt ein Lied, das ZincL'ref angehört, 
was Moscherosch in den Gesichten deutlich anmerkte. 
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(k'ning gaunerhafter Streiche der Sokhiten dient , wie weit 
er in den Unterhaltungen und besonders in den Meldungen 
auf Zettohl, die auf listige \V(Mse dui-ehgeschinuggelt werden, 
die Gaunersprache verwendet und selbst neue Elemente seiner 
»Feldsprache" eintiicht, gewähren die in Kluges Werk an- 
geführten Stellen. Moscherosch vermehi-t seinen Liber Vaga- 
tonim insofern^ als er die in den beiden ersten Teilen des 
Liber Vagatorum vorkommenden Vokabeln der Gaunersprache 
in das Alphabet einreiht, während sie im Vokabular des Lib^ 
Vagatorum selbst nicht stehen. 

So z. B. Liber Vagatorum: .Das 6. Kapitel ist von den 
kammesieren, das sind bettler idem inng scholares, iung Stu- 
denten.* 

Dafür bei Moscherosch: «Karmesierer = Verlauflfener 
Schuler.' 

Liber Vagatorum S. 39: »Klenkner; das sind Bettler die 
vor den kirchen auch vff sitzen vff allen mestagen oder kirch* 
wyhen." 

Moscherosch führt daher an: „Kltiikiur — Kirbcliettler." 

In dieser Weise reiht er die rotwelschen Ausdrücke der 
beiden ersten Teile des Liber \^igatorum in die alphabetische 
Urdnuiii; seiner „PVidspracbe" ^ ein. 

Durch die Einmischung der Gaunersprache erhöht Mo- 
scherosch die Wirkung der im „Soldatenleben'* geschildeiten 
Kriegszustände und gewinnt eine Reihe lealistischer und 
spannender Züge, mit denen er seine reichen Erfahrungen aus- 
zustatten weiii. Trotz alledem tritt das Selbsterlebte des viel- 
geprüften Philander und das £lend des Dreißigjährigen Kriegs 
in den Vordergnmd. 

Die vielfache Verwendung von Ringwaldts „lauterer W^ahr- 
heit* im Soldatenleben behandelt Hinze im Abschnitte 5 seiner 
Arbeit S. 86 ff. Bemerkenswert Ist der aus Ringwaldts Versen 
umgedichtete «Soldatenlehrbrief « der 80 Strophen umfasst 
(S. 747 — 90) und, wie Moscherosch selbst angibt, nach .An- 
leitung der lauteren Wahrheit* entstanden ist. 



* MoacheroschB Vokabalar weist dieselben Eigentflmlichkeiteii auf, 

wie die mit Luthers Vorrode gedruckton Ausgaben. Wie in jenen, so ist 
auch in der , Feld spräche" ^holi" = Haus des Lib. Vair. mit .IttHi' wieder- 
gogoKon. Vgl. Kluges Anint rkiinu zu Jx»!»"*. Moscheroschs Vorlage ent- 
ätammt darnach einem jeuer zahlreichen Drucke. 
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Die , Reformation'*, das 14. Gesicht Philanders, ist erst 
li}'y{) bei der Neuausgabe der übrigen Gesiebte entstanden : es ent- 
hält eine Wiederholung der (leriehtsveiiiaiidluiiu über IMiilandi-r 
wegen seines Vergebens, die (Jesiclite nicdergescbrieben zu 
luiben. und endigt mit seiner Freispreebung durcli die Mitglieder 
(b's PahnenenU-ns, in welelien er 1<>40 als der Träumende auf- 
genommen worden ist. Die Gutacbten der Freunde Mosebe- 
roschs und die Zuschriften, welebe sieb auf die Gesiebte ])e- 
zieben, wei-den alle abgedruckt, um IMiilander zu rechtfertigen. 
So finden sich hier sechs Briefe vonKist, zwei von Michael 
Freinsheim, neun von Arnos Com en ins (?) und mehrere ano- 
nyme Briefe, welche alle für die betreffenden Schriftsteller 
voa biographischem Werte sein dürften. 

'/.usamnieufassuiiy den l scher Ebißiisse auf die Gesichle, 

Auf Grund obiger Quellenuntersuchung, die an charak- 
teristischen Beispielen die Zusammenhänge der Gesichte Phi- 
landers mit älteren satirischen und niclitsatiriscben Werken 
nachweisen will, lassen sich für die deutsche Literatui*geschichte 
eine Reihe bis jetzt nicht beachteter oder nur angedeuteter 
Ergebnisse feststellen. 

Moscheroschs schriftstellerische Eigentfimlichkeit hängt 
aufs engste mit dem Gleiste des Heidelberg-Straßburgi- 
schen Literatenkreises zusaoomen, dessen Ideale längst 
vor der Übersetzung der „Yisions*' Genestes befruchtend auf 
seine satirischen Anschauungen gewirkt haben. Unzweifelhaft 
bilden frühere Erlebnisse Moscheroschs, die Zustände und die 
Ereignisse während des Dreißigjährigen Kriegs weitaus die 
bedeutendste Grundlage seiner Satire: aber die Vorstellungen 
von der Welt und ihren Narrheiten und die satirische Kampfes- 
weise bat iMoselieroseb an den verschiedensten Werken der 
deutschen Literatur geschult. Ihre Einflüsse lassen sieb durch 
die ganze l bi'rsetzung (ivv Quewedosehen Träume hindurch 
und in grol^em Umfange in den sieben selbständigen UeäicUten 
nachweisen. 

Braut, 

Als die lehrreichste Schule satirischer Gedanken Mosche- 
roschs muss das Narrenschiff von Seb. Brant angesehen 
werden, welches ihm in einem jüngeren Drucke, dem ,Narren- 
spiegel* zuerst bei Jacob Camerländer, Straßburg 1545, vor- 
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gelegen hat und vor allem Zitate und Illustrationen den Ge- 
sichten liefern nuiss (s. o. S. l(>()f. ). Oft bezieht sich Moscheroselis 
Text seihst auf diese Bilder (o. S. ir,Sf.. 17:^. 17H). Mehrere 
typische Narrengestalten der Braiitschen .Satire treten deut- 
lich erkennbar bei Moscheroscli hervor: NS 76 .Kitter Peter" 
(0. S. NS 9 «von bösen sitten" (o. S. 171), NS )i2 „Frauen 
hüten" (o. S. 17:3), NS 52 „Wiben um guts willen'* (o. S. 175), 
XS 102 über die Alehemisten (o. S. 177 f., 184), NS 66 »von er- 
farung aller land"* und die Astrologen (o. S. 185). Die Satire gegen 
die Arzte im „Totenheer", in „Höllenkinder'* und im „i^Haster 
wider das Podagram* stützt sich großenteils auf Brants Kapitel 
NS 55 ,von narrechter arzni", NS 102 »von falsch und be- 
schiß^ und Murners NB 93 (o. S. 177—180, 209). 

Die in der , vorred* in das Nairenschiff und in NS 4 «von 
nflwen fänden (o. S. 194 f.) gegeiselten Eleidertorheiten, bilden 
nebst Geilers entsprechenden Reden (o. S. 192 — 196, 199) wert- 
volle Ausgangspunkte für die Modesatire «A la mode Kehraus*. 
Die humoristische Gestalt des Philander in diesem Gesichte ist 
eine Weiterbildung von Brants Gebärdenarren NS 9 ,von bösen 
Sitten'' und von Murners Phantasten NB 12 (o. S. 191 — 194). 
Die Satire auf die ahiiiiodisehe Heisesucht .Hanl) liienüber — 
(jJanÜ herüber" hat ihre Grundlage zum Teil in Hrants NS 34 
,Narr hür als vern", NS 27 .Von unützem .studieren" und in 
NS U2 , Überhebung der hochfart" (o. S. 199—201). 

Murner. 

Fast nur unter Murners Kiutluss sind die Ausfälle gegen 
die Frauen und Liebhaber zu stellen (<». S. 172, 174, 202 f.;, 
Moscheroscltö Gesicht , Venusnarren " ist eine vollständige Um- 
bildung der »locos de amor" Quevedos durch Murners Beein- 
flussung: vor allem haben die ^Gäuchmatt" und die ,an- 
dechtig geistlich badenfahrt" ihren Anteil an dem 
merkwOrdigen Gesichte (o. S. 173 f.). 

FUchart. 

Moscheroschs Stil hat sehr große Ähnlichkeit mit der 
Schreibart Fischarts (o. S. 168, 177, 185, 204, 210, 211). Er 
wetteifert mit seinem Lehnneister in witzigen Spielereien, 

in stauneneiTegenden, schwülstigen Auftünnungen von Schlag- 
wörtern und variierenden Begrilien. Das fünfte Gesicht des 
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zweiten Teils „Pflaster wider das Hodagram" ist durch Fiscbarts 
^Podagramniisch Trostbüchlein" veranlasst worden lo. 8. 
208,208-211). Moscherosch verwendet dieselbe Quelle, , Fi rck- 
heimers Apologia**, die schon Fischart als „die zweite art- 
liche Schutzrede'' übersetzt hat. Das Qesicht ist im großen 
und ganzen unabhängig von Fischart, wol aber finden sich 
Beziehungen zum Trostbüchlein. Die Bespöttelung der Klsäs^er 
Eopftracht der Frauen ist eine an Wortspielen reiche Analogie 
zum , JesuiterhOtlein" (o. S. 203 f.). 

Art'Nlinus. 

M()s( hcroschs kerndeutsche Gesinnung, die besonders aus 
den (iesichten des zweiten Teils spricht, ist wesentlich genährt 
worden durch die Lektüre der Chroniken Aventins (o. 8. 188 f., 
die altdeutschen Helden auf Geroldseck, 190 f., das „Saalbuch*, 
191 Namengebung, 206 f. Wallfahrt, 216 Kaiser Karls Kriegs- 
Ordnung). Nach Aventin entwirft Moscherosch das Bild der 
altdeutsdien Sitten und Zeiten und an diesem Bilde spiegelt 
er seine Gegenwart, die er in ihrer nach&£Fenden Auslandsucht 
und in ihrer ganzen sittlichen Erbftnnlichkeit bloßstellt Die 
Chroniken werden meist zitatenartig zur Bekräftigung der 
wuchtigen Hiebe angefahrt. 

Luther. 

Für rechtliche und redliche Auffiassung unserer Pflichten 
ist Luther für Moscherosch ein beliebter Gewährsmann, den 
er oft zitiert. Seine Schrift .Vom Kriegs- und Soldaten- 
stande" findet im „Soldatenleben" vielfache und sehr weit- 
gehende Verwendung, so dass sie nebst dem Liber Vaga- 
torum, der wahrscheinlich in einer Lutherschen Ausgabe 
vorlag, eine wichtige Quelle des romanhaften und kultur- 
historisch wertvollen Gesichts bildet (o. S. 212—215, 216 tu 

Meyfari, 

In den letzten Gesichten des ersten Teils tritt bescmders 
der EinflusB des Theologen Meyfart hervor. Sein «Jüngstes 
Gericht* und das .hellische Sodoma" finden in der Satire 
über Studenten, Geistliche und Lehrer in „Hollenkinder* 

(o. S. 181--183), über dieReue der Sünder im .Letzten Gericht-, 
(o. S. 180 f.), wie auch über die Fürstenerziehung in der , Hof- 
schule" weitgehende Verwendung (o. S. 186 f.). 
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Nicht geringer ist Kingwahlts EinÜus.s, dessen „War- 
nung des getreuen Eckart" nnd ,Die lauter Wahrheit* 
Muscheroscli nicht nur zu grolien Teilen anführt, sondern audi 
in die Texte verwebt (o. S. 182): vgl. besonders Hinze 
[6. 78 — 100). Die 80 achtzeiligen Strophen des „Soldaten-Lehr- 
briefs'^ im «Soldatenleben" sind eine ZusammeDsteliung iÜng- 
waldtscher Verse mit geringfügigen Änderungen aus „der 
lauteren Wahrheit". 

Das ^Thurnier-Büchlein", das beinahe den ganzen Inhalt 
des Gesichts „Thumier'' ausmacht, ist ein Auszug aus dem 
umfangreichen Werke «Anfang | vrsprung vnd herkommen 
des Thurniers Inn Teutscher nation, 1532' des Wappen- 
dichters Georg Rttxner (o. S. 2051). 

Eine Hervorhebung verdienen femer Einflüsse des «Klei- 
derteufels' von Strauß (o. S. 196 f.), der „Hoffarts- 
predigt* Lukas OsiandersCo. S. 1971), der^Ethographia* 
Job. Sommers (Olorinus Variscns) (o. S. 198), Seb. Franks 
,Voni greulichen Laster der Trunkenheit" (u. S.200) und 
von Kaspar Scheidts „Grobianus". (Bei Hinze die Bei- 
spiele S. 120 f.) 

Kollenhagen und Spangenberg scheinen für Moscherosch 
nicht nachweisliar vorbildlich gewesen zu sein. 

Die Werke näherstehender Freonde Moscheroschs erfreuen 
sich einiger Zitate, so Zincgref S. 222, 'm (Di42). S. Br>7, 
(536, II öti^i (1G50), Boekler n;:;s, Matthias Zeiler 1 4S:i 
(1^42). r,ll (1650), Weckerlin (vgl. Hinze S. 124 ff.;» Job. 
Freinsheim U 81S. 

Diese mannigfat Ik u Einflüsse deutscher Literaturwerke 
haben einen wesentlichen Anteil an dem Zustandekommen der 
Gesichte Philanders von Sittewald. Sie treten in den Anfangs- 
ausgaben von 1640 und 1642, die sich noch näher an die 
.p Visions de Quevedo* Genestes anschließen, weniger hervor, 
aber ihnen verdankt vor allem der zweite Teil der Gesichte 
1643 und die gesamte Ausgabe letzter Hand von 1650 den 
großen Zuwachs an Tezterweiterungen , Illustrationen und 
AnfQhrungen. Durch die oft unnatürlich sich aufdrängenden 
Stotle ans den verschiedensten (Quellen und vollends durch die 
Unzahl tVenidsprachliclier Zilau- aus Owen und .Martial, mit 
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(Ionen (lif letzte Ausgabe (lurehspiekt worden ist, erklärt sich 
die \ iellieit und die Buntt'arliiukeit in den (Jesieliten Mo.sclie- 
rosclis, ein Tadel, auf welelien der Satiriker witzig antwortet: 
es haben sich die Torheiten seiner Zeit , nicht anders als mit 
Ahimodefarben darstellen lassen*. Nichtsdestoweniger sollte 
„Fhilander", dem Gesichtenschauer und dem biederen Sitten- 
geider, in den angstvollen Tagen des großen Kriegselends 
eine beachtenswerte Kcdle zufallen. Für seine Beliebtheit, die 
beinahe zur Volkstümlichkeit geworden ist. und seine Bedeutung 
auf dem Büchermärkte der damaligen Zeit sprechen außer den 
vielen Ausgaben besonders die Raubdrucke und die ausgedehn- 
ten Nachbildungen der Visionen. Wenn die literargescbichtliclie 
Forschung ehunal den Einfluss der Gesichte Hans Michael 
Moscheroschs auf Grimmelshausen, Weise, Lauremberg, Kinder- 
mann, sogar auf Tieck und Arnim fiberblicken kann, wird sich 
auch ^Philanders" Anteil an der späteren komischen Dichtung 
und besonders am Romane ergeben. Nicht minder deutlich 
dürfen wir hervorheben, da>-s Moscheroschs rodliche und kern- 
deutsche Gesinnung, die ihn unter so nianehei-lei Kinflüss^'n 
zum Satiriker über die zerriittiten Sitten- und Kriegs- 
zustände gemacht liat, ilim auch einen ehreuvuUen l*latz in 
der (ieschichte jener Zeit bewahren wird. 
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Von Ernst Boestier. 

Die Sitte, ganze Landstriche durch fortlaufende Hofosti- 
gong^linien gegen feindliche Angrifife zu sichern, liiidot hIcIi 
seit uralter Zeit bei den verschiedensten Völkern. Herodot 
erwähnt «Linien*, d. h. Qrenzwälle der Skythen, Curtius HuftiR 
berichtet von aolchen, die Alezander dem Großen das Eindringen 
in das Gebiet der Marder erschwert halwn. CÄsar boKchreibt 
den Orenzha^ der Nervier. Die Chinesc^n halu ri .siel» durch 
ilire grolie Mauer gegen die turanisdu-n \'()lker. die Ki'ynur 
liabeii durch den Limes ihre Ostgrenze gegen die kriegeriacheii 
Uermanen geschützt. Auch diese haben nicht nur liing-, son- 
dern auch Langwälle angelegt. 

In der Neuzeit haben die sogenannten Linien in der Kriegs- 
geschichte eine Rolle gespielt ünde des 17. und Anfang dos 
IB. Jahrhunderts. Dieser Zeit gehören auch die verschiedenen 
Schwarzwaldlinien an, von denen noch an den vorsrhiodensten 
Stellen hedeutemle Reste voi-handeu «ind. teils ;^e>( lilossene 
liixluten. teils lang sich liinzielieude \\ illle und (inil)en. 

Über diese Linien ist bis jetzt wenig veröffentlidit worden. 

gründlichste Bearbeitung haben sie in einem Aufsatz des 
1902 verstorbenen Kgl. Bayr. Generalmajors a. 1). Kleomann 
in der , Allgemeinen Militärzeitung* gefunden, der audi 
sls Sonderabdruck unter dem Titel: «Die Linien (Linien ver- 
schanzungen) in Mittel-Europa im 17. und 18. Jahrhumlert, 
Darnistadt und Leipzig 1^94" erschienen ist. (leneral Kb*e- 
Jöann luit auch auf einer im l^•■^itz d<'s W'ili tlend»er;4isehen 
^hwarzwaldvereins bütindlicheu Karte dvH bchwurzwulds ,die 
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von 1688—1745 erricliteten Linien nach besten Quellen* hand- 
schriftlich fingetragon. \\'elclu's diese Quellen gewesen sind, 
ist leider an j(Mier .Stelle nicht angegeben, und eine Anfrage, 
die ich darüber an den genannten Herrn richtete, hat ihn leider 
nicht mehr lebend angetroffen. Auch in seinem Nachlass ist, 
wie mir sein Sohn mitzuteilen die Ottte hatte, nichts darauf 
Bezflgliches gefunden worden. Dass er sehr gründlich vor- 
zugehen pflegte, beweist aber das dem erwähnten Auflsatz 
vorausgeschickte, sehr umfangreiche Verzeichniö der für diesen 
benutzten Quellen und Hülfsmittel. 

Die auf der Karte eingetragenen Linien decken sich mit 
den in dem Aufsatz beschriebenen (S. 44 des Sonderabdrucks). — 
«Dieselben begannen an dem befestigten Stftdtchen Säckingen 
am Rhein, führten hinauf über St. Blasien im Albtal, am Feld- 
berg vor Uber auf die Höhen zwischen dem Höllen- und Simons- 
wälder Tal (der wilden Gutach). Diese Höhen waren strecken- 
weise durch längere Brustwehrlinien am Ilohlengraben, Dolden- 
bühl, Turner u. s. f. mit geschlossenen Schanzen dahinter be- 
festigt, wovon noch heute deutliche Reste vorhanden sind. 
Weiter zog sich die Verteidigungslinie an der Kaiserebene 
voiHber längs des Höhenrands zur Hirschlache und nach Hau- 
sach, einer stark verschanzten Talsperre; hinter dieser, das 
Gutaihtal schließend, lagen die Verschanzungen von Homberg. 
Von Hausach aus war die Linie nach Wolfach und nun stets 
den Höhenrücken folgend, an Preudenstadt, das provisorisch 
befestigt war, vorüber das Murgtal entlang, dann über den 
Schramberg abbiegend über Dobel nach Neuenbürg an der 
Enz fortgeführt; westlich von Freudenstadt sperrten mehrere 
Schanzen die Kniebisstraße. Ob von Neuenbürg aus die Fort- 
setzung der Linie über Pforzlieim zum Neckar unter Benutzung 
der im Jahre 1088 errichteten Öchutzwelir vom Hagenschieß 
über Dürrmenz, Eppingen nach Neckargemünd beabsichtigt 
oder ausgeführt war, lässt sich nicht nachweisen.* 

Inwieweit diese Linie sich schon auf dem nach Kleemann 
S. 43 im Konservatorium der Kgl. Bayr. Armee hinterlegten, 
in der Handschrift ülier (rcschützwesen vom Oberstuckhanpt- 
niann Koch, 16^1, behudlicheu Plan tiudet, habe ich nicht feäl- 
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stt'llen können nnil weili daher luuh nicht, ob die KU'eniann- 
sehc Linie, wie er selbst an^Ml)t. die auf Befehl des Markgrafen 
Ludwig von Baden im Jahr 1701 begonnene und jedenfalls 
unter Benutzung älterer Anlagen aus dem Jahre 1688 im Laufe 
mehrerer Jahre ausgeführte oder vielleicht lediglich die im 
Jahre 1688 angelegte ist. Vermuten möchte ich, dass es sich 
für den Markgraren in den ersten .lalnvn des spanischen Krb- 
folgekriegs hiei" im .Sehwarzwahl lediglieh um Ausbesserung 
einer älteren Befestigung gehandelt hat. Denn da für ihn die 
Hauptsache immer die Bühl — Stollliofener Linie gebildet hat, 
die durch Landau im Norden, durch Freiburg im Sttden ihre 
Seitendeckung linden sollte, ist nicht anzunehmen, dass er 
neben dieser verhältnismäßig kurzen, in seinen Augen aber 
hochwiclil igiMi Linie noch eine zweite, sehr viel ausgedehnt(*re 
Befestigungsanlage ausgeführt haben sollte. Wahrscheinlich 
ist also die Klcemannscbe Linie der Hauptsache nach die im 
pfälzischen Kriege angelegte. Jedenfalls ist es nicht die ein- 
zige Schwarzwaldlinie gewesen. Ja es wird in einem inter- 
essanten Aktenstock aus dem Jahre 1710 eine andere Linie 
allein erwähnt. Gelegentlich meiner Studien über die Kniebis- 
Nchanzen fand ich unter den vom Kgl. Württ. (ich. Haus- und 
Staatsarchiv mir in eutge,u< iikommendster Weise zur \'erfügung 
gestellten Akten eine leider namenlose, jedenfalls aber von 
einem höheren Offizier herstammende Relation über die mittlere 
Linie vom Feldberg bis an den Dobel. Das Aktenstück ist 
eine gut und sauber geschriebene, daher wol zur ^Vorlage 
ludieren Orts" bestimmte licinschrift. Sie scheint mir der 
VeröÜeiitlichung durchaus würdig zu sein, da >ie ein jlentliclu'S 
Hild nicht nur von dem Lauf dieser bedeutenden Schwarzwaid- 
befestigung, sondern auch von der Art ihrer Anlage und ihrem 
damaligen Zustande gibt. Manche Befestigungsreste, die im 
Schwarzwald, vielleicht tief versteckt und vielfach unverstanden, 
sich finden, werden dadurch in ihrem Zusammenhang und in 
ihrer Bedeutung klargestellt werden, lu-clit winischenswert 
wäre es. wenn durch diese \ er»)il"entlichung genaue Kenner 
der einzehien in Betiacht kommenden Gebiete zu Einzel- 
forschungen angeregt würden. 

Akmaimi» K. F. 5. 8. |5 
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Aus den sonstigcMi auf diese Linie hezüiJiliclien Akten er- 
scheint noch mitteiJenswert der Beschluss der Konferenz, die 
im November 1708 zu Villingen stattfand und eine Neuver- 
teilung der Arbeiten anf die beteiligten Stände vornahm. Die 
wesentUohen Teile dieses Beschlusses vom 13. November 1703 
sind bereits in diesen Blattern (N. F. HI., S. 196 f.) verOfTentlicht. 

Der im Eingang genannte Kurfürst zu Ii raunschweig- Lüne- 
burg ist Georg Wilhelm, der nach dt^m Tode des Türkenlouis 
und der Erstürmung der Bühl — Stollhofener Linie durch Villars 
im Laufe des Sommers 1707 (als unmittelbarer Nachfolger des 
untüchtigen Markgrafen von Bayreuth) den Oberbefehl am 
Oberrhein erhielt. Dieser ließ als Ersatz für die verloren 
gegangenen Stollhof ener Linien die Ettlinger anlegen, die, bis 
zum Dobel hin verlängert, die sogenannte untere Linie bildeten, 
während die obere vom Feldberg bis an das Kote Haus 
Kheinfelden reichte. 

Am 29. Januar 1710 berichtet General von Gronsfeldt 
Ober den schlechten Zustand der Linien, , die an vielen Orten 
eingefallen und das Verbackt fast vOllig verfault ist*. Möglich, 
dass dieser Bericht den Anstoß zu der gründlichen Besichtigimg 
gegi'l)eu hat, als deren Ergebnis die „Kelation von 1710' 
vorliegt. 

Diese lasse ich nun im Wortlaut folgen und füge die 
nötigen Erklärungen in Anmerkungen bei: 

Aufschrift auf dem Umschlag : Linien auf dem Selnvarzwald 1710. 
Aktenzeichen: Relatio. Der mittleren Linie Visitation. 

Belatio 

Cber die mittlere Linie Tom Feldberg h\»» an den Dobel. In ^rns vor 
Staudt sich selblfe beflndr, nnd boi Einem attaqnirenilen Feind Ter 
aTutage and desarantage ra beeorgea. 

Obschon es scheinet, als hätte die Natur die Schwarts* 

waldische Gebürge, oder den sogenannten Schwartzwald zu einer 

Voriiuiuer und rempart denen dahint«'!' lie«2:enden Liindern, vor- 
nenihliclj aber dein Schwäbsch. Craili. all» nächst angränt/.ende 
rro\inz. witMlcr die noch stehende tVindl. t rantz<>ssch. invasiones 
uudt Verheti'imgen Selzen wuUeu; Da nun Frankreich von der 
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Schweitz und seiner ersten dran liegenden Vöstung. Hünnin<ieu 
an biü untfrlialh Fort Louis nacher Philippsbur^ nicht nur von 
dem Rheinsrrom .Meister, sondern durch das Marggraftisclie Hurn- 
werkh dieiieits des Rheins bey Hünningen, dann Alt BrevNarh, 
Kehl und der Sellinger Schantz* auf Ihro Küngl. Kayl. Mayt. 
undt des Ileyl. Röni. Reichs Grundt und Boden liestiindigen 
Yui) hat, das tlache Land zwischen dem Rhein und dem Sclnvartz- 
waldt zu allen feindlichen mouvements tüchtig und geschickt; 
so hat eine hohe (leneralität doch wegen dieser allzu schäd- 
lichen frant/.osischen proxiniität vor noth- und nutzlich erachtet, 
von dem Rothen Hauli ohnweit Kheinfelden anfangend, eine 
Linie über das Gebürge mit Verhackh undt Erdtarbeith bili 
wieder an den Rhein ohnweit Philippsburg bey Daxlanden ^ zu 
ziehen, welche in drey Theil, alU die Obere Linie vom rotlien 
Hauß bil) auf dem J^eldberg, die mittlere von dar bil^ an den 
Dolirl '. die untere so dann vom Dobel biü an den Rhein bey 
l)axlanden getheilt wird. Der mittler Theil nun von dem 
Feldtberg biß an den Tobel, welcher durch seine Länge von 
40 Stunden, und wegen denen vielen defileen undt georgen* der 
gefährlichst undt besch wehrlichste zu bewahren und defendiren, 
wird durch beyliegenden Plan^ vorgestellet. Ehe aber von 
deBen Situation und particular Beobachtungen gehandelt wird, 
so ist zu consideriren , daß der Schwartzwald seine derivation 
and £tymologia des Nahmens fast gantz verlohren, da obschon 
es ein mit vielen ThiÜeni und Berges durchzogenes Geltodt, 
«Ue deßen Berge, avenüen, Stelgen und Wege, nicht impracti- 
<ssbleseyn, sondern also beschaffen, daß weder Ihre Steige und 
nohe Höhen, noch Waldungen, den Zugang und die passage 
verhindern, also, daß überall die Infanterie und in den meisten 
Ohrten auch die Cavallerie, obschon zu Zeithen absitzend, die 
HShen gewinnen können; die ehedeßen darauf befind!. Wal- 
dungen seind durch die Eisen und GlaßhUtten, Vermehrung der 
Uöff, und multiplication der Lettth, Theils ausgerottet, und durch 
^ie vorige langwUhrige Kriege mit Verhackh Theilß verderbt, 

' Fort Louis gpgennhor, unweit von St<illhofen. 
' Dicht am 'yiziiirn Karlsndie.- Hlieinhaicu. 

' Dorf und Höhe üstlicli von Uerrenalb, zwischen ilieseiti uud dem 
%athUil. 

* La goru»-. die St liluclit. 

• Leider iu den Akten ni» hl mehr vorhanden. 

lö* 
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und umbgebauen worden, also dali an denen meisten Orthen 
nur kleine Büsch, und in kurtzen Jahren das Holtz manglen 
dorifte^ Belangend nun den Ersten Posten dieser mittleren 
Linien oder Postierung, so fKngt dieselbe auf dem Feldberg in 
und wird genant auf den Stutz in Öhrlebach, beschließet unter- 
schiedliche kleine Weege, so sehr mtthsamb, und nur aus dem 
St. Willhelmer Thal durch kleine Thäler gegangen. Zu der 
linckhen Hand .dieses ist ein detachirter Posten bey der Tot- 
tenauer Viehhfitten auf schon bemelten Feldberg, all wo ein 
ziemblich starcker Weeg vom Starer Her fiber die Halten und 
dem Feldberg, nacher Lentzkirch Hinter Zarthen und die Nefi- 
statt gegangen. Dieser Weeg ist wegen der Parthey, so gtr 
leicht Yon dem Wiesenthal, neUen Weeg und Staufen her, dahin 
sich ziehen können, gefährlich, auch, wann der Keind sich auf 
die Starer Hohe ziehete, wohl in aclit zu neninun: Xo. i aber 
hat nicht so viel zu besoriren, weile das St. W ilhelmer Thal 
vorli^t. mul lautet hie das Verhackli auf der Höhe fort, ireliet 
über einen Hach pehen Berpf liinalt zur hohen BriiikfU, ins 
Oberkirther Thahl, allwo ein Ktitweei:: von der Haitfu her über 
den Hofs Grund und Steinwasen in das ( )l)erriether Thal gelut. 
welchen Weeg die frantziK'^iscben Partheyen ehe die Linie ge- 
schloßen werden, sich bedient auf Kirchzarthen, ja gar biß an 
Freyburg und gegen den Buchenbach oder die Holl zu gehen« 
Die feindliche attaque ist hier nicht wohl zu besorgen, da von 
dem Gefäll rechts und linckhs so sehr gtthe über sich gehet, 
dieser Posten defendiret werden kan*. Die distanz Ton dem 



' Daraus ergibt sich also, dass der Schwarzwald 1710 sehr viel 
kahler war als heutzutage, dass also die jetzige Bewaldung der &Qpt- 
sache nach erst in den letzten 200 Jahren entstanden ist 

' Die Örtlichkeit «auf dem Stutz in Öhrlebach" auf oder an dem 
Feldberg ist mir nicht bekannt. Doch muss das Werk No. I in der Nike 
der St. Wilhelmer Hatte gelegen haben, da er nur hier die aus den 
St. Wilheimer Tal kommenden kleinen Wege abschließen konnte. Auch 
passt dazu die Angabe, dasa zur Linken ein detachierter Posten bei der 
Todtnauer Viehhtttte sich befunden habe, da der Schreiber links und 
recht« stets so braucht, dass er die Front gegen Westen annimmt. [Es 
wird vv«)I der Steilhang des St, Wiihelm<'r Tals zwisichen dem Toten Mann 
und Hocldahrn iroineittt sein, WO der ^ErUMiliach" herabkommt. F.] Der 
ziondicli stark«- Wfi: vom Stiirnr her ist der Weg, der von Stohren im 
Qördlicbsteii Zinken des ObermünstertaU um die Stohrener Höhe (llb2 m 
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Feldberg biß hieher ist ohngefthr swey stund, das Verhackh 
lanfft fort bis auf No. III*, den Schaa ins Landt oder Ertz- 
ksaten, da wieder ein Weeg kombt von dem Störar gehend 
auff der Höhe, hingegen die Oberkird und Capell, 'deßoi sich 
die Unsere Cavallerie bedienen kan. Der Weeg von dem 
Sesßel (Sessel?) so auch mit obbemeltem sich conjungirt, be- 
wahret ein kleiner Posten No. IV auf dem Holtsschlag, und 
l^^o. V auf dem Kohlerhau seind Fahrweege von dem einen 
Zinckhen des C'Mppler-Thals auf den Stohren und in den Bohrer 
gegangen. Von der distana hinter dem Hofs Grund über 
No. S und bi6 No. 6 sejrndt gefiihrliche Posten bey Einer atta- 
que, dann man keine avantage des terrains hat, der Feind aber 
gantz eben die attaque ftthren kan, in deme man allzuweit vor 
sich gefrantjen, und wann man gegen der Koppen Eckh sich 
zitrUckh ^r/ oj^en, dem Feind so weit sich zu extendiren nicht 
PUtz würde geben haben, denn auf dieser vorliegenden grolieii 
Höhe, darauf eine Phiine von «lern Horber Berg und dem Stolirer 
biß zur Halten geliet, ist die Situation dem Feind also avan- 
tageiise, dali selbiger aus der Hriligauischeu Kltene eutweder 
diucli das Staulener Thal über St. Teutpertli , oder von Kirch- 
hoflfen und St. Ulrich, ja ganz nahe bey Freyburg von St. Geor- 
gen und Märtzhausen, auf den Horberberg undt den Sturer 
koinnien, ja ein mächtig Lager dort forniren kan. Das Beste 
aber ist, daü fast ohnmöglich stückhe dahin vom Feind zu 



auf der SchwarswaldTereinskarte) herum nach Halden, von hier Ober 

N(»t^chrei und Stubenwasen zur Todtnauer Htttte und weiter fahrt, sich 
naehlicr hei Bfirental teilt, so ä&Hs man linke zum Titisee, rechts nach 
Lenzkirch gelangt. Die.ser Weg hat bequemen Anschluss sowohl über 
lodtnauberg ins Wiesental, als auch das Münstertal abwärts nach Staufen. 

f'lclu'H (h-r .lUMU' Weu' ist. weil) i« h nicht. [Üoch wol ^Ncin nw»'';'' an 
*it*r .Straße von Wtinljach im Wicst-ntal ins Miinstertal. .siUlluli tif?» 
iMchens. P.] Die Linie läuft von Nu. I auf (1»t Höhe rechts Avs St. \N'il- 
helnier Tals und iihcrschri'itft dies da, wo es siih nach Xunit'ii wendet, 
*a der Hohen iJnicke. Hier vereinigen .sich die beiden Wege vom Feld- 
herg und yon Halden nach Oberried, südlich von Kirchzarten. Die Holl 
itt netttrlich dae Hfllloital. Der Büchenbach inOndet Ton rechte am unteren 
^de dea HoUentala in die Dreiaam. [lat yielmehr die alte Dreiaam, d. h. 
Wagenateigbach, aelbat Vgl. Freib. Ztg. 29. JuU 1904, 1. Bl P.] 
* Ala Ko. 2 wird wohl der kun enrihnte detachierte Posten an der 
Todtnaner Hatte gezählt worden sein. 
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bringen seind, weilen alle die Thäler, 8o sich dahin eratreckben, 
sehr eng, auch nicht braachbar zum Fahren. Auf dieser Höhe 
gehen unterschiedliche Weege, also daß man auch durch das 
VViesenthal* und Vottenau (Tottnau?) daraus kommen kan\ Die 
Distanz von No. 2 biß No. 6 ist bey drey Stundt, No. 6 der 
Sohlackher, wodurch ein Fahrweg nach dem Closter Günters- 
thal hinunter gegangen, dessen sich 1704 die frantzößische 
Trouppen unter Commando deß Marchall de Tallard, wie Er 
die Recrouten dem ehemaligen Churfttrsten in Bayern Uber den 



* Auf der Linie Stohren — 8ehatiindand«-Kappel (welch letiteree am 
Ausgang des ersten stldliehen Seitentals oberhalb Freibnrg liqst) habe ich 
eine OrtUchkeit des Namens Oberkird nicht gefunden. Sollte es ein 
älterer Namen für die Hfttisergruppe sein, die jetzt Schnuinsland genaont 
wird? [Gemeint ist doch wol Oberried. P.j Der Holzschlag liegt am 
westlichen Abhang des Schauinslaod, Kohlerhau auf der Höhe nördlich 
davon, in TiUftliiiio etwa 2 km vom (Jipfel entfernt (>^2T ni\ Der Name 
Sessel (Vj ist undeutlich geschrichcn. und ich kami ihn nicht erklären. 
(.Sessel, Höhe östlich vom .Schauinsland zwischen Tiefenbach und Hofs- 
grund. l\] Da der Weg durch eine Schanze auf dem Holzschiag ge- 
deckt wird, vernmte ich, dass er aus dem oberen Hohrerbach Uli her- 
aufkommt. Vom Kohlerhau gehen Wege einerseits Östlich in den 
rechten Zinken des Kappeler Tals, anderseits westiich cum Bohrer 
hinab (altes Jflgerhans beim Friedrichahof im Tal /les Bohrerbachs) 
und sfldlich zu der siemlich ebenen Hochflftche, auf der die Hftuser- 
gmppen von Stohren, Halden und Hofiagrund liegen. Die Strecke Tom 
Horber Berg (Setlich des Dorfs Horben erheben sich die Horber Felsen) 
zum Stohren und der Halden macht hei den jetzigen Bewaldungsverhilt- 
nissen jedenfalls nicht den JSindrack einer «Plaine". Auch die Neigungs- 
verhältnisse des (iebirgszugs, der im fchauinsland seine höchste Erhe- 
bung hat, widersprechen dem IJeirriff einer Ebene. Eher bildet die mehr- 
erwähnle Fläche um Stohren herum eine Art Ebene, die auch auf den 
versciiitMleneii oben genannten Wegen erreicht werden kann, aus dem 
Brei.sgau durch das Mdnstertal von .Sümfen über St. Trudpert, von Kirch- 
liofen (bei der Bahnstation l^orsingen) über St. Ulrich, von Freiburg 
durch das GOnterstal octer flbw St. Georgen, Merzhansen nnd Horben nnd 
schließlidi auch von Todtnau im Wiesental. Vielleicht nennt der Ver- 
fasser Horber Berg den sAdwestlich Ton Horben goldenen Eohlemkopf. 
Dann wOrde man sich alloifalls die Gegend von dessen OsUichem Abhang 
bis zur Haid«! und dem Hofagrund als die gefthrliche Plaine vorstellen 
können. Die Koppen Eckh, wohin der Verfasser es für besser gehalten 
haben würde die T.inie zurflckznziehen, ist wol die jetzt sogenannte 
Kappeneck östlich des Kappeler Tals. 
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hohlen Graben und Brftanlingen sugeftthrt, bedienet, und Ihn 
gegen den Cappeller-Thal Breiter und aum reithen und fahren 
Tauglich machen laßen*. Dieser Poeten wäre einer von den 
geflUurlichsten , wenn der Feind in der plaine vor Freyburg 
stehen Thttte, weil er dahin, wie auch nach No. 7 auf den 
Brumberg, da ein Fußpfad auf der Höhe, von Gunthers Thal 
nacher Littenweiler gegangen, kommen kan, ohne vom Frey- 
burger Geschütz incommodirt au werden*. Biß hieher nun ist 
die Linie von Einem VerfKll', so in guthem Standt, die Cavallerie 
kan nirgends Unserer Seiths, als auf dem Feld Berg und Koppen 
Eckh agiren, auch nicht mit großem Effect wegen der Enge. 
Vom Feld Ber^ biß auf No. 7 ist Eine Distanz von ohngefahr 
7 Stunden. Von dem Brun Berp abwerths gegen No. 8 die 
steinerne redoute, ist zwar Ein Sluckh Verfall, so aber nicht 
von dem Besten, wepen man^el deß Holtzes, und ist am li allda 
noch ein Stückli Fehlt Arbeith zu machen Vonnöthen, und sich 
mit der alldortij^en Linie gegen die steinerne redoute anzu- 
schließen, welche otVnun^ Bey Einer Attaque geftihrlich fallt-n 
würde, obschon die Freylnufzscli. Schlösßer mit groben ^escliutz 
doch weit den Ohrt bestreichen können; Von der steinernen re- 
douten abwerts in das angehende große Thal hinter Freyburg 
und Breyßgau über den >»'agle See, alß No. 9, wo die «^roße 
Landstraß von Freyburg und Breißgau durch das Kirchzarter 
Thal über den Scli w artzwald in Schwaben L,^eliet, l)iß an das 
Waßer, die Drt ysam ^^enannt, ist eine Linie, Tlu ils mir Fachinen, 
im Thal aber gantz mit Waasen Arbeith aut'geführet, zwischen 
der Dreysam und den MUhlenbach gegen den Garthauser Weeg 



* Der Sohlacker liegt nordnordwestlich vom Koblerhau, 2,9 km m 
LufUmie entfernt. Tallard war zu dem Marsch Uber das tietiii>,'<> ge* 
xwimgen, da er die in österreichischem Besitz befindliche Festung Frei- 
liure umgehen musste. Der Hoble (iraben befindet sieb zwis«ben 
.^t, Märgen und Waldau, Tallard ging also im Tal <lt's Hm benhachs binauf 
nach 8t. Milrjuen, dann über Wablau. kalte Htilici^f nach Bregenbacb 
und weiter nach Bräunlingen, diclit )n-i DoiiHuescliin^ni. 

' Der Hrundierg. jetzt Hrombt rgkopf, rdiü ni. ist die Höhe unmittel- 
bar efldöstlicb von Freiburg bzw. der Vurstadt Wiehre. Littenweiler, Dorf 
zwischen Freiburg und Kappel. 

* Unter .VerfUl** ist ein durch FftUen von BAnmen eotstandenea 
Werk, unter Verhack ein solches aus zerhacktem Qestrfipp und Geist su 
▼erstehen. 
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ist auch eine guthe Brustwehr mir Flechtwerckli aul^öreführet. 
so letzt von denen grolien gewäliern in etwas Beschädigt wor- 
den, und weilen der 3Iühlenbach bei No. 10 und eine fellMsrte 
gähe Höhe vorlianden, wo man mit Erdt Arbeith nicht fort- 
kommen können, auch zu dato keine Pallisaden gegen die Car- 
thauser redoute der No. 1 1 auf die daran lincks anstofknde 
Linie angeschlolien worden, so ist dieser Posten allezeith ex- 
ponirt, von denen feindlichen Partheyen aufgehoben zu werden, 
die Garthauser redoute oder No. 11 nebst der rechts daran 
stoßenden Linie von Erd arbeith. ist bis zu deren End oben 
auf dem rückhen des Bergs, dem oberen Freyburger Fort 
St. Pierre gleich über, noch im guten Stande, also daß Von 
No. 7 durch das Thal biß oben auf dem Berg, wo die Linie 
sich endet, eine attaque schwerlich zu Besorgen, weiln nicht 
nur ein Feind Bey Freyburg vorbey marchiren müßte, auf der 
lincken Flanc und im rückhen das Feuer von dieser V'östung 
und deren Schlösßern, wie auch von der Linie zu Besorgen hat. 
Das Kirchzarter Thal innerhalb unserer Linie ist also Beschaften, 
daß die Cavallerie gleichfallß agiren kan 

Auf der Höhe nun der Feste des Fort St. Pierre gleich 
über, wo der reitweeg über den Roßkopf aus der Ebene von 
Horteren und Zehringen, von der schöne (?) gegen Bemeltes 

' Die Werke von No. 7 — 11 bilden die Talsperre oberhalb Freiburg». 
Dieses selbst war, wie bekannt, damals eine sehr ansehnliche Feste. Auf 
dem Schlossberg befanden sich oberhalb des nrsprüngliclien. alten (trafen- 
Schlosses drei Vanbansche Anlagen ans der Zeit, wo es französisch ge- 
wesen war (lf)7^ — 1H97), nlindich das untere oder St. Peterschloss, auf 
dem hinteren Schlossberg das Adlerschloss, zwischen beiden die jetzt 
lliilbinoiul genannte Sternschanze. Am nördlichen .\bhang des Hrombergs 
lag die steinerne Rednte; dies kann aber nicht die jetzt sogenannte Fran- 
zosenschanze gewesen sein, da diese nur aus pjdwerk besteht: jedoch 
wird die steinerne Redute No. 8 wohl zieinlicli genau an derselben Stell«* 
gelegen haben. No. i) lag an dem inzwischen verschwundenen Nügelesee 
(fiüher Egelsee, von den Blutegeln), der an der jetzigen Schwarzwald- 
straße zwischen den Wirtshäusern zum Schitf und zum Schützen lag. 
und an «len noch die Nägeleseestraße erinnert. No. 10 ist wol die Kedute 
auf dem ;S7fi m h<dien Vorsprung westlich von der Kartaus, an dessen Fub 
der Müblenbach , d. h. der längs der Kartäuser Straße zum SchwaWntor 
laufemle Gewerbekanal, von der Dreisan» sich abzweigt. Die Redute 
No. 11 liegt einige hundert Meter nördlich davon am Weg zum Rosskopf. 
Auch die rechts daranstoßende Linie von Erdarbeit ist noch gut erhalten. 
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fort und die Freybur^er Haniraerschniidten «leliet, liättt* die 
Linie sollen fort^etuliret werden, bifi auf die Schöne, jetzo aber 
nur Von Huscli oder irerintren Besen ruthen, so zum Tlieil pe- 
kiiiekt, ein Strauchwerckh Voriianden, so weder die defendiren- 
(Irn Hedecklit, nocli die attaquirenden abhiillt, also duli diese 
distanz von wenigst ^ 4 Stunden offen stehet. Die Front des 
Fort St. Pierre, so diese distanz zwar zum Theil mit den 
Stücken enfilirt, zum Theil aber wegen der zwischen fallenden 
flöhen nicht sehen oder erreichen kan, ist nicht «ufficient ein 
solche zu defendiren, vomembiich da Zwey von Zebringen 
henaf gehende Höhen diesem temdn gleich über liegen, und 
der Feind allda Stttokhe aufbringen, nnd in Fronte diesen Sattel 
des Bergs Beschießen kan, No. 12 auf der Schöne', wo unter- 
schiedliche Wege aus dem Breifigan Ton Zehringen und Hor- 
teren heraufgegangen, um gegen Ebnet und in das Kirchzarther 
Thal zu kommen, ist eine redoute, so sich mit etwas Erdarbeith 
an das Verhackh rechts anschließet, und ist von hieraus Biß 
No. 13 auf den Heydacker*, allwo ein Fahrweeg aus dem 
Mattenthal ins Wild Thal und ins Fehren Thal gehet; Sodann 
So. 14 auf lier Wüste, rechter Hand des Flauters, welches ein 
lioher dicker Waldt zwischen dem Hevdacker und der Wüste 
jrele^en, allda ein Falirweef^ von St. Peter ins Klother Thal 
jijepangen; Ingleicheu No. I.") im Ländle ein Zinckhen aus dein 
riother Thal, allwo der Fuliweeg hinunter gangen, alles wohl 
mit Verhackh oder Vertall Verwahret, wie auch No. U! in der 
Zenke (?), wo noch ein offener reithweeg von bt. Peter ins 



* No. 12 auf der SchOne ist wol die Bednte am Nordahhang des 
Bosskopfs, wo auch Rottecks pSchOnehof* lag. An den Nameo erinnert 
noch der Schfloedobel. der vom Rosskopf in das oberhalb Ebnet mflndende 
Weichental hinabftthrt. Horteren ist das jetsige HerderUt die nördliche 
Vorstadt itVeiburgs, die swei yon ZBhringen hersnfgehenden Höhen sind 
wol der Urberg und das Fochsköpfle. Die Freiborger Hammerschmiede 
ist nicht mehr Torhanden, war wol identisch mit dem splteren Fflraten- 
bergischon Hammerwerk nn der Kart^iuser Straße. 

' Heydacker habe ich nicht irrfiindcn, vermute aber, daHS die Stelle 
am Streckereck zwischen HoHskopf und FJaonser 7.\\ suchen ist; denn von 
hier geht ein Weg einerseits südwärts zum Attcntal (dort Mattcntnl ee- 
nannt), anderseits ins Wildtal. das zwischen Zährin;L;en und (iundcltiiii:» n 
aus dem Gebirge heraustritt, und ins Föhreutal, das ins Unterglottertal 
mündet. 
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Clother Thal gehet: mehr No. 17 im rohr, da dato der Fahr- 
weeg von St. Mergen undt St. Peter ins Clather Thal offen ist, 
seynd mit guthem Verfall, vermachte Posten, jedoch ziemblich 
nach der Preißgauer ebne, also daß wann das Clotherthal nicht 
wegen der Steine und engen Weeg sehr beschwehrlich zum 
Fahren, der Feind nicht weit zu marchiren hat, und wann ein- 
mal die Hohe Von St. Peter von demselben gewonnen wäre. 
Er weiter keine andere defileen als das obere Ebenthal bevm 
Hubach zu paßiren hätte, Ja er könte auch diese evithiren gegen 
der Platten, undt also auf den hohlen Graben und wo Er hin 
wolte, kommen ^ 

Von Freyburg biß hieher ist eine distanz bey 5 stund weit, 
von hier lauffet das Verhackh auf No. 18 den Einsiedler Hoff, 
da Ein Reithweeg von rohr und Candlberg über die Eckh auf 
Waldkirch gegangen, so dann ziehet sich die Linie auf den 
Candelberg auf No. 19, wo über die Vens(?), Barr und Grit 
Eckh in das Waldkircher Thal zwey reitweeg gegangen, so dann 
gehet die Linie wieder zurückh, und laufet durch einen weiten 
Umschweiflf den Golds und Eders Bach vorausschließend auf 



' Bis zum Rohr, der Höhe zwischen dem Glottertal und dem Sfige- 
dobel, die den Bach zu dem nach Nordwesten offenen scharfen Bosen 
nordwestlich von St. Peter nötigt, ist der Verlauf der Linie nicht mehr 
deutlich erkennbar. Die .Wüste' könnte vielleicht bei dem Wuspeuhof. 
westlich des eben crwühnten Knies des (.ilotterbachs gesucht werden. 
Der , Flauter * ist wol jedenfalls der jetzt Flauuser genannte Berg. Das 
„Lflndle' deckt sich wol mit dem südöstlich liegenden Lindleck, in dessen 
Nähe die topographische Karte '/»«»^ eine Kedute verzeichnet. ,ln der 
Lenke" ist wol Laugeck, westlich von St. I'eter, zwischen der (iIott<?rtjil- 
Straße und der von 8t. Peter nach Freiburg führenden. (Wahrscheinlich 
ist , Renke" zu lesen. Känke am oberu Glottertal nordwestlich von St. Peter. 
P.] Auch wo No. 17 im Rohr gelegen hat, wird sich schwerlich noch fest- 
stellen lassen; wahrscheinlich nicht weit von dem Punkt, wo die Straße von 
St. Märgen und St. Peter das Glottertal bzw. den SAgendobel erreicht. Jeden- 
falls hält der Verfasser den Verschluss des Glottertals nicht für völlig aus- 
reichend. Die Posten 16 und 17 liegen der Hreisgauer Ebene nahe, lediglich 
die Mangelhaftigkeit der im Glottertal herauffOhrenden Straße erschwert 
dem Feind den Vormarsch auf die Höhe von St. Peter. Hat er diese einmal 
erreicht, so hat er nur noch das Oberibental, das bei Kirchzarten ins 
Dreisamtal mündet, zu überschreiten und kann auch dies vermeiden, wenn 
er nördlich über den Plattenhof ausbiegt, der ziemlich genau nordöstlich 
von St. Peter liegt, in Luftlinie 9,.') km entfernt. 
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No. 20. den Ederbach, wo ein Fahrweeg von der Platten und 
den Schtfer Hofen durch den fidersbach nach dem Simonswalder 
Thal gehet, siehet sich sodann auf No. 21. Im Mayen, allwo, 
wie auch auf der hohen Warth gegen dem Blauen Horm, Erd- 
arbeithen seynd, es wfire zu besorgen, daß, wann der Feind 
Stücke auf den alldort geji^en über liegenden Berg bringen Thäte, 
dieser Post nutlileiden dürÖte. Die Distanz von dem Rohr hieher 
i>t gegen 3'/2 Stundt, von hier lauflft die Erdt Arbeit in das 
.Simons Waklerthal auf No. 22, alhvo drey Reitt Weeg von dem 
Külbach, Nunerbach und Loseckh heruntergegangen, gegen Wald- 
kirch, und so dann gehet die Linie durch Pallisaden wieder den 
Berg hinauff, und auf No, 23. die Wolffgruben, da Erdwerckh^ 
welche sich rechts mit dem Verhackh anhänget, biß fast gegen 
^»o. 24 auf der Kreßbacher Eckh, allwo wieder etwas Erdarbeith, 
so sich mit ein stückh Verfall biß No. 25 auf das Höchste ober- 
halb der Kreßbach hinter der Eoß Eckh ziehet ^ 



' Vom Rohr (No. 17) bis nir Bosseck (No. 25) unweit der Elsquelle, 
eOdwestlich Ton SchOnwald, ISast sich die Bichtnng der Linie im all- 
gemeinen feststellen; im einzelnen aber habe ich mich mehrfach auf Ver- 
mutungen angewiesen gesehen. Zunächst habe ich einen Einsiedler Hof 
(No. 18) nicht gefunden, Termute aber üiist, dass der sehr einsam liegende 
ritinunenhof. 8 km (immer inXnfLlinie gemessen) sfldlich vom CÜpfel des 
Kandel gelegen, gemeint ist, zumal hier ein Reitweg vorüberlftuft, der 
vom Rühr und den verschiedenen H<»ft'n üvh .Kandelhfig* ^onnnnten 
<.iebietÄ über die Thoniashütte am linken L'fer des Alterbachs auf der 
Höhe naob W'aldkirch führt und hier den Namen ^ liangeckweg- hat, was 
mit der Hezeiriiniin^ ,uber die Kckh* stimmen würde. No. l^> muss wul 
in nächster Nähe des Kandel:;i{»ril.>> ^^cle^en iiahen. Der eine Reitweg 
kommt aus der Baar. d. h. der (ieuend uin \'illinjien herum, und führt 
über Viduenbach, Furtwangen, (iiitenl)a( li und den Kandel nach WaKlkireh, 
der andere kummt von der Grit Eckh. d. h. jedenfailH «U ni liereut. dem 
riebiet westlich des bei Altsimonswald in die Wildgutach mUndundeu 
Ettersbaehs. Vom Kandel wendet sich die Linie scharf nach Osten nach 
No. 20, dem Ederbacb. Die topographische Karte hat Ifings des Fahr- 
wegs Tom Kaadelhof zum Ealtenbninnen zweimal den Namen «Linie*» 
ohne dass Spuren von Befestigungen gezeichnet wiren. Jedenfalls sber 
hat aich der Name Linie hier noch erfaalten. Den Namen Goldbach habe 
ich nicht gefunden; es muss wol der bei Siensbach in die WUdgutach 
mflndende Bsch sein. Die Bedute suche ich etwa beim Kaltenbrunnen, 
wo der Fahrweg Tom Plattenhof und den westlich davon liegenden 
Schönhi^fen die Hflhe erreicht, um dann längs des Ettersbaehs zum Simons- 
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Von Candelberg biß hieber hat diese Distanz sich der feindl. 
attaquen nicht sonderlich zn bcförchten, weiln von Bleibich und 

der Linden aus, das Sinionswalder Thal entr und miiiisani zu 
brauchen ist; Wann man aber von ileni Candelberg olmweit der 
Linden durcli, auf «lenn Rohrrortlis Berg geloffen wäre, wiirde 
man 4 Tlialer mit Kingesj)errt und welliger Pesten Von nütin^n 
jj^ehabt haben, allein fällt einem Feind jetzt aucli schwerer sich 
so weit Ii in die Tiiäler einzuwagen, die Distanz von No. 21 Itili 
liieher ist olingefähr Stund', Von hier komt man an die 

alte, undt in dem Vorigen Krieg sciion gezogene Linie, und 
gehet das Verfidl Biß No. 26, den Ober Rohrets Berg, da Eine 
redoute, wo der Weeg durch die Halilach und Simonswald, undi 
rechter Hand über die Höhe auf den Hörnleberg, eine Wallfahrt 
zwischen ^\ aldkirch und Walffach gelegen, hinget; Hie hat es 
aberinahl Erd arbeith, sodann wieder Verhackh bis auf No. 27. 
Den Unter Rohrets Berg, da ein offener Fahrweeg aus dem 



wilder Tal hinabswteigen. Hier wendet sich die Linie wieder scharf 
nach Norden aom Blauen Horn, in dessen nlchster Nähe jedenüalls No. 21 
so suchen ist Den Namen „im Mayen' habe ich nicht gefunden. Der 
gegenflberliegende Berg kann nur das Gereut bzw. dessen bi^shste Er* 
hobnng, der Wolfsgrubenkopf, sein. Die Linie senkt sich nun wieder io 
4totlicber Richtung, um mit No. 22 das Simonswilder Tal su Uber 
•chreitm. Dieses Werk muse jedenüslls nahe der MQndtuig des tiries- 
hachs gelegen haben, da No. 23, die Wolfsgruho. in dem spitzen Winkel 
zwischen diesem und «h r Wildgutach liegt. \ou den drei Keitwegen 
sind zwei ohne weitere« klar, nämlich die im Kilpach- und Nonn«-nbach- 
tal herabführenden. Loseck oder Cuseck (die Schreibung ist undeutlich! 
habe ich unter den zahlreichen , Ecken" der (»egend umsonst ircMirht. 
(temeint ist wol jedenfalls dns (irirsbaolital. No. 1?4 lit irt wnl auf der von 
diesen» aiifVtcixenden }|»ih»', da wo dit- ti>jMi^raj>iii.-i Ii«- Karte nur d»'n 
Kamen ^Krk" hat. NO. '2'> an einem nicht näher zu bestimmendeu Tuiikt 
der Rosseck, an ck-r tlio VA/, cntsprinut. 

' Bleibach licu't im dw Mfindung des Wildgiitachtals in die Klz, dif 
Lin«!«' ist an der .Minuliinic des Haslftch-Simonswiilder 'i'aU zu suchen, wo sich 
«Icr Name ^Unter der i^inde" auf der topographischen Karte findet. Dtr 
Verfasser hfitte es fttr besser gehalten, am Kandel die nördliche Richtnag 
beisubehalten, das Gntachtal an der Linde su flberschreiten und sich aaf 
den Rohrhardsberg hiaanfsusiehen. die höchste Erhebung in dem Winkel 
swischen dem nördlichen Oberlauf und dem sfldwestlichen Unterlauf der 
Eis. Dann hätte man außer den obengenannten drei Talern (KÜparh usv.) 
auch noch das obere Elztal gesperrt 
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Triebergschen durch das £ychthal auf Eltzach gehet. Dieser 
Posten so einer von den considerablesten, ist mit einer von 
trockhen(?) auf einander gesetzten Steinen aufgeführte redoute^ 
und recht undt Hücker Hand mit Erdarbeithen Versorget. All- 
hier ist ehedeßen frantzösische Cavallerie durch marchirt, undt 
kan der Feind entweder durch das Waldkircher Thal, so bi^ 
Hber Eltzach zu fahren Brauchbare Weeg hat, oder aber von 
Lohr unter Ettenen, Mttnster, so zwar Beschwerlich oder was 
Leichter Von dem Kintzinger Thal bei Haaßlach den Mühlenbach 
oder Hochstetten herauf, neben dem HeUberger Schlößl vorbey, 
tiber Eine Hohe piaine anf den LaadhoiF und Eltzacb, undt so 
dann das Eythal herausfjehen. Die avantage Situation dieses 
Postens macht die defension Leiclit undt die attaque scliueer. 
Die Distanz von No. •Jö hiß hieher ist P/2 Stund \ Von liier 
gehet Avieder das Vert'äll au, iiher No. 28 den Blasenherg, (hl 
ehenialils ein Rtittweeo: von Holirorts Berpf und der finsteren 
Matten durch ilen Kiedswnldt und den Keiclienbach, die Ladhof 
zu. in (Iis Brechthal p-e»rangen-. Die Linie laufft über den KeilS 
Ber^. und so dann Uber das Wilde Klsthal Uber den SchönbUchel, 



' Die Linie trifft hier mit der älteren, die ich oben die Kleemnnnsche 
ireiianiit habe, zuMainnu-ii. fdlut ihr aber nicht auf (his rechte Elznfer, non- 
• krii bleibt auf dem hnkeii. Her HobietsbciT; '\M jedenfalls (b'i jet/.iire 
Rubi hai (l^bi'i^. auf deiu sicli noch Schanzrote au v<'rschieileneu Sielleu 
finden, uiul zwar etwas siidlit h des lilpfels. an diesem selbst und uordiistUch 
von ihm. Auch der Schäuzleliol vt i liaukt wol diesen Schanzen seinen Nauu*n. 
Südlich des t.Jipfels nehme ich No. 2»». nordöstlicii No. 21 an. Au ernterer 
.Stelle geht der Weg im Haslacii — jjimonswälder Tal, das bei der Linde ins 
Haapttal mflndet, sowie ein weiterer Weg tur £apeUe auf dem HAmleberg, 
an letzterer in das jetxt Tachtal genannte Tal, das bei Elxach mttndet 
Weiterhin werden die verschiedenen Wege angeführt, die ans der Rhein- 
ebene nach Elzach fnhren, und zwar: 1. von Waldkirch im Elztal herauf, 
2. von Lahr; dabei Itost der etwas wunderliche Ausdruck zweifelhaft, ob 
er hier zwei Wege im Auge hat oder nur einen. Man kann von Lahr 
aas Aber Seelbach, von Ettenheim Aber Mllnstertal und den Hflnersedel 
nach Elzach gelangen; 3. vim Haslach im Kinzigtal Aber Mahlcnbach; 
4. von Haslach über Hofstett4'n und au der Ueidburg vorQber. Der Ladhof 
liegt unmittelbar oberhalb Elzach im Tal. 

' Der Blosenberg liest etwa 2.'^ km nördlich v<ui No. 27, Finster- 
matten zwischen dem tieliiude Hohrhardsbei 1; und dem Hloseubers . der 
Reichenbach führt die südlich vouH i>^cha«^ik«>pf abfließenden tiewäsöer bei 
Ladhof dem hier rrecbtal genannten Klztal zu. 
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undt wieder durch einen Zincklien auf No. 29, den Rentz Berp, 
allwo ein Fahrwee^ offen, von Trieberg ins Brechthal, dieser 
Posten ist mit Erd-arbeith versehen, biß Uber den Brentenbert:. 
allwo Ein Zincken aus dem Obern Brechtbai heraufgehet, und 
fängt sich alsdann das Verfäll hier wieder gleich an, und laufen 
fort biß auf No. 80. die Rehbalten, ein Posten mit einer kleinen 
redoute, undt etwas Erd arbeith Verwahrt, wo durch ein Weeg 
über die Hirsch Lachen und Haßlach im Kintainger Thal and 
auf Geroltz Egg zu, wie auch ein Fußpfad ins Brechtha) gehet, 
darvon der Beitweeg gegen die Hirschlaohen Vor dem Posten her 
noch Verhauen, wann der Feind von Lohr, oder aus dem Mühlen- 
bach von Kintzinger Thal einmahl auf der Höhe ist, wo das 
Hellberger Schlößl liegt, so kau derselbe allhier leicht attaquiren, 
das Beste ist, daß Er sich nicht extendiren kan, weilen er rechts 
einen Zinckhen von Ober-Brechthal, lincks aber das Wannen 
Bftchle hat. Von No. 27 Biß auf die Rehlialten sevnd Bev 
S^'if Stund'. Allhier nun ziehet sich die Linie gegen das Horn- 
berger Schloli auf einem (irad des Bergs über zwey holie BerjT- 
spitzen, Theils mit Verhackb, Theils mit Krdarbeith Versehen, 
davon die Wunnerbuclier Egg der gefaiirlichste Posten ist-, zw 
mahlen der Feind anno 17()M. den 1 Mav, bey erster Durcli- 
passirung des (TUtracher Tiials, und attacjuinuig des P()Sten> 
Hornbergs, etliche Regimenter Infanterie dureli <ien Wunnenbacii 
hinauf marcliiren laben, und also, weilen weder alldorten eiiiiL^e 
Verarbeithung noch continouitaet der Wenig damahligen Linie 
bey Hornberg, denen Uosrigen in den ruckhen kommen, Jet20 



* Den Namen Reißberg glaube ich in dem der «Gemarkimg Riedis' 
xwischen Bloseberg und Schffnbflhel wiedergefonden su haben. Nun über- 
schreitet die Linie das Elstal, erreicht mit der Redute No.29 auf dem Rens* 
beig die alte Linie und foliurt dieser bis zu der ziemlich genau westlicfa 
yon Homberg gelegenen HoliliaMen. An dieser liefen zwei Schanzen. <iie 
eine etwas südöstlich, die andere nordwi'stlieh in der Kichtui^ der Uirsoh- 
Inche^ an der wiederum £rdwerke sie h finden. <lie sogenannten Prechtaler 
Schanzen, die somit einen Vorposten der Linie bilden. Die VVegeansialiea 
stimmen, nnr ist nierkwürdig die Erwitliniuig von (ieroldseek als Ziel. 

' l)i<' Linie trennt sich an dt-r liehlialden von der alten und lüufl 
genau (i>tlii li i\hvv Sehnallenkojd" >ind Zieicelkopf zum I loi ni»«'ri;»'r Srhli)>"<. 
Ol» die \\ uiiiH'rhaeli«'r Kok Siliiiallrnku|if udw lidldi-rkojtf ist. von den»» 
)»eiden sich das \\ omienbueher Tai zur liutach hiuabziekt, wage ich mciil 
zu entscheiden. 
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aber ist alles Biü Hornberg gesililoüen, auch oben auf den 
Zieirelkopff eine Verpallisadirte redoute, weiche alhlort unib so 
Vit^ l nöthlürer, dann wann der Feind die Höhe occupirf liat, die 
^chlölier Uornber^j: nicht wohl soutenable seynd, zumahlen das 
Hornberg^er Scldoli, allwo zwar noch eingeführter Thum, und 
etwas alte Mauren, welche mit Erd-arbeith zum Theil Verbunden, 
zum Theil die Öffnungen Vermacht seynd, wegen der Enge undt 
üaufälligkeit wenig resistenz Thun kan, auch der Platz wo eb^ 
mahln noch ein Schloß gestanden, und Jet^o mit auf einander 
gebundenen groben BaUmen statt einer Brustwehr, welche auch 
mit Erden aufgefüllt, versehen ist, hat zwar mehrere avantage 
wegen seiner Situation, alü das Vorigerwehnte Schlol'), Heyde 
aber seynd nit wolil haltbar, wann der Feind die Höhen hatte 
(: welche alles plongirend commandiren :) und die Linie Verlohren 
gienge, zu derer Defension, undt weilen der Feind nothwendig 
StUckh darfür bringen muß, die Schlößer gar Viel Bey tragen, 
undt also das Guttacher Thal, welches Von dem Ziegelkopff 
herunter von dem Hornberger Stättlen mit Erdarbeith, biß rechter 
Hand des Wafiers gegen den Teiifelstritt hinauf, allwo abermahl 
eine redoute stehet, geschloßen ist, vortrefflich defendiren thuen, 
so daß Ein Feind schwerlich mit großem Verlust, ob £r schon 
einstens bey wenig imperfecter und fast keiner Linie passirt, 
jetjso nicht würde durchkommen können^. Von der Rehhalten 

' Die H<ini))t'r}j;('r Hcfcstigiuigon verdionon wol oine eingehendere 
t(>|((igra(>}iisclH' uihI ir<'schi«;htli»"he Einzel<liirst«'lhinic. liier iiiögeii eiiiiue 
Andeutiiiiijen ^» nüiieii. Ili<' eiste I)urrin»;issi(Mung des ( iiitlaclier Tals er- 
folgte am 1. Mai ITo:; durch Villars, Her von» Ii», bis 2'». April die vnm 
TürkuuiuuiH besetzten .Stollhufeuer Linien vergeblich bestürmt hatte und 
nun, da er die Unfähigkeit de» Markgrafen zu angriffsweisem Vorgehen 
erkannt hatte, durch das Kinzigtal zur Vereinigung mit dem Kurfürsten 
von Bayern sog, die bei Tuttlingen stattfand. (Vgl. Monatsbl. des Bad. 
Schwarswaldver. 8. Jahrg. S. 252 f.) In näehster Nfthe von Homberg be* 
finden sich noch drei »Schanzen*. Zunichst liegt auf dem Ziegelkopf ein 
kleines Quadrat von Manerresten, auf zwei Seiten von Gruben umgeben. 
Es sieht mehr wie die Grundmauern eines 'I'unns. als wie eine Schanze 
aus. Die zweite ist schwer zugäuglich, liegt tief im l'iiterholz versteckt 
etwa in der Mitte zwischen Ziegelkopf und Schloss uuf dem ziemlich scharfen 
(irat, bildet ein Kecliteck. etwas gnilier als die obere S<'liaiize. und wird 
nach oben nn«l unten durch tiefe (hüImmi L:ed«M kt. \'i>ni >i lilo.s-, sidit nur 
noch der lierüfrit'd. (b-r bczeicliriencU rw eise jetzt di u l'arlilux n Namen 
, Aussichtsturm* tührt. \ on einem zweiten ^>chloss ist mir niclits bi kauat. 
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bilj auf Hornberg ist gegen 1 '/* Stund weith. Von der Teiifels- 
Tritter redoute an gehet die Linie von Erdtarbeith sehr gab den 
Berg hinauf, undt liängt sich mit dem Verhackh an biß auf die Piltrer 
Höhe Xo. 31, alhvo eine redoute, welche ein Theil der plaine, 
so Uber die Höhe zwischen der Guttach und Kirnbach hin bili 
gegen dem Thum, zwischen Wolffach und Haußach gelegen, ins 
Kintzinger Thal gehet, commandirt, siehet auch lincks über die 
Riesenbacher Egg. das Guttacher Thal Auf diesen Posten 
seynd anno 1703 die Frantzosen bey dem Durchmarch auch ge- 
kommen, und weilen wegen Kürtze der Zeit damahls nichts pe- 
macht war, wurde die wenige Mannschalft von etlich feindlichen 
Regimentern zu weichen gezwungen. Dieser Posten ist ohne 
Wieder Red einer der Gefährlichsten, wann ein Feind im Kin- 
tzinger Thal sich setzte, und von der Rehhalten bili hinter 
Wolffach gegen Schiltach eine attaque formiren wolte. Das 
Verfäll und etwas Erd-arbeith gehet von diesem Posten biß 
No. 32 ans Grafenloch, allwo die Straß von Villingen Uber den 
Moßberg durch den Kirnbach ins Kintzinger Thal gehet ^. 



Sollte etwa die eben erwähnte ^Schnnze" gemeint sein? Die dritte Schäme 
liegt gegenüber an der rechten Talwand, oberhalb der „Teufelstritt* ge- 
nannten Felspartie und heißt die Markgrafenschnnze. Sie bildet ein ge- 
mauertes Rechteck von etwa 10 1*> m und unischlielit eine zweite. Ähn- 
liche, nur natürlich kleinere Anlage. Jetzt ist eine Au^sichtshütte in sie 
hineingebaut. 

' ,1'ilfer'* heißt der n«»rdliche bzw. nordwestliche Abhang der Schondel- 
höhe, an deren Südwestsi'ite die Teufelstritter Kedute liegt. Reste von 
Schanzen finden sich hier genau nr>rdlich des (lipfels der Schondelhöhe. 
Diese biliieten wol die Nn. 'M. Sie beherrschte die Flfiche zwischen 
der (.Tutacli und dem parallel mit ihr der Kinzig zufließenden Kirnbacii. 
Der äußerste Vorsprung dieser Flüche in dem Winkel zwischen Kinzig 
und Outach heißt ^nm Turm". Die Riesenbacher Egg ist die Höhe, von 
der der kleine Riesenbach unterhalb Hornberg zur tiutacli fließt. 

' Das (irafenloch ist einer der obersten Zinken des Kirnbachtal*, 
durch das die alte Schwarzwaldstraßo von Villingen über l'eterzell und 
Heichenbach ins Kinzigtal führt. 



(Schluss folgt.) 




Anfänge 

der nenhochdeutschen Scliriftspraelie 

zu Freiburg im Breisgau. 

Von Ottkar Haftier« 

Za den wichtigsten Kapiteln der Geschichte der deutschen 
Sprache gehört vor allem der Übergang vom Mhd. zum Nhd.« 

besonders jiucli dcshjilli, woil damit dio Entstehung nnsoicr 
iK'utiuen Sclirif'tsju aclu* vci IhiikIcu ist. Von den llntej scliirdcM, 
dit* das Nhd. vom Miid. tii'unni, ist wol keiner wielitigei- als 
dio Verbreiteruiiu dci- altm laniren \'okale i, «, // (in) zur/, an, eu, 
Aucli war dies der Hauptuntersehied zvviselien den westlichen 
Literaturdialekten und der kaiserlichen Kanzleisprache, aus 
der sich unsere Schriftsprache in diesem Punkte entwickelte. 

Die Darstellung des Eindringens der Diphthonge in die 
Literaturerzeugnisse dieser Gegenden ist also gleichbedeutend 
mit der Darstellung der ersten Anzeielieii l iiier Annahme einer 
ül>er den l)ial< kten stehenden Sehriftspraelie. 

Sind auch die all^^cmeinen Züge des Vordringens der 
Diphthonge erforscht, auch schon verscliiedene Einzelheiträgo 
dazu geliefert, so sind doch verschiedene Punkte noch dunkel. 

Man weiß, dass der Entwicklungsprozess im 12. Jahr- 
hundert im Südosten des Reichs begonnen hat, man kennt 
den Weg, den er bei seinem Vordringen in das flbrige Deutsch- 
land eingeschlagen hat, l)is endlich um 1700 mit dem Ein- 
dringen (lei- Diphthonge in die Kanzleisprache von Zürich und 
Luzeru die letzte Stellung genommen war. 

• Vf;l. Klngo, Von Luther bia Le.ssing, 4. Aufl., ö. 74 7U. 
AleluaDuta N. F. r», 4. |5 
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Um aber ein genaues Bild dieses Prozesses zu gewinnen 
und dadurch alle Faktoren , die dabei tätig waren . zu er- 
niitteln, wird man dies im einzelnen untersuclien müssen. Es 
gilt also der Zeitfolge nach festzustellen, wie sich diese Ent- 
wicklung in den einzelnen Mittelpunkten des Sprachgebiets 
an den einzelnen Sprachgattungen vollzogen liat. Dies ist 
auch für einige Städte schon geschehen, so für Hasel von 
Gessler', für Köln von ScheeP, für die KanzK'ispi-aclu' 
Aschaffenburgs von Kemmer'* und für die von Luzern von 
BrandstetterV 

Zu diesen Arbeiten will nun vorliegende Schrift einen 
weiteren Beitrag liefern. Sie unternimmt es, das Voi'dringon 
und Ausbreiten der neuen Diphthonge W, au, eu in die Kanzlei- 
und Drucksprache Freiburgs im IG. Jahrhundeit zu unter- 
suchen und soweit wie möglich diesen Entwicklungsprozess 
von Stufe zu Stufe zu verfolgen. Ein Hauptgewicht legt der 
Verfasser auf die Kanzleisprache mit ihren mannigfachen 
Zweigen in der Annahme, dass hier l>esonders die streng zeit- 
folgliche Festsetzung des Vorgangs vom Eindringen der 
Diphthonge, die Art und Weise ihrer Ausbreitung und end- 
lich das zeitliche Verhältnis des Eindringens in die einzelnen 
Zweige der Kanzleisprache von Bedeutung für die Lösung des 
l*roblems sein wird. Es galt also hier, der Diphth(Higiening 
von ihren ersten Anzeichen bis zu ihren Nachzüglern nach- 
zugehen. 

Docli auch die Drucksprache wurde einer genauen IMi- 
fung unterzogen. Da aber in Freiburg von ir»2(> an mit nur 
zwei Ausnahmen mit der neuen Lautreihe gedruckt wurde, 

' Alb. (lOÜlcr. Beitrüge zur flescliirlite der Entwirkluiij? der nliJ. 
ScIiHftspraclie in Hu8el. Hasler Diss, ISSS. 

' Willy Scheel. .laspar von ( Jeniiep und die Entwi« klunjj: der nlid. 
iSchriftspraehe in Köln (\Vest<leutsrhe Zeitschrift für (ieschichte unJ 
Kunst. Krgünzungsheft VIII, 

' Kenini er. Versuch eiiuT Darstelhing des Lautstandes der Aschaffeo- 
burger Kanzleisprache in der ersten Hulft»' des lt>, .lalirliun<lert>i. 1. Teil: 
Die Vokale. Trogrannu Dillingen 

* \i. llraunistet ter, I >ir K'( /<-pti»>u der idid. Schriftsprache in Stadt 
und handschaft Luzern. Kinsit-delii 1S1*2. 
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80 gibt es nur wenige BUdier mit dem alten Vokalismus. Es 
war also bei den meisten Drucken des 16. Jahrhunderts nur 

zu Z( i.ucn. wcleho Reste sieh iiocli liielten, und in welcher 
Weist' auch sio veisclnviuidon. 

Zult'l/.t waren aus den gcwoinuiuii Kii;('linissi'n diu Fol- 
gerungen zu ziehen, die sich üii allgemeinen für den Prozess 
der lüphtiiongierung ergabon, und sie mit den Ergebnissen 
anderer Städte zu vergleichen. 

Das MateriaL 

Das Material zerfällt in zwei Teile: in das der Kanzlei- 
sprache und das der Di iickspra ch e. 

Für (he rntersucliung der iüinzleispraclie standen dem 
Verfasser die reichen Scliätze des Freiliur^ci" Sladtarchivs 
orten. Ks gibt wol nielit viele Ötüdte in Deutschland, die wie 
Freiburg über ihre (ieschichte so viel Stoif besitzen und diesen 
in so vortrefflicher Weise der HenOtzung zugftngig machen. 
Hierbei will ich nicht verfehlen, der Stadtarchivkommission, 
besonders Ai'chivar Dr. Albert, meinen innigsten Dank aus- 
zusprechen. Dr. Albert unterstützte mich oft mit seinem 
werten Rate hei iM iiiilznng dei' Aiilii\ allen, und seine leiche 
Keinitnis der lU'stände des liiesigcn Archivs gal) nieiix'r Ar- 
l>eit manchen guten Fingerzeig. Auch war ei- nie müde, mit 
seiner allzeit heieiten Hilfe meine oft weitgehenden Wünsche 
zu befriedigen. Zuletzt will ich noch bemerken, dass seine 
Arbeit ,Die Geschichtsschreibung der Stadt Freiburg in alter 
und neuer Zeit* (Karlsruhe 1901) mir sehr zugute kam. 

Bei der Fülle des Materials war es nicht möglich und 
auch nicht notwendig, alles, was aus dem 16. .Jahrhundert 
vorhanden war. (InrelizusclK n. ( nifasst dnch (dt ein einziges 
Jahr der Missiven oder Katsprotokolh' -(»() oder 'MH) Quart- 
seiten. Hier nuisste eine Auswahl g(!trotten werden, und es 
kann wol einmal der Fall sein , dass sich ein Wort schon 
etwas früher diphthongiert findet, als angegeben ist. Doch kann 
dadurch das Gesamtbild nicht wesentlich verändert werden. 

Von gedruckten Urkundensammlungen benutzte der Ver- 
fasser die von Schreiber, Bd. U, HI und IV der Verdffent- 
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Hebungen des hiesigen Stadtarcliivs und die Zunftordnungen 
von Hartfei der (Gynumsialprogriinim IS7(I). Dazu kommen 
einige Beiträge, die in Mones „Badisclieni Archiv*', in der 
„Zeitschnft für Gescliiehte des Oberrheins**, in den VerölTent- 
liclunigen der Freiburger Gesellscliaft für Gescbielitskunde 
und in der „Alemannia" ei*scbienen sind. 

Die Freiburger Drucke des 16. Jabrbunderts fanden sieb 
bis auf wenige auf der hiesigen Univei^sitätsbibliothek. 

Besonders zu Nutzen kam dem Veifasser bei der l'fiter- 
suchung der Druckspraclie die Arbeit von Professor Dr. Pfaff 
Festschrift zum vierhundertjährigen Gedächtnis des ersten 
Freiburger liuehdrueks'* (Freiburg 1803). Das Verzeichnis 
der in Freiburg im Wk .Jahrhundert gedruckten Schriften w- 
sparte eine wesentliche Vorarbeit. Da aber, wie in der Pfaff- 
schen Ar)>eit 8. 2.*» bemerkt ist, wegen der Eih» der Abfassung 
das Verzeichnis auf Vollständigkeit keinen Anspruch machen 
konnte, so haben sich noch verschiedene Drucke aus dieser 
Zeit gefunden, für deren Mitteilung der Vei-fasser IVofessor 
Dr. Pf äff und Dr. Götze an der hiesigen Um'versitätsbiblio- 
tliek und Archivar Dr. Jacobs an der fürstlichen Hildiotliek 
zu Wernigeiode zum Danke verbunden ist. Auch die Univer- 
sitätsbibliothekare Dr. Binz in Basel und Dr. Schorbadi in 
Strallburg i. E. haben durch freimdli»hes Eutgegenkonnnen 
ziu' Föi'derung dieser Arbeit beigetiagen. 

Kanzleispraclie. 
Missiven. 

Die Mi.ssiven sind Schreilien. die die Stadt Freiburg an 
die kaisei liche l{<'.«iierung zu Ensisheim. an Städte wie Breisach. 
Waldkirch. Neuenbürg, Kndingeii. \'illingen, Basel und Strjil)- 
buig i. E. und au Person<'n .san<lte. Davon sin<l Abschriften 
von 1440 — 17(M) fast lückenlos erhalten. Von manchem 
Jahre sind es bis zu zweihundert Schreiben. An ihnen liLsst 
sich also d(M* Proze.ss der Dipbtliongienmg genau verfolgen. 

Bis Ende 14!)7 ist der alte mhd. Lautstand iubezug auf 
die Di[»btb()ngierinig vollständig bewjdirt. Es ist die Laiit- 
ri'ilie. die uns in Biaiits Narreuscbiif begegnet. Aber Anfang 
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1498 tritt ein plötzlicher Umschwung ein; i zu ei ist fast 
ganz durchgeführt, nur noch vereinzelt hy^ dwUl, gli€h, tMsz, 
eit, ijll (Eile), sin. u findet sich nur noch hei vff und vse^ 

vereinzelt hmr, vertrmvt. Bei ü ist nur noch friimWich in 
Mehrzahl. «Umelteii fniind uiul fniiiKÜich ; rrh findi't sich ver- 
einzelt. Bis 145)11 liält dieser Stand an. Dann eifolgt ein 
Kückschlag; zuletzt hält sieh noch cach, euerf das auch 1501 
vch, vtcer wieder Platz macht. Es steht nur noch «ey neben 
8ig(€), seien neben sigent» 

Von nun an empfiehlt es sich die Entwicklung der drei 
Vokale getrennt zu betrachten. 

L /. 

Von ir)fr2 — 12 tindet sich duichans der alte Stand. Nur 
l'iO'i in eiFU'ni Schri'iben fniflnuf, .•<tijin, zeit, fi'cytafl, 150^i 
•iiiiui scittj 2 mal Iny, 15()."') svy, 1'*^)! (ilhzcif. 1512 i.st schon 
5e»ii die Regel, auch findet sich vereinzelt zeit, mal desf/U khen. 
Etwas später steht schon alljseit als Kegel. Bis 1516 ist bald 
sin, bald sein die Kegel, bald wechseln beide Formen. In 
der Zeit von 1516—20 kommen auch etlichemal vleiss, tcetb 
vor, 2 mal sehreUfen. äRzUf das am Anfang immer steht, muss 
am Ende alle zfit Platz machen, siy{(!)^ slycrU ist noch die 
llegel. danehen syr, .<<///, seien. 

In den Jahren 152-5 — 25 steht schon fast immer srnt, zit 
und zeit wech.seln, wälireiid aJUcit die Hegel ist. Je einnuil 
findet sich yhielt und irr',f,r, siy{e) ist noch die Kegel. In 
der zweiten Hälfte des dritten Jahrzehnts erhält e» in ein- 
silbigen Wörtern die Herrschaft; doch steht noch oft dry, 
sye für sei, by und als Ausnahmen sin und min. 

In zweisilbigen Wörtern bleibt für gewöhnlich i, doch 
findet sich schon 1520 Freihury im Pnissf/fKe, Jinysorh, auch 
öfters sriinthiu, ein Wort, das sich danehen in dei" alten 
Form n<»ch sehr lang hält. Ebenso gilt dies von bewris^r, das 
hier zum ei>ten Male in der diplithongierten Form steht. 
Auch seyent bekommt die Übermacht, besonders in der 
Emgangsformel des Briefes; doch findet sich auch noch 
oft siyent. 
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Tn dorn viorton Jalirzehnt liiidct sich 1532 in einsilbigen 
Wörteni der alte Stand vor, doch sein und zeit stehen auch 
hier. Von nnn an wird aber ei das gewöhnliche, und i findet 
sich nur noch vereinzelt, so hy^ dwU (dieweil), tm (Weise), 
sifi, wib, ihif. Bei den zwei- und mehrsilbiijen Wörtern ist 
im Anfang (Ut dii-ilH^er Jahre i noch die Heucl. Xat li und 
nach dringt aucli liier d durch, und zwar zuerst in Al»leitnngeii 
von einsilbigen W örtern, dann in oft vurkomnienden \\'r>rtern 
so s('i/m, nnjsm, schrciUn. Doch ist wlsen (sapientes) noch 
1536 in Uberzahl, schriben ist immer noch oft zu treffen, 
und das Wort bewiser^ das sehr oft vorkommt, macht ei'st 
1543 der neuen Form Platz. Auch syen, wUutid, fryheit 
findet sich öfters. 

Für die vierziger Jahre ist besonders zu bemerken, dass 
vom H.April bis zum <>. Juli ir»41 wieder der alte Lautstand 
ganz un versohlt steht. Nur Frifhurtj zu schreil>en, hat der 
bchreilier nicht über sich gebracht. Auch am Schlüsse des 
Jahres f3 finden sich noch viele alte Formen. Sonst dringt 
die Diphthongierung immer mehr durch, wenn sich auch noch 
Wörter mit dem einfachen Vokal, wie wisen, ^chen, gUehicci, 
hewiser, sehribent libeiffen, dietvü finden. Es sind dies sehr oft 
vorkommende Wörter, die auch wol sonst in der Umgangs- 
sprache gebraucht wurden. 

TT. w. 

Bei i( ist die Hut wickhuig etwas später. Ünd wenn im 
■Südosten der Prozess mit diesem Vokal begonnen hat, so hat 
im Südwesten di(*se Diphthongierung am spätesten eingesetzt, 
und der alte Stand hat sich hier am längsten erhalten, eine 
Tatsache, auf welche schon Zarncke in seiner Ausgabe von 
Brants „Narrenschiff" S. 174 aufmerksam gemacht hat. 

Bis 1526 ist der alte Stand bewahrt. 1502, 1503 und 
1507 steht houfc, 1 .'»()() huirs, was man wohl als Obeigangs- 
forni l)ezeieliiu'n k;niii. Auch koninit etlicheiiial Itfuf und da/um 
auf vor. Je i ininal fand sich (/otslutxs.s und hrrauss. In der 
zweiten 1 lallte tles dritten Jahrzehnts wird besonders /nnisjg 
(hawse) häufiger, überhaupt schwankt u und au in einsilbigen 
Wörtern mit Ausnahme von v/f und fsz, die als Präpositionen, 
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als IVä- oder Suffixe vorkoiiinu'» und den alten Vokal be- 
waliien. In mehrsilbigen Wörtern ist u in dieser Zeit noch 
die Ke^el, doch steht schon die Form (jotshmisz^ und ziemlich 
oft pawrm (Bauern), welches häufig überwiegt» 

Bis 1537 ist der Lautstand bei einsilbigen Wörtern noch 
schwankend, doch ist ii noch oft in der Hehrzahl, nur haus 
ist durchgedrungt'ii. Bei melirsin)igen Wörtern finden sich niu* 
einige: daraus.:, darauf, yotshaus. 

Von nun an dringt an in einsilbigen Wörtern immer melir 
durch, wenn dabei auch Rückschläge vorkommen, vff und vsjs 
sind immer noch die Kegel, wenngleich gegen 1550 auch hier 
Formen mit au. häufiger werden. Bei den mehrsilbigen 
Wörtern bekommt erst Mitte der vierziger Jahre die diphthon- 
gierte Foi-m die Übermacht. Doch gibt es daneben noch 
Formen mit u, so üReva (frhrurhj.husirirt, die liallKliplitlion- 
gierte Form bitwhaus. 1539 stellt nachpaurlUh ^nachbai'lich), 
das Öfters wiederkehrt. 

ÜI. ä. 

Bei der Diphthongierung von ü ist zu bemerken, dass 
hier der Lautwandel am frühesten eintritt. Das ersieht man 
aus emem Bericht über den Endinger Christenmord, der sich 
im hiesigen Stadtarchiv befindet*, wo 6mal letvt, je einmal 

h wte, Ivictvn vorkommt, während nur einmal 6ein neben sonst 
immer sin steht. 

£s ist wol zweckmäßig, die Entwicklung der in den 
Missiven sehr oft vorkommenden Formen von euch, euer 
einerseits, und fremde freundlich anderseits gesondert zu be- 
trachten. 

Um 1500 ist der alte Stand wieder hergestellt, der bis 
1516 bleibt. Doch zeigt sich in dieser Zeit vereinzelt Inrt 
imd aucli Zusamniciisi tzuDgcn damit . wie amptleu tr, houpf- 
lacff, daiui treiVf yeinivrr, (jetrenlk/i und einmal steur. Nach 
1516 steht immer l/'ivt und aUerdurchh urJdigst, wenn auch bei 
letzterem vorübergehend noch die alte Form steht. In der 
zweiten Hälfte des dritten Jahrzehnts dringt wie e», so hier 

' Vgl. ^DaB RiulitiKcr Judeimpiel*, Neudrucke des 16. und 17. Jahr- 
hunderts, Nu. 41, Ubff. 
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anch (k( «liiitli. imr dass Im»! cu die iiiciii sill)igi'n Wörter fast 
gleichzeitig folgen. In den dreiliiger Jaliren ist der J^ant- 
wandül im allgemeinen vollzogen, dueh linden sich Ins 1550 
noch vielfach alte Formen, so die Stadt Nüuenhury iiel>en 
Neuetiburgt 1540 nüwerunff, geirüw, öfters ediU (Eheleute), 
1543 nUtdich, 1544 geMitoer, 1545 ffoLsküser, 1549 verhürrat 
(verheiratet). 

eueä, euer. 

Während in den .lahicii MUS und 141»*.) die nent- Form 
steht, tritt ir)(MI ein \\ im hsei zwisdu n der alten nnd neuen 
Form ein, und 1501 ist nur noch üdt und <V/rrr zu linden; 
deniungeachtet steht die Formel c. g. Doch hält dieser 
Stand nur ein Jahr an. Alsdann ist bis um 1520 ein bunter 
Wechsel zwischen den beiden Formen; hier ist zu bemerken, 
dass die Form euer oft neben Ueh steht, d. h. bei ihr geht 
der Lautwandel rascher vonstatten. Auch tritt wieder 1507 
die Abkürzung E G (Emr (rnmlm) auf, die immer mehr 
stereotyp wird. Die neuen Formen stehen oft im Eingangs- 
satz eines Missives, während der Text Jioch die P'orm mit 
dem alten V^okal hat. Von 1510 an ist t'<u7/, euer die Hi'gel, 
doch tindet sich 1525 und 152H euch in der Anrede und ücii 
im Text, ein Schreiber gebraucht ohne Ausnahme ückt ebenso 
1532, wo auch üwer die Regel ist. Vom 6. April bis zuni 
6. Juli 1541 findet man auch hier den alten Stand, nur die 
Abkürzung E Q ist geldlichen. 

freund, freundlich, 
1502—04 findet sich noch dfters die diphthongierte 
Form; von 1504 an steht die alte Form, die bis 1523 bleibt; 
dann dringt freund ein, während noch bis 1528 frimälieh die 

Kegel ist. Bis zum Jahr 1550 ist ein bunter \\ eclisel, wenn 
auch <ler l)ii)ht]iong inmier mehr durclidringt. So tindet sieh 
in den Jahren 1.^47 und loll) noch ü als die regehnäliigo 
Form. Fm 1540 steht oft die F(»rm fn'ijtuUich. In sehr 
vielen Fällen steht in ein und demselben Schreiben immer 
freund neben fränüieh, 1548 ratsfrUnd neben freund. 
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In der zweiten Hälfte des Jahrhunderts dringt die Diph- 
thongierung immer mehr durch, und um das Jahr 1575 ist 
sie im wesentlichen vollzogen. 

Bei ei finden sicli nocli alte Formen, so die einsilhii^un 
(jlich, hfj und dirill, von niehrsilbigiMi Wintern oft scIirUtcn 
(subät.), ratschribcr, nrpJiben, zwiffdn, wisc (Weise), wism 
(sapientes), ysensdmider (Eisenschneider); dazu kommt noch 
oft das PrSfix in-. Das Suffix -Hn ist noch die Regel. 

Auch häufig sind noch alte Formen von Ortsnamen. So 
stehen 1551 Fryburg im Pris::(j(iw, Fri/hurf; im "PreiszgatOy 
Frf'ilmrfj im Freiszyuw nebeneinander. Dazu konuiit noch 
Inidrninlrr (ir)')^), Wascntvih'r {\hh\))^ rfajfcnivikr, Jiapperts- 
wykr. Ein iSchieibür hat 1571 und 1572 regelmäßig Freibury 
im Priszgaw. 

Wörter mit altem u finden sich in dieser Zeit mit Aus- 
nahme von uff und use nur wenige, so hus und Zusammen- 
setzungen damit, wie kusfraUy husrat, behusmig, plattenhus; 

ebenso Ortsnamen, wie Scha/l'huscnj IkUm/iusen. Dazu konunt 
iiocli das \\'ort (jebrur/i. 

uff und f(ss sind in den lüntziger Jahren noch die Hegel, 
wenn auch die diphthongierte Form besonders im SufÜx durch- 
dringt. In den nächsten 15 Jahren ist ein buntei*' Wechsel 
zwischen der alten und neuen Form, 1562 ist auf und auss 
schon in Mehrzahl, 1565 steht wieder sehr oft u/f und usZj 
ir>f>7 ist diese Fonn die Kegel, 1574 findet sich für gewöhn- 
lich der Diphthong. Am längsten liallcn sich diese VVörtchen 
in ihrer alten (Gestalt als Präpositionen. 

ru ist im dritten Viertel des Jahrhunderts ganz durch- 
geführt. Einmal gctsihüser. Eine Ausnahme davon macht nur 
fründ und fründUeh, Von 1552—62 hat die diphthongierte 
Form das Übergewicht, dann steht bis 1564 die alte Form. 
Auch die Formen frriml und frcindlich sind zu finden. Bis 
1571 ist öfters /i </7<(//k'A die Kegel, neben dem nähr oit Jic und 
steht. 

Im letzten Viertel des Jalirhunderts neigt sich der i^rozess 
seinem Ende zu. Nur hie und da veremzelt verliert sich eine 
alte Form, wie ^ichwd, Frihurg, Das Präfix ein- wird das 
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gewöhnliche; f'rüml, frümUich treten inimer noch vereinzelt 
auf und verklingen erst um die Wende des Jahrhunderts. 
Auch njf und usz kommen in dieser Zeit noch vor, und erst 
im Laufe der ersten Hälfte des 17. Jahrhunderts verschwinden 
diese lieste der mhd. Zeit ganz. 

Ratsprotokolle. 

Die Ratsprotokolle l>erichten, wie schon der Titel sagt, 
über die Verhandlungen des Rats der Stadt Freihurg. Sic 
beginnen mit dem Jahre 1380 und führen mit Ausnahrae 
einiger Lücken bis zu unserer Zeit. Leider fallt die groLie 
Lücke von 25 Jahren gerade in die Zeit der Entwicklung 
vom Mhd, zum Nhd., in die Jahre von 1512 — 1538. Der 
Prozess der Diphthongierung ist also nicht so ununterbrochen 
zu vei-folgen wie hei den Missiven. Eine zweite Lücke, die 
für die Untersuchung in Betracht kommt, umfasst die Jahre 
1552— 15()(>. 

Da die Diphthongierung bei den Katsprotokollen erst 
später anliebt, so wird es durch die gioüe Lücke unmöglich, 
die ersten Anfänge darzulegen. Bis zum Jahre 1512 finden 
sich nur höchst vereinzelt die neuen Diphthonge, so 15(>4 
zmty 1506 haus, sein (verb), 1507 hwifw, 1509 setf, weylund, 
1511 ffutlcufhuHS, 1512 reUeute. sig steht noch immer; auch 
die Formen hnus^ huivsm findet man. Bemerkenswert ist, 
dass ziendich oft an für a steht, so immer raut (R-at), aber 
auch 7iach(/daitssm (1507), haut (hat) 1511 und 1512; das 
gleiche ist auch für diese Zeit in den Missiven zu finden. 

Nach der Lücke sind die Jahre 1538 — 1541 von einem 
Schreiber geschrieben, und es ergab sich folgendes Resultat: 

1. Bei / und // ist in einsilbigen Wörtern und Zusanmien- 
setzungen damit die Diphthongierung durchgeführt; es fand 
sich nur noch dri/, (jl'fch. Auch das Präfix ein- steht schon. 
Bei den andern mehi-silbigen Wörtern ist noch der alte Vokal 
die Regel, so Fnhmuj, lhisz(jnH\ snidcr, fryheif. Dagegen 
fiind sich einigenuil freimdschaft , scheureii, aber lüt. 

2. u ist noch ganz unversehrt, nur 2 mal uusz, einmal 
dam usz. 
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In den nächsten Jahren kämpfen immer noch die alten 
Pomien mit den neuen. Während 1542 ei auch in mehr- 
silbigen WörtiTii diiri'liürdi Hilgen ist. luTrscht ir)4'i wicdiT 
nur /. Auch in den tidgiMiden JalutMi linden sich noili viclo 
mehrsilbige Wörter mit dem alten Vokal. Besonders tindet 
man es bei solchen Wörtern, die auch in der damaligen Volks- 
mundart gebräuchlich gewesen zu sein scheinen; aus diesen 
Grflnden finden sich wol auch vereinzelt einsilbige Wörter 
mit i. Solche Wörter sind: sckriberiy Fritcig, hüben, wither, 
fryheit, li(hn, sclniidrr, dirill, .^rhnin, rieh. <hff, irin. 

Eine zweite Kategorie sind stellende Fornieu wie lih und 
guot, öi tugszUy desglichm. Zuletzt sind noch Zusanmien- 
Setzungen mit Ub zu erwähnen, wie libding, libeigen, Ubcigen' 
sehaft, libfäü; von Ortsnamen Spgr (Speyer), Brysach. Das 
Präfix in- ist noch unversehrt; 1543 steht 2 mal sigen (seien). 

uff und me sind in dieser Zeit noch die Regel, bald 
stehen die alten Vokale aiissehlielilieli. hald sind sie mit hiph- 
thongen vermischt. Oft steht nuf mw Anfiing eines Ahselinittrs. 
1545 ist der Diphthong die Hegel, nur uf]' als Präposition liat 
sich gehalten. 1546 steht in den Übersclrnften immer rff, 
während im Text auf die Kegel ist. Sonst fängt auch hier 
der Prozess der Diphthongierung beim Suffix an. Von andern 
Wörtern mit u kommt besonders hus und Zusammensetzungen 
damit, auch \m Ortsnamen, vor. 1552 steht der alte X'okal 
ausschliclilicli. Alt ü ist höchst selten, etwa in ji undschaft, 
gotsh iisrr, ( V/ rt/t iiscr. 

Von 15(;9, wo die zweite Lücke antliört, bis zum Ende 
des Jahrhunderts neigt sich der Entwicklungsprozess seinem 
Ende zu. i ist fast verschwunden bis auf -Un und tu-. 
Letztores macht 1573 ein- Platz, während das Suffix -lin 
noch am Ende des .lalirhunderts zu finden ist. Von alten 
l'ormcn war l'»81 '\um\ JJrysach, dazu Oystanä, einigemal 
viUtdd, UiUn, desijlichrn. 

\V^as uff und mz betrillt, so ist es in den siehzigcr .Ialn*en 
wieder die Kegel, wenn auch nicht ausschließlich. Mitte der 
achtziger Jahre dringen dann zuerst die Diphthonge in den 
Su^en durch, darauf in den Präfixen. So hat noch 1590 
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ein Schreiber in uff und um als Präpositionen und Präfixen 
die alten Vokale, als Suffixe die Diphthonge, hus und Zu- 
sammensetzungen damit kommen zwischen 1570 und 1580 
noch ziemlich oft vor, von da an steht auch hier au nur 
1586 hus. Außerdem noch 1570 2 mal buw, 1581 lut (laut). 
Alt ü farnl sich mir loSI in hüh'. 

Eine liilselie Di|»litlinngic'i'iiiig stand l.^sr. : n::nU für crzilt. 

In den ersten Jalu'zehutea des 1 7. Jahrhundertä crsclieinon 
nur noch wenige uff und In Katsjn-otokollen von 1044 

(abgedruckt in der Zeitschrift des hiesigen Geschichtsvereins 
n, 321—420} sind auch diese Reste ganz verschwunden. 

Fertig:ungsprotokolle. 

Kin dritter Zwtiig der Kanzk'isj)raelu? sind die PVrtigunns- 
protokoUe. Sie entspreelu'ii unsern jetzigen (iruudbuchein- 
trägen. „In sie wurden die Verkäufe und J^>lastungen aller 
Liegenschaften innerhalb des städtischen Gerichtsbezirkes in 
rein chronologischer Reihenfolge eingetragen* ^ 

Sie reichen von 1444 bis 1729, zeigen aber im 16. Jähr- 
hundert verschiedene Lücken, so eine große 1509 — 85. 

Bis zum Jahre 1508 fand sieh keine Spur von einer 
Diphthongierung. ir)()8 und 1509 ist auch der alte Stand noch 
durchaus gewalirt, doch zeigen sieli schctn e'iin".i;(' 1 )ii)]itli(»ni;(', 
so einmal zeit, einigemal die Al)kürzung K(r^ dann auch üttei*8 
handn rn IsleuUf kofflentten und einmal das Präfix rin-. In 
einem Eintrag vom £nde des Jahres 1509 steht 5 mal «ein, 
2 mal partheyen^ 2 mal Freyburg im prmssgetv» 

Nach der großen Lttcke ist in den Jahren 1535 — 88 
bei i in einsilbigen Wörtern der Diphthong ziemlich durchge- 
t'iiint; doch finden sieli noeli alte Fonneii wie hif, hipn, j^^fbt. 
Sehr oft steht für Zins. Bei dfu nu'lirsij]»ig(Mi Wiutci'U 

überwiegt bald der alte Stand, bald ist ein grulicr Wechsel 
vorhanden. Besonders trifft man folgende Formen nebenein- 
ander: wtlatid — weiluml, ein- und amlcrsyt — ein- und amlerseyt, 



' Geschichtliche Ortsbeschreibung der Stadt Freibuig, Bd. II, Ein- 
leitung, If. 
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herhstffit — herhstzeit, wijscn — imfsen. In der Regel steht 
l'rt/lal/i/. wälirond allein /rrtf zu liiuleu ist. Eboriso gewölni- 
licli u'if/crJius (VVcilu'rhausj und Fri/bunf und Fryhurger. u ist 
noch fast ganz unversehrt, nui* einigemal ImtcSf einmal haus- 
frottweHf einmal auff, au/f-, ausjs^. In Ortsnamen immer -husen. 
Bei ü trifft man oft neu, Netcenlurg; sonst schürm neben 
sdteuren. 

In den nächsten Jahren bis zum Jahre 1545, von wo au 
Iiis zum Jahre IT).')! wieder eine Lüeki; ist, herrscht in den 
Se]n eil)en (sine grolie L n^leichheit. Es sind verschiedene 
Sehreiber an den Einti'ägon tätig, und es zeigen sieli alle 
Stufen der Entwicklung. Der eine Schreiber hält durchaus 
am alten Lautstand fest, eme andere Hand bringt alte und 
neue Formen durcheinander, ja oft in demselben Eintrag dicht 
hintereinander. Ein dritter Schreiber gebraucht nur die Diph- 
thonfj;e. l)ann steht bald rin- und innlnstdl , bald inniier 
(iifsfdf, aber (fiKlcrsrtfilf. Einsilbige uiidiphthougierte \\ (irt<'r 
finden sich noch häutig, bi^sonders die, welche oft vorkommen. 
Sogar siff für sey ist noch zu treffen. 

Bei den mehrsilbigen Wörtern findet sich die alte Form 
noch viel mehr. Ein Schreiber hat nur », während 1544 ein 
anderer nur ei zeigt. Besonders oft steht das Wort fnfJ/fliff, 
fast iniiner steht Frifhurff, Frfihnr<i<r (irrrnnff): als i'aläch 
diphi liongierte Form ist Auf/Ksh Inn' zu vei zeichneu. 

Hei Ii wechselt sehr oft Itus und Itaus. Audi sonst wech- 
seln hier u und au; 1540 ist zum erstenmal itauffen statt 
hvffen zu finden, uff und uss und Zusammensetzungen damit 
sind die Kegel, doch gibt es schon Schreiber, die auch hier den 
Diphthong haben. In Ortsnamen steht -husen und -hnusm. 
Auch alte li sind in bekamilen W ru tern wie //// (^l^eute), iilit, 
criif- zu treffen: dazu einigemal {UtsiJihmis. 

in der zweiten Hälfte des Jalulnmderts, in der bei den 
Bf issiven und itatsprotokollen die Diphthongierung fast durch- 
geführt ist, zeigen die Fertigungsprotokolle bis zum Jahre 157ü 
noch einen großen Rückstand. Wenn auch ein Schreiber ganz 
diphthongiert schreibt, so gebraucht doch weitaus die grölite 
Zahl der .Schreiber noch viele alte i'iu iuen. Besonders sind es 
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die vielgebrauchten Wörter, darunter auch einsilbige wie äry, 

hif, fr»/, if'in. \ou zwcisilhiLjcii W'örtorn irf/sru, siffrn. srhriff** n. 
irilaud, (hissi(/. Dann die Ftnincii frt/lrdff/, feint !- last iiimu'i- 
FryburQy lrybim/n\ cinseUf aiiditrstit koniiiieii beide auch oft 
in ihrer alten Gestalt vor; doch besonders behebt scheint die 
Schreibung von dimt, aber anderseffih gewesen zu sein. Sollte 
hier nicht ein phonetisches Prinzip eingewirkt haben, indem 
andermfth durch seine Dreistlbigkeit einen stärkeren Nebenton 
hat? Die Form aig stand noch ir>r)7, fiiffr 1559 und 15fH. 

Ein paiumal wird das alte / ir gcstliriobt-n, so uirlatid^ 
immer stand das tSuftix -Hu. Xiben dem alten wi^erhtis 
weyerhus; aucli in dieser Zeit stellt vereeinsen. 

Bei » ist hauptsächlich noch oft hus und Zusammen- 
setzungen damit anzutreffen. Ein Schreiber hält immer daran 
fest. Einigemal steht hier noch der alte Vokal, während 
sclion im gleiclien Worte diplitliongiei't ist, so mycrhua, tfff/^ 
l/'i(ffJu(s. huffni ist n<»eli die l?ei:;('l, cIk-iiso -hK.sm Itci ()rt.s- 
namen. Sonstige VVörtei' mit altem u sind: yebnivc)i , f/e- 
brudien, tusch, vertusdien, steinmurm, der (lewanname Fisler 
Brunnen, für den zum erstenmal 1577 Fauler vorkommt. 

Auch uff und usz sind noch die Regel; altes u findet 
sich noch in folgenden WOrfcem: CaHhüser, tutseh, raths- 

Von 15f')7 an st40ien niu- nodi vereinzelt alte Formen, 
mit Ausnainne der Nachzügler uff, tis^, in- und -lin. Dazu 
gehört aneh Awä, das anfangs der achtziger Jahre noch sehr 
häufig vorkommt, dann aber immer seltener wird. Ebenso 
steht huffen noch oft bis 1580. Von andern undiphthongierten 
Formen sind noch zu verzeichnen: fryhdiij (1567), Fribfurper 
(15<)7), (i)i(irrsif (1508), dri/ (I5()y), schr'rnUxjni (1571), 
nitiinvi sin (1573), i/srnlrnmrr (151)4). Oftei-s stellt 

l-ruff/ürflin (156U und 157;i), Caii/tiisrr (^15»?<.)). i:,7<> tindt-t 
sich die Form Breusegaw. Von 1572 an steht neben juchart 
oft jauchart. 

Was uffi usz und Zusammensetzungen damit betrifft, so 
findet sich bis in die achtziger Jahre noch überwiegend die 
undiplit hongierte Form, hauptsächlich als Präposition. Doch 
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zoilxt sioli auch sclioii die nouo Form rogolmäßig. Vorn zweit- 
lotzten Jalirzchnt an niniiiit aucli hier au immer melir über- 
hand und zwar, wie wir dies auch sonst gesehen haben, zuerst 
beim Suffix. Der Frozess zieht sich noch ziemlich lang hinaus 
und erst um die Mitte des 17. Jahrhunderts verschwindet uff 
als letzter Überrest. Das Suffix -lin ist noch das ganze 
If). Jahrhundert hindurch die Regel; das Präfix i«- macht 
um loS') (in- Platz. 1613 steht falsch diphthongiert statt 
Lucas — Laucas. 

Steuerbücher. 

Ein den Fertigungsprotokollen nahestehender Teil der 
Kanzleisprache sind die Steuerbücher des 16. Jahrhunderts, 
in denen von Jahr zu Jahr die Steuerbeiträge der Bürger ver- 
zeichnet sind. Sie sind für die Sprachgeschichte Freiburgs in 

zwei Hinsichten von Bedeutung; erstens hält bei ihnen di-r 
alte Lautstand am lätigsteii an, und zweitens linden sich darin 
falsche Diphthongierungen, was in keinem andern Erzeugnis 
der Kanzleisprache in solchem MaÜe der Fall ist. Die Steuer- 
bücher sind für die Zeit, die für den Diphthongierungsprozess 
in Betracht kommt, fast lückenlos vorhanden. 

Das erste Anzeichen der Diphthonge findet sich sehr spät, 
erst im Jahre ir)3(>, wo Jicirso^ //imi)tnJr\ii , RefHeirf zu lesen 
ist. Etwa um dieselbe Zeit fängt auch st/N statt sin an ein- 
zudringen. 1541 ist wieder mmxQV Zinntu rliitl und TtrUidt zu 
finden. Sonst stehen bis 1550 nur undiplithongierte Wörter, 
80 besonders oft stür (Steuer), winzdlt SchnUhrt Addhusen* 

1551 ist zum erstenmal stetter, weinzoR, Äddkausm zu 
treffen, während erst 1554 das erste Sehneuler neben Schnider 
steht. 

In den Jahren l.^.'iS (»«i ülierwiegt wieih-r der alte Stand, 
da lesen wir irin, stiir, grivt/hfer, f/rfrt/cf und Srhnidrr^ Utizeti' 
husen, ZimmprJiit. 1557 steht die falsche Diphthongiei'ung 
TaiUher Zunffl neben der richtigen Tücher Zunfft; 1554 steht 
immer Schawmaeher (Schuhmacher); 1560 steht noch ffewifbten, 
gc/h/tf, schnider, vogtien. 

In der Folgezeit ist die neue Foi-m dui-ehaus überall die 
liegel, nur folgende Wörter machen eine Ausnahme; -Unsm^ 
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-hüser ist noch 1600 zu finden, und zwar in der Mehrzahl 

von Jaliii'M, wenn auch in inanehcii Jalircii liior (Kt hipli- 
thoiig stellt. Auch uff ist his zur Mittt' der achtziger .lahre 
die Norm, (Uiiui wechseln beide Formen bis Schluää des Jahr- 
hunderts; Vu'> steht einmal srhni'drr. 

In dem vierten Viertel des Jahrhunderts finden sich bei 
zwei Wörtern sehr oft falsche Diphthongierungen, nämlich 
hei Jceuffer für heffer und Mcffvr, seunfßen für eünffien. 

hnfffn- MiA\t V)7ry 12mal, hirffrr 7}\m\; \:ui\ kmffir :3mal, 
lö77 und l.'iTs iminci- je Himal und 1 1 mal. 

Von ir>7() au steht fai^t innner j:rnnffhi> l»is lljoü uuii 
bildet durchaus das regelniäUige, während das Wort in seiner 
richtigen Gestalt nur ausnahmsweise zu finden ist. 

Die Qrfinde, warum in den Steuerbüchern die Diphthongie- 
rung erst so spät sich Geltung verschafft, sind wol dieselben, wie 
bei den Fertignngsprolokollen. Dass sich manche Wörter in der 
alten oder in der falscli di[»lit]i«»nirierten Form so dni-cligeheiid 
hielten, ist wul auch daraut zurückzuiühreu, dass diesi' in Be- 
tracht kommenden Wöi-ter immer oben an der Seite mit großen 
Buchstaben als Überschriften standen, und sie also mehr 
Buchstabe für Buchstabe nachgemalt wurden. Denn nur so 
ist wol der lange Bestand der Form emniffm zu erklären, da 
wol nicht anzunehmen ist, dass diese falsclu' Diphthongierung 
auch in der Mundart bestand. 

Urkuiideii. 

'Um alle Zweige der Kanzleisprache berücksichtigt zu 
haben, müssen wir auch untersuchen, wie sich der ProzesB 
der Diphthongierung in den Urkunden vollzieht. Das hiesige 

Stadtarchiv hesitzt solche in denen des Heiliggeistspitals und 
des (lutlentliausrs. I )i( se rrknndcii sind ahgedrnckt im « isttit 
uuü zweiten Bande der Verüllenlhchungen des hiesigen Stadt- 
archivs. In diesem Wei ke sind die Urkunden teils unverkürzt 
mitgeteilt, teils nur in Auszügen wiedergegeben. Doch hat 
der Verfasser die Urkunden, die für seine Arbeit in Betracht 
kamen, auch im Original eingesehen. Außerdem ist in Aem 
\\ ei ke nocli das sogenannte llepertorium (auch nach seinem 
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Einl)ande das ^roto Biieli** «^oiiannt) abgedruckt. Es stammt 
aus den Jahriii ir)74 und 1575 und ist oino Inlialtsangabe 
von alten Urkunden vom .13. Jaln liundert bis zu jener Zeit, 
die verloren gogangen sind. Geschrieben ist dieser Auszug 
durch drey rechtwissmcUhaffie pfleger dess heiligen Geists mehrem 
spiMals au Fryhunj im Fryssgow, 

Leider sind sowol von den Urkunden des Heiliggeistspitals 
als auch von dnicn des (iutlcuthauscs verhält uisuiüüig nur 
sehr wenige aus dem Ki. Jalnliundert vorhanden. 

Die letzte Urkunde des Heiliggeistspitals mit ganz altem 
Lautstand ist vom Jahre 1504. Dann folgen erst 1551 die 
zwei nächsten; bis Schluss des Jahrhunderts sind es noch drei: 
1558, 1570 und 1592. 

1551 steht nnr haws, Hawser (Eigenname) neben Fry- 
hurff, fronUr/inain und ti(sd (lOOO), 1558 fri/han/rr, frtfhdiy 
neben Thauscmit. h(n(s\ r'ui-, eimnal aus^ neben öfterem vsz, 
uff' als Präposition und als Prätlx. 

1570 findet sich Freyburg im Freissgaw und jaucliert^ 
während %4f und ti&r noch ganz unversehrt sind. 1592 ist auch 
hier ein Schwanken, nur uff als Präposition hält sich noch. 

Von den Ghitleuthansurkunden fallen 21 in das 16. Jahr- 
hundert, davon die meisten in die erste Hälfte. 

Die ersten Diphthonge zeigen sich 1527; da steht 3nnil 
gutlcuUiaus, einmal weysm, einseil, au/. Daneben aber aiu b 
Fryhury im Prissgaw, fri/Irdig^ verzihunff, fussmt. Die nächsten 
fQnf Urkunden von den Jahren 1528, 1530 (zwei), 1532, 1539 
zeigen wieder einen Rückfall, indem der alte Lautstand noch 
ganz oder doch zum größten Teile noch besteht. Dies ist 
besonders in der Urkunde von 1532 der Fall, wo nicht ein 
einzitjer diphthongierter Laut steht, selbst ////, si)i, nun{r). 
Bei den andi i n steht nur laut, srin, .:rif, dazu finseit, liciüZf 
aber immer vUssiff: haxs findet sich nur vereinzelt. 

Aber die nächste Urkunde von 15-14 zeigt völligen Um- 
schwung. Hier sind nur noch Diphthonge zu finden, auch in 
mehrsilbigen Wörtern; nur -/m bleibt noch. 

Im Jahre 1551 stobt noch Fnil'Knj im Tireissgawj 2 mal 
t'inxif. friihnttrn ; sin verhält sich zu tu in wie l! : Dazu 

Aleuiuiiuitt N. F. 4. •17 
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kommen noch einige Ortsnamen auf -husm und uff und uss; 
dabei waren auch zwei falsche Diphthongierunguii: bau iiir 
bin (suni), -eil für ^üi. 

Tn i\vu noch übrigen Urkunden l)i.s zum Ende des Jahr- 
hunderts aus den Jahreu 156:3, 1573, 1577 sind mit Aus- 
nahme von uff und «a? und einmal in- nur noch die neuen 
Formen zu finden, sogar das Suffix lein, uff, uss und Zu- 
sanunensetzungen damit sind in einer Urkunde von 1573 ganz 
diphthongiert, während in einer andern von demselben Jahre 
noch am alten Lautstand festgehalten wird. Am längsten 
hält sich aueli liier als Präposition, so 1577 immer, und 
es zeigt sieh zum luiztemnal in einer Urkunde vüu lti21 
neben vielen (in f. 

In dem Keportorium findet sich folgender Lautstand: 

1. i ist in einsilbigen WOrtem durchgohends zu ei ge- 
worden, nur einmal steht stn, einmal wiss (Weise) und 3 mal 
hy neben hei. Bei zwei- und mehrsilbigen Wörtern sind noch 

die alten Vokale in Mehrzahl, da steht (birbt/, irissf)/. fmu- 
Ii(h)i(tin, triijcr (Weiher), fn/f(i(f nehen f'r<'i/((i(j , .s/dlschn/lK-r, 
rrr-'^rhrihnfiii , vcrzihHUij , vcrpUben , fi/i/rithoum (Name eines 
Hauses). Immer stellt Fryfmrgf Ffyburger, nur einigemal die 
Form mit r»/. Andere Ortsnamen zeigen nur die alte Form, 
so Brysachf Brysacher, Badenmßer, Pfaffentcyler, Wolfenwyler, 
llinhoff, Roiivü; der Goschlechtsname Griffenberg zweimal neben 
einmal GreiffetilMfrg. Immer steht -iin und tn-. 

2. n ist fast noeh ganz erhalten: hs^, hus, hiisnf, Im/frn 
sind W(>itaus die Kegel, wemi aucli Ix i dies»ii Wörtern ver- 
einzelt (III steht. Andere Wörter kommen nur in der alten 
l'orm vor, so öuw, biiiven, lut, mur (Mauer). Ein einziges Mal 
steht auss, 

3. ff ist gewöhnlich zu eu geworden, so lieuser; alte Formen 
sind tiUsch, friind, 

Maiidate. 

An Mandaten (Polizeiordnungen) besitzt das hiesige Stadt- 
archiv etwa 20 aus dem 16. Jahrhundort, worunter drei ge- 
druckte. 
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Die ciston zwei Mandate sind i^odnu-kt. Sie tragen kein 
Datum, doch sind sie allem Anscheine nach um das Jahr lo'iO 
anzusetzen. Das eine ist eine Geldordnung, das andere han- 
delt von „Vridmaclien Vful fnedbredtern euch von (/otslcsztfn 
vnd tiem muatwüiUgen Mtwirinkm". In den beiden Mandaten 
herrscht noch unversehrt der alte Lautstand, das gleiche i8.t 
auch bei einem geschriebenen Mandat von 1541 der Fall, das 
vom „Ffieähwsh'^ handelt. 

Aber schon in einem l%jli/einiandat vom 27. Nuvemher 
ir>21 sehen wir alte und neue Laute vermischt. Da lesen 
wir: Frci/hunj im rrdssf/nic, sein, 2 mal hoch^cif, (Inic (drei) 
neben ffriffrn (Inf.), drsf/lichtn, />//. Audi in einer Steuerordnung 
vom 12. Oktober 1501 finden sich nocli viele alte Vui&ale, so 
schniderjsunfl, Uche (leihe), sinem, aiffe (sei), ltd, hus, toibs- 
perganen; einmal schon das Suffix -lein. 

In den andern Mandaten von 1540 bis Ende dos Jahr- 
hunderts bilden die neuen Diphthonfje immer die liejirol. Bei 
einigen tindeii sich auüer uff' und //.s,; gai- keine alten /, //, 
ändert? Mandate zeigen mehr oder \veni«^er noch Reste , so 
ir>41 srfniiihrzaiifh irihsjursonrn, sincin, luiSt UUt 1558 ylidter, 
15(>1 /io(h„it, ir)t»2 2 mal Jius, 1571 sin, sinrn, 1577 htf un- 
mittelbar neben bcy, destjlidien, 1590 fniwUich und Juchgen, 

Bis in die siebziger Jahre ist tiff, usz und Zusammen- 
setzungen damit das gewöhnliche, doch gibt es schon in diesor 
Zeit einige wenige Mandate, die auch hier die diphthongierte 
Form haben. 

Dagegen steht \WM) noch innner /<//'. In zwei Mandat i'U 
vnii KilS .stellt je einmal das Präfix das Suffix -Itn 

und huaicier, 

Zunllurdiuii)<,'en. 

FQr die Untersuchungen über dio Sprache in den Zunft- 
ordnungen benutzte der Verfasser folgendes Material: 

1. Die Veröffentlichungen Mones in der Zeitschrift für 
Geschichte des Oberrheins; 

2. einen handschriftlichen Hand im hiesigen Stadtarchiv, 
betitelt „Zanljl vnd lldndivt'icfisordminy n. .V.> l'oii^rtj-onhianytn 
n, öO*^; 

17* 
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3. Dr. K. Hartfelder, „Die alten Zunftordnungen der 
Stadt Freiburg i. B." (Programm des Gymnasiums zu Frei- 
burg, 1879). 

Die Ordnungen sind auch dadurch nach ihrer sprach- 
geschichtliclien Seite beachtenswert, dass die Orthographie oft 
sehr seltsam ist, weil sie meistens, wie schon Ha rtf eider 
S. 5 bemerkt, auf die Hand „manches ehrsamen Meisters vom 
Handwerk und nicht auf das federgewandte Personal der 
städtischen Kanzlei** zurückzuführen ist. 

Der erste neue Diphthong findet sich 1500, wo sejf, seyrn 
steht. Die Zunftartikel der Glaser von 1513 haben im all- 
gemeinen noch den alten Lautstand, ausgenommen folgende 
Formen: fm/e, sehm% zeit, biet/, heuser. Daneben aber noch 
i///, sinetn, Uif, tndich (treulich). Auf ähnlicher Stufe steht die 
alte Ordnung der Goldschmiede von 1524 (Hartfelder S. 23 
bis 26), wo nur sdn, zeit, neues, voirau f, grfretdich, einige- 
mal Fm/hnn/ im Prisgnv und vereinzelt aus steht. Vom Kon- 
junktiv präs. von sein fanden sich folgende Formen: sig, scffg 
und siffcut. In einem Zusatz zu dieser Ordnung von 15)^2 
steht sein, hausz, auf neben vf, aufthun, aber auch pruch 
(Brauch). 

Ein Zusatz zu der Fischerordnung von 1435 vom Jahre 
1524 zeigt noch im allgemeinen den alten Lautstand, so immer 
.9/«, Sffe, sijeu. daneben folgende diphthongierte Formen: einmal 
auff, einmal dahn/, einmal ausz- vnd (in/!iis\ Ein Entscheid 
von 1534 hat neben vielen alten Formen nur wenige neue, so 
sein, dir weil, dweil, Ix'ii neben hij, und Freyburg. 

Aber Mitte der dreißiger Jahre ändert sich auch hier 
die Lage. Zwei Ordnungen von 1538 und 1539 haben die 
Diphthonge, nur uff und usz sind noch die Regel, einmal hiuausz. 
hus und hausz wechseln, einmal steht thriiWy getriitvlieh, Srhuider- 
zuuft, hus. 

In die Jahre von 1540 bis 1550 fallen zehn Ordnungen. 
Alle haben, was die Diphthongierung betrifiTt, fast einheitlichen 
Charakter: die neuen Vokale sind das übliche bis auf uff' und 
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usjSj wo die Mischung die Regel ist, oder der alte Staod über- 
wiegt. Nur die „Ordnmg des Gerwerhand^wereks" von 1546 
hat noch viele alte Formen. 

Folgende Wörter stehen noch auf der mhd. Lautstufe: 

1541 irisfif/erber, wiss, wibsjiersonm, yscnlrcnur, sidcn- 
Stricker, irrtribent, kretnerif -lin, ihruw, gäruwlich, früncUich, 
ruchen (rauh). 

1543 wise (Weise), Nüwe, tcins, IktsetU. 

1544 Frissffow, ßträaHoe, Uirüw, hus, würUhus. 

1546 ziemlich oft hy, hfy, dazu dtoü, desgßidim, vyriagm 
(Feiertagen)f irihen^ gcpruch^ u. a. 

1547 trybm. 

Aus der zweiten Hälfte des .lalirhunderts sind aus dem 
sechsten, siebten und achten Jahrzehnt einige Ordnungen 
vorhanden, dazu kommt noch eine Buchdruckerordnung von 
15d2. Bei allen ist die Diphthongierung durchgeführt bis auf 
folgende Ausnahmen: 

1. uff, U80 und Zusammensetzungen damit sind teOs noch 
ganz unversehrt (1559), teils steht nur die neue Form (1551, 
1561, 1573), oder der mhd. und der nhd. bland kommen neben- 
einander vor (151i2). 

2. Das Vrdüx in- ist noch die iiegel, doch auch schon em-. 

3. Das Suffix 4in steht noch. 

4. finden sich noch folgende alte Formen: öfters 6y, ge- 
brücken (1551, 1561, 1574), Criitz (1551), siner (1551). 

In Mones Bad. Archiv II 195 tf. steht der Stiftungsbrief 
der Freihuiger Meistersiiiuer von IT) Iii mit unversehrt altem 
Stand, so auch sig; nur eininul frei (S. 200). 

In der Eingabe der Mei8ter:>iinger von 1593 sind noch 
einige uff zu finden, und in einer Einladung zu einem Meister- 
singen von 1630 steht noch einmal uff neben auff, 

Zasins. 

Einer der })edeuti'iidst('n i\länn(r. die am Anfang des 
16. Jahrhunderts an der Freiburger Universität lehrten, war 
Ulrich Zasius. Geboren zu Konstanz 1461, wurde er 14U2 
oder schon 1491 Stadtschreiber in Freibui^, welches Amt er 
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bis 14!l!) vorwaltete. Dann crliielt er das Seluilmeistoranit 
und erlangte die Magist erwiirde: 1 '»(>() war er Dozent an der 
Freihurger lloelisehnle. Als Doktor der Ueehte wirkte er hier 
bis zu seinem Tod 15i^% und galt als der l)edentendste Heclits- 
gelelirte seiner Zeit. Aueli stand er nn't den berühmtesten 
Humanisten, wie Erasmus von Rotterdam, Amerbaeh, in 
regem Brief weclisel. 

Schrieb Zasius auch nach dem Gebrauche seiner Zeit 
lateinisch, so hat er doch als Stadtschreiber ein (iesihichts- 
buch der Stadt Freihuig in deutsi hcr Sprache angelegt . djis 
die .fahre 14*.>4 — 1502 umfa-sst. Aulierdem bearbeitete er 
im Auftrage der Stadt die „Neuen Stadtrechte die löjo in 
Basel bei Adam Petri unter folgendem Titel erschienen: 
^NliuT Statt rrchtcn t'ml Statuten der lotflicheii Statt Frifhunj im 
Priszf/ofr tjrlnjm'^. 

Das Geschichtsbuch aus den dahren 141>4 — 1502 ist zum 
gröliten Teil von Zasius seihst geschrieben, das übrige von 
andern Stadtschreibern oder deren Substituten. 

Zasius steht noch ganz auf dem nihd. Lautstand. Bei ihm 
fehlt auch das kleinste Anzeichen von Dijihthongierung: so 
schreibt er immer die Form shje. Denselben Lautstand zeigt 
auch der Kx'vers, den Zasius am wentuf/ nadi Martini 14ii:J 
beim Anti'itt seines Stadtsehreiheraints ausstellte Nur einmal 
Ihm einer Urkunde Ma.ximilians (n'.K'») sind ihm eim'ge nhd. 
Formen, wie t'.udi, Knrr. i/rif. in die Feder geflossen. 

Bei den andern Schreibern zeigt sich schon hie und <ia 
die erste neue Form, so einigemal fnUsrher Nation, ffrtrnar, 
ffrfrcHU'lir/t, neuen und eiinnal .s/v« neben ,S7</, siff und sey. 

Unter den Ibmdschriften des Stadtrechts, deren das hie- 
sige Archiv fünf besitzt, trägt eine folgenden Vennerk: 
isf das rrchf c.rcntplar darus^ da^ nütr Stattrtrtd trurkt ist 
ivftrdt tid. 

Bei der N'ergleichung dieses Manuskripts nut dem I)rncko 
hat sieh diese Angalu' bestätigt. Beide haben JUivei*sehrt den 
alten Lautstand bewahrt, sonst ist der Abdruck nicht ganz 

• Rk'gger, Udalrici Zasii Epistolao. L'hii 1774, 8, 21—23. 
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^M'iuiu orf'ol^^'t, so finden sicli // für / und unigekchit. I)ie 
Handschrift hat oft o (ach, loffm. (ilnhm)^ wo im Drucke 
steht. Ferner hat die Handschrift oft keinen Undaut, Ver- 
dopplung, dann im Anlaut p (pruch) gegen b im Drucke. 
Wir sehen also, dass sich der Drucker einige kleine Ab- 
weichungen zugunsten des gemeindeutschen Sprachgebrauchs 
erlaubt. Doeli an den alten Vokalen hat er streng festgehalten. 
Wenn man liedenUt. dass Adam Petri scliori ir»14, l.^lfj und 
1518 eiu Pieuai'ium mit der ucueu Lautreilie di uckt', so wird 
anzunehmen sein, dass das strenge Festhalten an der alten 
Keihe auf den Befehl des Zasius zurückzuführen ist, wie er 
wol auch Sorge getragen hat, dass in der Handschrift, aus 
der der Druck eifolgen sollte, vom alten Lautstand nicht ab- 
gewichen wird. 

Kine Abschrift des Stadt rechts, sehr scliün und kunst- 
voll geschrieben, ist in einem Hueh; daran hängt ein groiius 
Freihurger Siegel. Das Buch beginnt mit einer Bestätigungs- 
urkunde der Stadtrechte durch Karl V.; es ist wol eine Ab- 
schrift des Originals, das aus der Wiener Kanzlei kam und 
nur die neuen Diphthonge hatte. Einmal zwar steht Fryburg 
nclxjn 4 mal Fretjhunj. 

Hei der Al)sehrift des Texts der Stadtreclite nuMki man, 
diuss das Original alten Lautstand hatte. Der Ahsehreiber hat 
im allgemeinen daran festgehalten; doch hat er wol selion vor- 
her auch diphthongiert geschrieben, und daher läuft ihm 
manchmal eme neue Form mit unter. Dies ist besonders bei 
Wörtern der Fall, die sehr oft vorkommen; so öfters sein^ 
einmal nebeneinander seinem und sltirr, darui dcstjMchen neben 
(frs(///(/trH. crsclir'nit neben rrscjinif. Dazu icritrr. <(hhn<H, (ji- 
incuchrn, Osfcncir/i; daneben liiidet sieh noch aiy und slyciU. 
Auch weisen einige ai auf östlichen Eintluss hin. 

Von den drei andern Handschriften sind zwei Reinschriften, 
während die dritte ein Konzept ist. In diesem Konzept rühren 
die Übenchriften meistens von Zasius' Hand her, während der 



' Socin, Schriftsprache uud Dialekte im Deutschen, Ueilbrvun lb8ö, 
8. 184. 
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Text eine andere Hand verrftt. In diesen Überscliriften von 
Zasius' Hand herrscht der unversehrte alte Lautstand^ 

Die Untri*suchung der Sprache des Toxts dieser drei . 
Handschriften, die von versi hicdenen SclireilK»rn henülireii 
und wol alle drei in die Zeit kurz vor 1520 fallen, ergab im 
allgemeinen folgendes Kesultat: 

Der alte mhd. Lautstand gilt noch aJs Grundlage; doch 
zeigen sich fiberall, wenn auch bei dem einen Schreiber etwas 
mehr, bei dem andern etwas weniger, Einwirkungen der nhd. 
Sehiiltspraclu'. Ausgononnnen sind davon nur kleine Teile 
im Konzept, von Zasius selbst geschrieben, wo der mhd. Laut- 
stand streng gewahrt ist. 

Die Abweichungen vom mhd. Lautstand sind folgende: 

1. sein findet sich gegen Hn, das aber auch noch oft vor- 
kommt, in Mehrzahl; sient ist noch das gewöhnliche, wenn 
auch die neue Form an einigen Stellen fiberwiegt. Neben setf 
und .s//(' ist die alemannistho Form si(jr immer noch hie und 
da zu linden. Einsilbige mit Diplitliong sind: JtvV, r/r/V^, /xv/, 
wein; mehrsi]l)ige mit Diphthong sind: srlnrihcrj irriffrr, zriftm, 
irribrr, ersclieitUy crsdieinung. Doch bei den meisten dieser 
Wörter ist die alte Form noch das gewöhnliche, wie auch 
immer dry, by, darby steht. 

2. w ist fast ganz unversehrt, nur einmal ati/f- und 
brauch. 

Auch bei /7 ist der alte \'okal nocli die Uegel, doch 
linden sich tolgeiide neue Formen: (rann, Itruptir, (ßrircirlich, 
ncuurn, IciiU und Zusammensetzungen damit, wie ordetisleuU, 
steht neben ItU. Einigemal vereinzelt sippfrmnM* 

Schulordnung. 

Bemerkenswert für den Prozess der Diphtliongierung ist 
auch eine Schulordnung vom Jahre 15r)8. Verfasst ist der 
Text von zwei Verordneten der Lateinschule, dazu sind noch 
Gutachten von zwei Lehrern der hiesigen Hochschule vor- 
handen, von dem Latinisten Lorichius Glareanus und 
dem Gräzisten Härtung. Erstercr hat seine Ansicht inRand- 
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iK'incrkungeii niedergelegt, während Härtung ein ausführliches 
Gutachten eiiueichte'. 

Der eigentliche Text ist diphthongiert mit Auanahme von 

uss und Zusammensetasungen damit, die immer den alten 
Vokal haben; nnr einmal steht darausjt* 

Dagegen schreibt Glareanns, der 1488 in Mollis im Kanton 
Glarus geboren wuiile und von 1520 — (j3 in Freiburg lehrte, 
noch gewülnilich d'w alten Vokale, so öfters sin. Einige 
wenige neue Formen stehen auch schon: sey, nrnnem, lateinisch, 
sem (Pron.)i sßeich. Bemerkenswert ist die alemannische Form 
ffsin Xgewesen). 

Härtung, geboren 1505 zu Miltenberg am Main, von 
1547 — 79 an der hiesigen Hochschule tätig, steht auf dem 
nhd. StaiKljuinkt, nur einmal statt srhrirJßr. Dagegen ist uff 
die Kegel, nur eimnal auff, während usz und ausz wechseln. 

Auch ein Brief des Glai'eanus vom "2^, Juni 1559 an die 
fünf Orte in der Schweiz zeigt noch ganz unversehi-t den 
alten Lautstand ^ Außerdem zeigt der Brief rein hoch« 
alemannische Qestalt, so z. B. folgende Form: furgnm (vor- 
genommen), matteten (Monaten), angseehen sig (angesehen sein), 
aiyfnffnü (/3. Pers. plur.), nid, säg ich (sage ich), icvUvn. 

Am Schlüsse steht: (iittni, zu Fribanj im Brisyöuw 
S. Frtcrs und l*auls der hdgm ^wolf hotten tag Anno Domini 
15ÖÜ. Vropria nmnu. 

Auch soll Glareanus nach den autobiographischen Auf- 
zeichnungen des Lexikographen J. Maler seine Horazvorlesung 
mit deutschem Vortrag gewürzt haben'. Nach dem Brief 
Glareanus" zu urteilen, wird dies wol in alemannischer Mmid- 
art geschehen sein. 

iSenuttiprolukolle. 

Nachdem wir gesehen haben, wie sich einzelne Gelehrte 
zur nhd. Schriftsprache stellten, bleibt es noch flbrig, zu 

' Abgedruckt ist dies«« Drdiiung in der Zeitschrift der Freiborger 
Gesellsr hilft für Geschichtskmulr I. tM) -104. 

^ Abgedruckt in ^Briefe deukwOrdiger Schweizer*, Liuern 1875, 
S. 33 f. 

' Vgl. Kluge, Von Luther bis Leasing, 4. Aufl., S. 134, Anm. 1. 
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unterBuchen, wie sich di6 hiesige Hochschule selbst in ihren 

anitlitlun Schriftstücken, soweit sie sich der einheimischen 
Sprache Itcdiriitc, zu dicscin I'rol»KMii verliielt. Ks siinl hier 
(hc Seiiatsprotokollc. au thncii sicli das Eindringen der Diph- 
thonge am besten verfolgen liUsst. Wol sind die .Scliriftstücko 
darin zum grölUen Teile in lateinischer Sprache vorfasst; 
aber gerade für die Zeit, die für unsere Untersuchungen in 
Betradit kommt, sind in jedem Jahre eine ziemliche Anzahl 
deutscher Einträge erhalten. Dies ist besonders dann der 
Fall, wenn die Verhandlungen oder Entscheidungen in in- 
direkter Ui'de wiedeigegehen werden. Nur vom 11. ()k((»l»cr 
ir)4r) his zum 1. Se|)t<'Ui]>er l'^M und in dvu Jahren l.'>7l 
und 1575 tindeu sich fast gar keine deutseheu Aufzeich- 
nungen. 

Bis zum Jahre 1531 ist der alte mhd. Lautstand un- 
versehrt erhalten, so liest man oft ffesin. Hie und da finden 
sich schon in den zwanziger Jahren die ersten Spuren von 
Diphthongierung, so seif, hey. Letzteres Wort ist besonders 

zu beachten, da es sich gerade in den Senatsprotokollen in 
der alten Lautuestalt unge\vr)ludieli lang hält. 

Vom Januar his Knde ir>:?S heirsehl ein hunter 

Wechsel; fast von jedem Worte sind alte und neue Formen 
in jedem Jahi*e nachzuweisen, uff, usz und Zusammensetzungen 
damit kommen schon 1532 in der nhd. Lautgestalt vor und 
hat darin oft die Übermacht, sein, jsett und weiter sind das 
gewöhnliche, während bei zwei- und mehrsilbigen Wörtern auf 
lang t die alten Formen überwiegen, so besonders fnjheitf 
Uihrn, riliirht, sfaftsrhriUr. Vom Konj. präs. von sein findet 
sich in dieser Zeil s/g(/'), stfc, sctf. sii/rHif), stfrn, sfiffn. 

ir)o'J findet sich zum erstenmal der nhd. Laulstand fast 
ganz durchgedrungen mit Ausnahme von einigen wenigen 
Wörtein wie diewil, bruci^ daruff. Sonst ist auch bei uff, 
U8g und Zusammensetzungen damit der neue Lautstand durch- 
gefOhrt. 

Bis zum November 1542, bis wohin die Protokolle von 
einem Schreiber aufgezeichnet sind, hält dieser Stand an. 

Der nhd. Lautstaud ist durchaus die Kegel, und zwai" ist er 
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^leifhiniiliig für alh' iliei Vokale tliirtligefiihrt. Audi ist 
dies für die Nacli/imici d« r Fall, ganz entgegengesetzt wie 
wir es sonst heubachiet haben. 

Hie und da zwar finden sich noch öfters Beste mit dem 
einfachen Vokal; es sind die» gewöhnlich solche WOrter, die 
in der Umgangssprache häufig gebraucht wurden, so die 
Wörter wisiftty whis, schüren (Scheuern), ftt/j«, hirthiisn\ 
(Ih irif, (frrüirrn (iiivivuen). Öfters stellt 7''/v //A/<>v/ //// Urisrifcir. 
Von (Ici (liitteii INtsoii Sing. Konj. präs. von sttn kuiiunen 
folgende drei Fdiiiieii vor: v/a', ^-ic. 

Vom l;>. Noveml>er VAl Iiis 11. Oktober 1545 hat ein 
anderer Schreiber die Einträge besoi^t. Er steht noch ganz 
aof dem Boden des alemannischen Literaturdialekts. Die 
alten Vokale sind noch alle drei im allgemeinen gewahrt mit 
folgenden Ausnahmen: sein und seü überwiegen in der neuen 
Form, dazu öfters 1h if und (jlricJi: von Wörtern mit en finclet 
mar) in der liegel wtc und Itcuitter. Je einmal stand iniunn 
und srhf ur. 

Der näelist(! Schreiber hat, wie schon oben bemerkt, fiist 
durchaus lateinisch geschrieben. His zum 1. SeptemlHjr 1547 
finden sich neben einigen ganz kleinen deutschen Sätzen nur 
zwei größere deutsche Einträge. In diesen wenigen Seiten 
ist die Diphthongierung ganz durchgeführt. Als letzter Rest 
zeigen sich nur noch einige v/f, doch ist auch hier die nhd. 
Form die Kegel. 

Ai»ei" stellt der Schi ciltci- wirdei* auf dein altfii 

nihd. Standpunkt; nur folgende Wörter mit Diphthongierung 
sind zu verzeichnen: se^, Reyen, zeU, -icut, daneben aber 
immer sin als Pron. und (fesin, 

1549 sind wieder mehr neue Formen, daneben aber noch 
si^, schmdfT, derglielien* Ebenso ist es 1550, wo noch giidi, 
wiher, diewii, Hhfa/f, Friburg, staUsehriber zu finden ist. 

Auch 1551 linden sich noch Einträge mit dem alten 
Vokalisuius. 

Mit dem .lahre 1552 ist der rmsclnvung endgültig voll- 
zogen, und bis zum Ende des Jahrhunderts sind nur noch 
Reste des alten Lautstands zu verzeichnen, die von Jahr 
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zu Jahr abnehmen. Außer vff\ rsz, hy, in- waren in dieser 
Zeit noch folgende Wörter zu licmerken: 

1553 mi (esse), 1554 dotshuSy 1559 frundtschafft, vlisz^ 
1560 plihen, 1561 einigemal Frihurg, Wien, 1562 inenaM, 

fri^ieU, trübd, 1563 fründi, ^stand, einigemal Fnfburg, 
ebenso 1564, dazu frimdUehafft\ 1565 fMidd, 1576 und 1577 
neben gmsg die Form mnsz, 

vff, vsz und Zusammensetzungen damit sind bis in die 
neunziger .lahre nocli zu finden, doch werden diese Ueste 
nach und nach siltener. Dabei ist noch zu bemerken, dass 
in den sechziger und siebziger Jahren bei vsa die neue Form 
steht, während bei vff und Zusammensetzungen damit die 
alte Form sich bewahrt hat. Außerdem steht in diesen 
Jahren oft immer vff als Präposition, während sonst die alte 
und neue Form wechselt. 

hy ist bis um 1570 das gewöhnliche. 

in- und ein- wecliseln öfters miteinander, doch über- 
wiegt meistens die neue Form. 

Ergebnis. 

Nach diesen mehr statistischen Angaben, wie sich der 
Diphthongiemngsprozess in den einzelnen Zweigen der Eandei- 

sprache abgewickelt hat, gilt es, die einzelnen Ergebnisse 
miteinander zu vergleichen. Es ist zu untersuchen, oV> sich 
niclit Grundzüge ergeben, wodurch dieser Teil der sprach- 
geschichtlichen Entwicklung näher bestimmt wird. 

Dabei kommt es auf die Beantwortung folgender Fra- 
gen an: 

1. Wie vollzieht sich der Prozess bei den WOrtem ein- 

und desselben Vokals? ^Varum tritt die Entwicklung bei den 
einzelnen Wörtern hier früher, dort später ein? Welclie 
Ursachen besclileunigen oder verlangsamen die Entwicklung? 

2. In welchem zeitlichen Verhältnis steht die Diphthon- 
gierung der drei Vokale zueinander, d. h. welcher Vokal 
diphthongiert zuerst, welcher zuletzt? Wie verhält sich die 
zeitliche Länge des Entwicklungsprozesses der Vokale zu ein^ 
ander ? 
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3. Wie ist das seitliclie VerliSltiiis des Eintritts der 

Diphthongierung in den einzehien Zweigen der Kanzleisprache, 
und wie erkläi't »ich dies? 

Zuerst diphthongieren die einsilbigen Wörter, die sehr oft 
vorkommen und in der Mundart gedehnt gesprochen wurden. 
Auch hat sie der Schreiber wol oft in den Schriftstücken, 
die aas bereits diphthongierten Gegenden kamen, gelesen, oder 
anch in Dmeken, die aus diesen Gegenden stammten. Dazn 
kommt, wie wir noch sehen werden, dass auch in Freiburg 
von ir,20 an diphtlionpiTt gtdnukt wurde. Solohe Wörter 
sind: der Konjunktiv j)iiis. srtfmt. schon etwas später .sy/'« 
als Verbuni und i'rononien, dazu zeit, mu, haus, hvnt. Später 
folgen dann die zweisilbigen Wörter in der Diphthongierung. 
Bei eil vollzieht sieh dieser Prozess fast gleichzeitig mit den . 
einsilbigen Wörtern, wfihrend bei n etwa ein Jahrzehnt da- 
zwischen liegt und bei u noch mehr. Hier kommen zuerst 
Ableitungen von einsilbigen Wörtern oder solchen, die auch 
in einsilbiger Gestalt, wie sein, vorkonunen. Ausgononnnen 
ist hiervon die l'ers. sin^j;. präs. von zweisilbigen Wörtern, 
da durch das / infolge Doppelkonsonanz der Vokal gekürzt 
wird und desball) länger der Diphtlioniiicrung Widerstand 
leistet. Manche Wörter, die der Mundait fremd sind, «liph- 
thongieren früh, so tausent. Auch scheint die damalige 
Volksq>rache, die wie jetzt noch den mhd. Lautstand hatte, 
insofern eingewirkt zu haben, dass solche Wörter, deren von 
Haus aus langer Vokal durch folgende Doppelkonsonanz kurz 
gesprochen wurde, länger den alten Lautstand bewahrten, wie 
Z. B. irihftprrsonr)), Lr/if:, düfsch. Diese \'erkilrzung ist auili 
für die Basier Muntlart nachgewiesen, ebenso ist sie bei 
Albertus Erasmus zu finden Auch Heimburger weist diese 
Verkürzung für den niederalemannischen Ort Ottenheim nach*. 

Auch ch scheint solche Kürzung zu bewirken, vgl. glidi, 

' Vgl. Fuiidinger, Die Sprache dos Albenu Erasmus, Di^ Frei- 
Imrg imK s, 

' H «' i III Itu rg»' r , maininatikalisrlu' Dar^trllunt; dt r Muiulart den 
Ortes Ottcnht'iiii. i'uul uuil Hiuuiie, lieitri^e Xlll, 211 — 247, $ 53. 
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hnich ^ Unigekehrt scheint einfaclies / nach dem Vokal den 
Diplithongierungsprozess beschleunigt zu haben, so bei ^eit 
und icritcr^. 

Lang halten sich in der alten Laulform auch solche 
Wörter, die in der Kanzleisprache oft gebraucht wurden, wie 
schnlxmy stiUtschrilxr, wt/sen (sapientes), das besonders in der 
Eingangsforniel der Missiven steht. Noch in weiterem Um- 
fange ist dies bei fn'itid, friindlicii der Grund, da diese Wörter 
fast in jedem Sendschreiben ein paarmal stehen und besondere 
in der Eingangsformel ganz mechanisch geschrieben wurden. 
Dazu kommt, dass diese Wörter in der Mundart infolge 
DopjH'lkonsonanz verkürzt waren ^. Auch hatten fiihid und 
friindlicii im Mhd. Nel>enformen mit kurzem VokaP. Das 
gleiche ist von diesen Wörtern für StraÜburg i. E. nach- 
gewiesen ^ 

Eine weitere Ursache, dass der alte Vokal länger er- 
halten bleibt, ist darin zu suchen, dass einige Wörtchen, wio 
hfl, darhij, lütt, nsz, uff' gewölmlieh an uidjetonter Stelle stehen 
und wegen ihrer Kleiidieit vom Schreiber wenig beachtet 
wurden*. Auch haben sie in der Mundait den Vokal vei- 
kürzt. Hierher gehört auch das Präfix in- und das Suffix 
Dass die Betonung dabi'i von Bedeutung ist, geht 
auch daraus hervor, dass uff' und nss zuerst da diplithongiei-t 
ist, wo es in seiner Stellung als Suffix den stärksten Ton hat. 

Was das Verhältnis der Diphtlionge zu einander betritft. 
so finden sich die ersten Spuren von ru schon in den letzton 
Jahren des 15. Jahrhunderts, so im Geschichtsbuch ciuh und 

' Hranilstet ter, K<>xrpli(»ti. § CA 

' MiclielH. Mhd. Kk'int'ntaihmli. 145. 

^ Vgl. Kemmer, A.schafFenbuigi'r Kiiiizlei.spiache. ^2-) un<l Arndt. 
Der Cbor^ang vom Mlid. zum Nlid. in der Spracdu' der lireshiuer Kanzlei 
{(Jermanistist:lie Ahliamllimuen. Heft XV), S. 22. 

• Vi;l. Flankt', Die (Jrundzüi,M' «Ut Srliriftspraclie Lntlu'rs. ^ '»i. 
V. IJabder n. a. O. S. 2!i. 

* V.a:l. dazu Hrandstetter a. a. C). Cl (i'i. Arndt a. a. O. S. -Jl. 
Ke Himer a. a. <). 22. 

' Vgl. Kein ine r a. a. O. $} 21. 



Google 



Aut'uuge der ulid. äcUriiUprache zu Freiburg i. B. 



271 



euer. Auch sind es diese zwei Wortchen, die in den Missiven 
nach dem Rückschlag von 1500 wieder am frühesten auf- 
treten. Auch ffdreu, neu findet sich in dem Geschichtsbuch 
von 1500, während nur ganz vereinzelt sän und sey steht. 
Dann geht bei eu der Obergang am schnellsten vor sich, mit 
Ausnahme von friiml und frimtlUrh. 

Die DiplitlKtFiiricM-nng von c'i tritt in der Hegel fünf bis 
zehn Jahre später auf, und der Vorgang ist gewöhnhcli in 
zwanzig bis dreilh'g Jaliren abgeschloasen. Nur das Präfix 
m- und Suffix -Ain hält sich länger. 

Am spätesten wird u zu om. Das eigentliche Eindringen 
von au ist am frühesten in den Misaven, in der zweiten 
Hälfte des diitten Jahrzehnts, Aber aucli dann noch geht 
die l'ait wii'khiug langsani vor sich, und erst nacli der Jabr- 
huinb'rtniittc lu konunt der l)ii)lithong das Lbergewicht. Auch 
in Straßburg hält sich nach Bahder in einem Drucke des 
, Freidank " von 1508 nur noch t«. Von hus und haua kann 
man beide Formen etwa 80 Jahre hindurch nebeneinander 
finden. Besonders lang hält sich 'husm in Ortsnamen, was 
auch Kern mar für die Aschaffenbui-ger Kanzleisprache bemerkt 
2:2). uff' \\\\{\ nsz und Ziisanniiensctznugcn damit sind manch- 
mal iiocii in den Jahren von l.^SO bis KiOO das gewöbnliche, 
und in der ersten Hälfte des 17. Jabibundorts findet sich noch 
vff als Präposition, als letzter Nachzügler. 

Der Diphthongierungsvorgang tritt nicht bei allen Zweigen 
der Kanzleisprache zu gleicher Zeit ein. Von einigen Spuren 

im (u'scliiclilNluicli abgesehen, treffen wir die Diphthonge zu- 
erst in (ien Mis.siveii in den .labren 1-1 !)7 und MÜS, Wiani 
auch dauu ciu groiW'r iiückächlag eiioigt, 80 dringt doch die 
neue Foim von 1526 an immer mehr durch, und hier ist 
auch die Entwicklung am frühesten beendigt. Dies ist ganz 
natürlich. Denn die Missiven vermittelten den Verkehr mit 
der Anfsenwelt. Der Schreiber musste oft auf Schriftstöcko 
aiitwoi-ten. flie aus der kai^ciliclien Kanzlei oder aus niittel- 
deiii-^i lii II (iim iiden stannnlen, \v<> sebon um l-')!!!) der Tm- 
schwuug eingetreten war. Da sah der Schreiber die neuen 
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Laute vor sich und konnte ihnen anf die Dauer nicht Wider- 
stand leisten, besoudei's da auch die neue Laut form die 
Autorität der kaiserlichen Kanzlei für sicli Imtte. Darin, imd 
nicht allein in dem Umstand, dass die Miseiven langsamer 
und sorgfältiger geschrieben wurden als andere Arbeiten der 
städtischen Kanzlei, wie dies Gessler för Basel (S. 04) an- 
niumit, möchte ich eine Haupt ursaclie suchen. 

Bei den Katsprotokollen ist das spätere Eindringen der 
Diphthonge daraus zu erklären, dass die niUndlichen Verhand- 
lungen bei den Katsversaninilungen wol noch das ganze 
16. Jahrhundert in der Mundart geschahen. £s konnte der 
Schreiber also nur durch äußere Einflösse, so durch die 
Drucksprache, oder weil er zugleich an der Ausfertigung der 
Missiven tätig war, bewogen werden, seine Schreibweise zu 
ändern. Hier wird das eigentliche Eindringen der Diphthonge 
in die Mitte der dreißiger Jahre zu verlegen sein. Die Lücke 
in dieser Zeit verhindert eine genaue Entscheidung. Doch 
die endgültige Herrschaft der neuen Lautreihe dürfen wir 
wol erst nach der Mitte des Jahrhunderts annehmen. 

Um die gleiche Zeit wie bei den Ratsprotokollen tritt 
auch die Diphthongierung bei den Fertigungsprotokollen . ein. 
Aber bei diesen dauert das Vorkommen der alten und neuen 
Formen nebeneinander etwa dreißig Jalire. In dieser Zeit 
sind auch Teile mit ganz altem Stand nicht selten. Gibt es 
ja noch nach 1550 Schreiber, die ihre Einträge fast ganz in 
der alten Lautgestalt machen. Der Grund dieser Erscheinung 
ist wol darin zu suchen, dass der Wortlaut der Eintrftge fast 
immer der gleiche war, und dass es nur einige wenige Muster 
gab, die sicli von einem Schreiber auf den andern vererhlcn. 
Und so konnte auch der alte \'okal hier länger sein Dasein 
fristen als sonst. Dazu ist zu beachten, dass der Wortvorrat, 
der sich in diesen Einträgen findet, nur ein sehr kleiner ist, 
so von diphthongierten Formen einseU, anderseU, seitent ArrW- 
JseU, wein, drei, bei, frei, freäedig, Freiburg, -er, haus, hauffen; 
dazu sein. 

Hei den Mandaten, Uikuiiden und Zuiittordnungen setzt 
auf der einen Seite die Diphthongierung schon früh ein, 
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besonders bei den Zunftordnungen. Hierbei darf aber nicht 
vergessen werden, dass diese oft auf einem fremden Muster 

bonihten, das schon die diplitliongierton Foniicn liatto. Auf der 
aiulcin Seite fiixlen wir neeli selir spät den alten Stand . so 
in den vierziger und fünfziger Jaliren. Wie die Sacho es mit 
sie]) Itriiigt, besteht hier das Material aus lauter einzelnen 
Schriftstücken von meistens verschiedenen Sclireibem und 
zuweilen solchen, die des Schreibens nur wenig kundig waren. 
Auch gestatten die großen Lücken hier keine genaue zeit- 
lidie Feststellung. Im allgemeinen dürfte sich hiei* der Tni- 
scliwung zwiselieii \'t'M) und 1. '>'>() vollzogen halten. Ans- 
genonnnen davon ist das i{ej>ertoriuni. das noch iu den Jahren 
1574 und 1575 den alten Lautstand bewalirt. 

H<'i der Spi'aehe der Gelehrten imiss man heaehten, dass 
in jene! /» it das Latein auf den Hochs(duden <lie Allein- 
heiTseliatt hatte, die durch das Eindringen des Humauisuius 
gestärkt wurde. Dies zeigt sich auch bei Zasius und Glareanus, 
die beide bedeutende Humanisten waren. Außerdem stammten 
beide aus hoclialemannischen Gebieten. Sie sprachen Latein oder 
ihre heimatliche Mundart, und so schrieben sie auch. Der 
(tedanke einer allgemeinen dentsc-lien Sehrif'tspraeh«' lag beiden 
fern, vielleieht dass man aneh ans W'idersprneh gegen die 
Itefornuition am alteu festhielt. Für ein hewusstes Festhalten 
an den alten \'okalen spricht der Druck der «Neuen Stadt- 
rechte* von Zasius. 

Druckspraclie. 

Oleieh im ersten .lahre des Freihurger Buchdrucks er- ' 
scheint ein für die Geschichte der deutschen Sprache wich- 
tiges Buch, Riederers „Spir<jrl der wahren BJietortkf, Es ist 
ein Lehrbuch der Stilistik und enthält Anleitungen zur Al)- 

fassung von ri-knnden und Biiet'eii. Diese Foi-melhnelier 
seheinen einem allgemeinen Bedürfnis eni>|Udi lu n zu hahen. 
denn sie waren air. Kiide des IT), mid am Anfang des Kl. Jahr- 
hunderts sehr verhreitet und wurden oft gedruckt, so Kiederer 
nach Müller, Quellenschriften (S. 263), 5 mal in Straßburg, 
einmal in Mainz und zuletzt 1535 in Augsburg. Die Frei- 

Alemannia N. F. fi, 4. 28 
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burger Stailtbihliothok besitzt davon zwei Ausgaben, die hier 
gedruckte Originalausgabe und einen Straüburger Nachdruck 
1517. 

Riederer, der aus Mflhlhausen im Hegau stammte, war 
zugleich Schriftsteller, Notar und Drucker, wie $s in jener 
Zeit oft üblich war'. 

In doni Originaldnick zeigt Riederer iiocli den ndid. Stund 
inbeziiix auf den Vokalisinus unversclnt. Ks ist dies das so- 
genannte „böclist rbeinischo", das sich mit der schweizerischen 
Schriftsprache deckte^. 

Bei der andern Ausgabe (Strnßburg 1517) ist die Diph- 
thongierung durchgeführt, mit Ausnahme von uff und usz und 
Zusammensetzungen damit. Außerdem findet man noch alte 
Formen, besonders auffällig ist es bei einem BeimverSf wo 
dabnf auf .s// (sei) reimt. 

Zn erwälineii ist aneb an dieser Stelle das „Jonifulfirr 
und tiVsrh rhrforivd" (hs Ilnirini^ (irsslrr, der sicli in drr 
Vorrede als ,.sf((ftsrJin/'J)rr zu Fiilmyy^ bezeicbnct. Das liueb 
erscliicn zuerst im gleichen Jalire wie das I{ied(M(Ms. alier 
unter einem andern weitschweifigen 'rit«d, in .Stral3])ni g. dann 
ebenda 1502 mit obengenanntem Titel. Diese Ausgain» besitzt 
die hiesige Stadtbibliothek. Der alte Lautstand ist darin 
ziemlich erhalten, nur steht schon oft ey fOr mhd. /, besonders 
in hctf, srif, sein, 

150;^ ersebien in Freibarg die „Mar(/((rif(i phi/osophini^ 
des bci'üinntcii Kartäiis» rnuHu iis (iregor Kciscli, <l<'r ans dt-ni 
naben Haldingen am Kjiiscrstubl stannnte nnd an der Freiburger 
• Hoebsebule als Lebrer tätig war. Das Werk ist hier bei 
Joh. Scbott gedruckt und wurde an andern Orten melu^fach 
gedruckt. £s ist ein Sammelwerk der gesamten Schulwissen- 
Schäften. Obwol lateinisch geschrieben, führt Reisch doch 
bei der Grammatik einige deutsche Worter wie wip, hus, vsz 
an. aus denen hervorgebt, dasw m jener Zeit der alte Laut- 
stand aucli noeli auf der lioebsciinle herr.sclitc. 

* VkI. Kn äff mann. («eRrliichie der Rchwahirnrheii Mnndati. S. 289. 
' V. Bahder a. a. O. 8. 13. 
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Von i'tO') bis l'y'lO ist kein Froibiirgci- Druck nacli- 
ziiwoisen. Von V)'2() hin 1525 druckt hier Johann W'örlin 
.acht deutsche Drucke, dazu kommen noch zwei Drucke ohne 
Jahreszahl und ohne Drucker, die beide mit großer Wahr- 
scheinlichkeit auch Wörlin zuzuschreiben smd. Es sind dies 
die ^Cfirifsfenliek Amef/f/unfj Joachims von Oriidi^ und „Des 
durchh'w litiifi'H IlfH liffc/Hirrnm Krizhcr rtHi T^-nhUmidr)! rrffi//". 

Von den aclit zuerst grnannton Drucken waren dem 
Verftisäer sieben zu^^än^dich. Inbezug auf die Diphthougici-uiig 
ergab sich bei der i^rUfung folgendes: 

1. Mich. Htig, Brifderiich siiermanen. Die Diphthongierung 
ist durchgefOhrt, nur uff, usz und Zusammensetzungen damit, 
aber je emmal daraus^, und drausjSy und dann heUUgen, viüicki 
und i/n-, 

2. />/s Imrhhitt sdifct (ohne Verfasserangal»e) diplitlinnj^iei't 
nur uff und itss als Kegel, doch iindct sich daneben schon 
darauff\ auff^, ausz- und ausz, 

3. Erasmus von BoUerdam, Verküsehie vss^egmg. Die 
Diphthongierung ist durchgeführt, nur immer %sff und 
Zusammensetzungen damit und das Präfix yn- einmal, nie 
tin-. 

4. ]'(Hi (hr St(ttl L'(><//s <()line Anhalte «les \'erfassers), 
üin kleines .Scliriftclien von sechs lilättem; es beliandelt die 
Aufgabe der Stadt Rhodos durch «lie 'rürken, Vej-fasser und 
Drucker sind nicht angegeben, doch hat der Titel denselben 
Holzschnitt wie Matth. Krde , Heilige Mess", das bei Wörlin 
gedruckt ist. Auch hier ist die Diphthongierung durchgeführt, 
iiulier l>ei nff' und nsi und ^m-, einmal steht an/f'. Das Bucii 
ist wol ein Nachdiuck. 

5. und <>. l^i'i den Leiden Drucken von Mrmu^, ^S(d ruil 
hf f/igen Ouclr und „Aui hiij)^rhe Chronkk' linden sich folgende 
Formen mit altem Lautstand: 

a) 2 mal zit, einigemal ^g, doch gewöhnlich sey, einmal 
Rinfelden, einmal Badentrtßer, einmal Brissgaw, 

b) uff, naz und Zusammonsetziinj^en damit sind dir Keimöl, 
doch stellen vereinzelt auch Formen mit au\ 2 mal huu\ ein- 
mal vUvi, 

18 • 
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c) 2 mal Carthiiser, eiuinal Nümagm (Neuniagen, Flüss- 
chen im Btcisgau). 

7. Matth. Kretz „ Von der Mcis". Der Freiburgoi- Druck 
ist der Nachdruck eines ostdeutschen Originals aus dem Jahre 
1524, das die Freiburger Universitätsbibliothek auch besitzt. Es 
ist aber in letzterem weder Drucker noch Druckort angegeben, 
doch ist wo] Augsburg, wo die Predigt gehalten wurde, als 
Druckort aiizuiu Ihik fi. 

Die VorgleicluMig hoidor Drucke uiitciuaudcr inln-zui^ auf 
die Diphthongierui)<j; ergab folgendes: Das Original hat für 
alt ei — ot, der Nachdruck ei oder q/; für neu ei setzen beide 
ei oder ey. Dazu kommt: das Original laiein, der Nachdruck 
l<din, Original Effimde, Nachdruck inrede, Original daret/n, 
Nachdruck darin. 

1^'ido Drucke lia])e?i die Diiuiuutivsilbe -//;/; für Oriiiiiial 
etr hat Naclaliuck ciur. Bei nff\ us~ und Zusamnieusetzuu.uen 
damit hat das Original die diphtliougiorte, der Nachdi'uck die 
alte Form. Im Nachdruck einmal a«/f. 

Die Druckerei von Wörlin muss nicht in großem Stile 
eingerichtet gewesen sein, da dem Drucker hebräische und 
griechische Lettern, die das Original hat, fehlen und er des- 
halb die Wörter aus diesen Sprachen mit den gewöhnlichen 
Lettern wiedergeben luuss. 

ChristenJick (in~<t/ijung Joaehims von (irUdt. £^ ist 
dies eine Streitschrift J. v. Grüdts, Unterstadtschreibers von 
Zürich, gegen Zwingli und seine Lehre vom Abendmahl. 
V. Grfldt sollte im Jahre 1525 seine Anschauung Zwingli 
gegenüber vor dem Rat von Zürich verteidigen. Aber er 
zog es vor. die Stadt zn verlassen, begab sich auf einige 
Zeit nach luipperswil. wo er die Streitsdirift vei-öttent hebte. 
Dann uing er nach Kom und starb dort bald nach seiner An- 
kunft 

Die Schrift selbst zeigt weder Drucker, noch Druckort, 
noch Druckjahr an. Als Jahr wird man 1525 annehmen 



' Vjrl. Dr. Hutl. Stat'liclin, iiuldrtiicb Zwiugli, »Schi Lebeu uud 
W ukeu, 2 iiäiidc, Üasel \t^\ih. 
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dürft'ii, ilii im Aiitang (li('s«'.s .Jalirs die Messe ahgescliallt 
wurde, und aueli bis /n diest iii .lalue Winliu druckte. Nun 
trägt das Buch am S( }dus>>e das Druckzeiclien Kiederors, wie 
es sich in dessen „Spiegel der waliien Ulietorik'* befindet (der 
Holzschnitt ist auch in Pfaffs Festschrift wiedergegeben). 
Als Drucker ist wol Wörlin anztmehmen, da das bei ihm im 
gleichen Jahre gedruckte Buch „Kretz ^ von der Mesj^ dieselben 
Typen und dasselbe Format zeigt. 

Was nun die Sprache dieser Streitschrift betrifft, so ist 
das Maimskript wol in mlid. Lautstaud geselii'iebeu gewesen, 
wie es in Züridi 152') noch der (ichram h war. Auch schreibt 
er in einem Briefe an V'adian ' die allen \ Okal«'. Wörlin, 
der «seit 1520 mit der neuen Lautreiho di'uckto, sot/.le auch 
hier den neuen Stand. Hierbei blieben noch ziemlich viele 
alte Formen stehen, so immer uff und uss und Zusammen- 
setzungen dsflut; nur je einmal steht auff als Präfix und 
Präposition; einmal hinauff. 

Dazu kommen noch folgende alte Formen: 

a) 4 mal diriri/, "2 mal tnin, latin, Latirnry zinj-ftlt (Ende 
der Zeih'). 2 mal scluibt (Ende der Zeile), cn/frlc/i, Friijburfj 
im rris~f/iiiv, nichf sy (sei), siffcn (seien), dazu immer //;*-. 

b) 3 mal veriruioen, 3 mal bruch, yel/ruclU, lu-tet (Ende der 
Zeile). 

c) gerhüwen, eerkuwt. Auch finden sich noch mundartliche 
Formen wie gemeinsamy, (jottlosy, die auf die Schweiz weisen. 

Wol in das gleiche Jahr, und nach den Lettern WOrltn 

gehörend, ist ^/Jr.s <lurrh/( i« hiii/rn .... urteil^ m setzen. Auf 
dem Titel steht „(irtitald zu Fnffffxrf/". Der Laut«tand ist 
der neue, aulier inmiei- uff und ua^ und Zusauimensetzungen 
damit, je einmal auff\ darauff. 

Der nächste Drucker nach Wörlin war Joannes Faber 
Emnteus Juliacensis, der von 1527 bis 1540 in Freiburg ver- 
legte. 

1528 muss Faber eine Zeitlang in Basel verlegt haben; 
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denn die liit-sii^c UnivereitÄtßbildiothe'k lusitzt zwei l^ürliU'in 
gegcnrt'forniatorisclicii Inhalts mit dem Wiinrrk: Jii<lru('lt 
Jidsrf (hinh Jattmum I'ahnun Kinmeum lidiavoisrtn l.')^^^." 
Hier ist auch diphthongiert, selbst bei uff\ us£ und /nsamnion- 
sctzungen damit haben die neuen Formen dir Übermacht. 
Doch auch Wörter mit den alten Vokalen sind gar nicht 
selten, viel häufiger als in den späteren Freiburger Drucken 
von Faber, so besonders laiin, latiniseh. 

Fabers deutsche Drucke in Freiburi,' sind mit zwei Aus- 
nalimt'ii nur Küflier theologischen Iidialts. uiid zwar Nach- 
drucke zweiei' mitteldeutscher (ie,mier der Ketormat ioii. lims» r 
und Witzel. \ on den zwei Ausnahmen ist die eine ein Nach- 
druck von Siainhoiiu/s ^^op^, sprachgeschichtlich wichtig, da 
es der einzige Freiburger Druck ist, in dem der alte und 
neue Lautstand bunt gemischt durcheinander geht. Das zweite 
Buch ist eine Obersetzung der Ars potandi von Gregor Wick- 
gramm. 

Hei der Haltung, die die Stadt und Universität gegen 
die Kefnrmation einnahm, ist es leicht erklärlicli. dass die 
►Schlitten von Kniser und Witzel selir begehrt wurden, und 
dies zum Naclulruck reizte. Ks gilt also hier das Origtual 
nn't den Nachdrncken zu vergleichen, und die Abweichungen 
inbezug auf die Diphthongierung festzustellen. 

Von Emser wurden 1529 und 15S5 die Annotationes, 1528 
und 1584 das Neue Testament nachgedruckt. 

Vergleicht man das Original der Annotationes (Dresden 
mit (lern Xatlidruck von ITrJf), so hat sieh der Drucker 
ziemlich i;» nau an <lie Vorlage mlialteii. \)w l)i|)hthongierung 
ist vollständig durchgetührt, sogar bei a//, Zusammen- 
setzungen damit nnd hei ein-. 

Dazwischen finden sich fieilich vereinzelt noch alte For- 
men, wie g'Ut trüben, trib (Konj. präs.), sin, latinisch, das auch 
einmal das Original hat. 

Die Ausgabe von 1535 ist wol ein Nachdruck der von 
1529. Sie bezeichnet einen liückschiitt in Anwendung der 
I Mplithonge, der seinm (irnn»i w<»l einerseits darin hat. dass 
aus dem ersten Nachdruck abgedruckt wurde, anderseits in 
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der Xachliissigki'it des iJiiukers. nf}\ hsz und Zusaiiiinen- 
»etzun^en damit kuiinnen hier viel öfters vor als 1529. Auch 
sonst steht, wenn auch sehr vereinzelt, hier wieder der alte 
Vokal, wo in der Ausgabe von 1529 ein Diphthong zu finden 
war. Beide Atisgahen halten an -Un fest, das auch nehon 
-/etit im Original steht. 

Die beiden Nachdrucke von Emsers Neuem Testament 
scheinen die zweite Originalausgahe zu (.uunde gelegt zu haben, 
die \W1>> nach Enisers Tode zu Leipzig verlegt wurde; doch 
das Vorwort und die ßeschlussi ede ist etwas verändert. 

Der erste Nachdruck schlieüt sicli ziemlich genau an das 
Original an. Die Diphthongierung ist bis auf die Diminutiv- 
silbe neben dem aber schon 4ein steht, durchgeführt. 
Alte Vokale finden sich höchst selten, so 2 mal frcnUdmam^ 
spifsz (.Speise), jcnsit und einige uff und usz. Aus Haum- 
mangel der Zeile staiui darüsz, iriszni {Wn'hwni) ikh. Latinisch 
fand sich einmal in Übereinstimmung mit dem Original. 

Falsch gesetzte Diphthongierung war bei dem Wort 
Äugustdner, wo die Leipziger Ausgabe den richtigffli Laut hat. 

Auch bei dem zweiten Nachdruck des Neuen Testaments 
zeigt sich wieder ein Rückschritt, uff und tos kommen 
häutig vor, wenn auch die neue Form die Kegel ist. Einigi- 
mal tindet sich hf, jnisit y dazu lümelrkli, vcli (euch), 
friii^dikh u. a. Auch hier steht Augiistehur. 

Eine zweite Gruppe der Drucke Falx i s bilden die Nach- 
drucke der Schriften des Qeorg Witzel (Wicelius). Dieser, 
froher ein Anhänger der Reformation, trat im Anfang der 
dreißiger Jahre mit einer Reihe von Streitschriften gegen die 
Lehre Luthei-s auf, die in Freiburg Anklang und Nachfrage 
gefunden zu haben seheinen. 

Im ganzen wurden nach l'falt a( ht Schritten des Wicelius 
nachgedruckt, zwei davon 2 mal. Die Originalausgaben wurden 
gewöhnlich in Leipzig verlegt, wenigstens die drei, mit denen 
der Verfasser die Nachdrucke verglichen hat. Auf Grund 
dieser Vergleichung hat sich folgendes ergeben: 

Die Nachdrucke geschahen wol rascli und deslialb un- 
sorgfultig. Auf diu {Sprache hat der Drucker wol nicht ge- 
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achtet. Im Vergleich zu den Nachdrucken Emsers bezeichnen 

die dos Wici'Iius wiedei- oimn liiickscliritt. Es sti-lKii mich 
sohr viril- /(//', (tsz und /iisaimiH'iisotzmigcn tlainit . uiul oft 
übei wie;L;t'ii dit'sc Formen go^j^eiiülu r den dipIithougierti*n. 

Auch souüt kommen Wörter mit den alten Vokalen noch 
viel häufiger vor als bei Emser. 

a) I. Bei den einsilbigen Wörtern ist es by, das ziemlich 
oft zu finden ist, dann einigemal drt/, je einmal sig (sei), 
(jlivh, fih, shi, nih, frif. Von den zwt'isill)i{j;en ^^'ö^te^l sind 
es zunäclist Feimen von Ixkannten Zeitwörtern. <lie aucli in 
ihrer einsilbigen Gestalt den allen XOkal Ijewahrt haben. ISu 
besonders Formen von UiUu, friOctty schribcn, schfrifffn. Ziem- 
lich oft des- oder derglichen, Laiiner, laUnisch. Einigemal 
Formen des Pronomen sin. Vereinzelt finden sich Wörter 
wie ahUf rimlin (Reimlein), rimm, wissen (verb), wiszheU, 
erfiden, hi/mten, witer, schindethfch, ri ijhtfaen (hallxliphthoiigiert), 
(irfifaltKikrit (öfter) n. a. I)as Suffix -//;/ ist die Ke^el; 
diese Foiin hat auch oft das Uiiginal. Bei stiff hatte auch 
das Original den alten Vokal noeh. 

b) Ii. Bei u ist die Diphthongierung bis auf die schon 
oben besprochene Ausnahme durchgeführt. Nur das Wort 
tuset fand sich, wo das Original tauset hat. 

c) /#. Bei // stand öfters friindt und Ableitungen davon, 
wie f'rihi(Uirh, friim/schdfh je einigemal ycbüwii), bvdutcn^ trü' 
lieh, liitivu), vriifz, neh, (frttuir, stürctcn. 

Man sieht also, es sind iinmor bekamitere Wörter, die 
der Drucker mit altem Lautstand ansetzte, und dies ist wol 
aus Nachlässigkeit geschehen, indem er diese Wörter sozu- 
sagen aus dem Kopfe setzte. Ein anderer Fall ist der, 
wenn der einfache Vokal in der letzten Silbe der Zeile steht 
Hier ist es wol ilein I 'lat /.nian^rl zu/usclireibm. da för einen 
Dojipelvctkal der Hauiii fehlte. Dieses N'erfahreii zeigt sieh 
auch in den späteren Drucken, ja noch in denen der neun- 
ziger Jahre, wo sonst die Diphthongierung bis auf den letzten 
Rest durchgeführt ist. 

Falsch gesetzte Diphthonge fanden sieb in zwei Wörtern: 
neüdUern (nachtem) und leugt (er lügt). 
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Eine Wortveränderung stand in der Apologia (d 3 a), wo 

für Lippen hffzf^ steht. 

Esops Fiilßthi. Dit s ist eine Sammlung von Faln-ln des Ksop 
und anderer Dichter, iilu-rsi't/t von Sta inlir>\v(.'l . dein iK-kaiintrn 
Stadtarzt in Ulm, in der Zuit von 1171 hi.s l lsj von Johami 
Zeincr in Ulm godrnckt. In dieser ( )i iginalausgabe stand zu- 
erst der lateinisciK' Text und dann dii' deutsche Ül)ersetzung 
Auch wurde der lateinische und der deutsche Text getrennt 
gedruckt. Von der getrennten Ausgabe ist der Freiburger 
Druck ein Nachdruck. Angehängt sind ihm die „Byspyl vnd 
Leren D Sebastian Brani", das auch andern Nachdrucken bei- 
gegeben ist ^ Der Ulnier OrigiiiaMriick stellt inbezug auf die 
Jjiplitli(aigierung auf iidid. (ii iiinllane. 

In dei- Fi-eihurger Ausgabe ist ein \\ Cehsel zwiselien alten 
und neuen i'ormen zu linden, wie es in keinem andern Frei- 
bnige»- Druck der Fall ist. Die Unterlage bildet noch der 
mhd. Lautstand, wenn er auch oft durchbrochen ist. 

Am meisten ist ü erhalten. Oft findet sich von den 
Wörtern die alte und neue Form, doch in den meisten Fällen 
• hat die undiphthongierto Lautgestalt bei weitem die Über- 
macht, so b«'i tn'itr, zii<i, fiif, hriiU, friiiul, friixdsc/ta/ji , f/ifschy 
ijitidsilut, ii/irln (Bänei in), Itlis/r. /•'isrhlieif, liiU. Nur l)ei ciuli, 
i'io f, fi tver^ muiVf teufel sind beide Formen gleichmäßig ver- 
ti'eten. 

]k>i u sind die einsilbigen bekannteren Wörter in der 
nhd. Form im Übergewicht, so haut, nuttil, baucht hausa, mausg, 
saWf kraut, paur, zaum. Bei allen diesen Wdiiern findet sich 
auch die alte Form, wenn auch in verschiedenen Verhält- 
nissen, so z. B. husz sehr oft. dagegen jfxr (Bauer) fast gar 
iiiclit /.(I linden ist. Hei den andern W(>rtern, besonders bei 
niehrsiliügen, wecliseln \ Okal und Diphtlionu'. oder die alte 
Form ist fast nur allein herrscliend, so brach und Zusannnen- 
setzungen mit husz. Bei tiff, usz und Zusammensetzungen 

' Als Nt'iuliuck ist das IJiuli in tier Uibii<ithek des bitrruiitjclieu 
YereiiiH zu »Stuttgart, liuiid 117, ei-i^cliiciieu. 
* Vgl. Go«decke, Gnindriss» I 869f. 
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damit steht hftufig schon die neue Form, doch die Kogel bleibt 
der alte Vokal. 

Bei et siiiil es nur wenige einsill>igi' W'ürttr, die 
neuen Diphthong halu ii. so sein, ircih, zeit, mein, dein, ucitf 
speisz, h ih, Schwein. Doch ist von allen diesen Wörtern auch 
die nihd. Form zu finden. Oft steht si/, syest (conj. von sein), 
hy und dry sind durchaus die Regel. Bei den andern Wörtern 
gehen die alten und neuen Formen wirr durcheinander, doch 
kann man sagen, dass gewöhnlich die alte Form überwiegt, 
so fast immer f)i(jni, futjenhoim, iatin, latinisch, stiifsvhtciffcml, 
Ij/Hhh, dann oft (fJich, desii/ichrn, wobei. <la dieses \X(n\ sehr 
häufig voi knimiit . aueh ( i nicht st lteii ist. Wi'clis^ lnd sti-lit 
besondert» iriiscn irnfsm, rivh irivh, niter — tviiia-, 
(üzU — alseit. Dicht nebeneinander finden sieli oft beide 
Formen, so mdig — neidigt wissheit — nccisdicit , tnhen — . 
ireibm. Immer steht -tin und auch in- ist die Kegel. 

Der Grund dieses Wechsels diphthongierter und un- 
diphthongierter Formen ist wol darin zu suchen, dass die 
Vorlage die alten Vokale hatte, und der Drucker, der sonst 
die neue iiautreiiie anzuwenden gewohnt war, hahl an der Vor-* 
hige festhielt, l»ald naeh seiiitT (u-wohnheit die Dijiiithi>ngr setzte, 
zumal es ja in l ineni Jahrhundert geschah, das mit wenigen 
Ausnalimen fast gar keinen Wert auf die Sprachform legte. 

Der letzte Druck Fabers ist eine Übersetzung von Ofaeopoius 
de arte bibendi Jlie Inecher VitwetUn Obscpeii vonn der Ktmst 
m trincken" von Gregor Wickgramm, Gerichtschreiber zu 
Kolmar. Das Werkchen ist in einem Neudruck erschienen*. 
Namentlich wiclitig ist das Büchlein für die Druck.sprache 
daduieh. dass es in Keimen verfasst ist, was verschiedeiio 
Aufschlüsse ei'gibt. 

Das Mamiskript war höcbstwahiöcheinlich in altem Laut- 
stand gescliriehen , und zwar in alemannischer Mundart. Für 
diese letzte Annahme spricht folgendes: 

Erstens findet sich das alemannische o, wo sonst d im 
nhd. steht. Ileimt sich dieses 6 auf ein richtiges nhd. o, so 



' Külu, Fruuz TcubuiT 1891. 
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hat OS der Driukcr ölters gelassen, um den IJeini zu vvalireii, 
doch nielit immer. Ferner steht häutig i oder ic, wo streng 
mhd. // odet iie stünde, und endlich reimt fi oft auf eu. 

Der Drucker ist bemttht, das Buch in der neuen Laut- 
reihe zu drucken, wie es zu jener Zeit in Freiburg im all- 
gemeinen Oblich war; vielleicht wollte er auch dadurch dem 
Buche gi-ößere Verbreitung verschaffen. Interessant ist es 
hier, wie sieh der Dnuk den liiinien yegeniil)ei- vei'liiilt. 

1. In der Kegel gibt er aueli hier die uhd, Foiin, 
wenn aueli dadurtdi der Heim verloren geht, etwa SO mal. 
Dieser Umstand gibt aueli die Heieelitiguug anzunehmen, diiss 
die Vorlage mhd. Lautstand hatte. Dass sich altes d auf 
neues ei reimte, fand sich nur einmal, S. 55, zeit — heit '. 

2. 4 mal hat der Drucker dem Keim zuliebe den alten 
Lautstand gelaä^en: Titel: natur — Sur, S. 55 ergryfft — ge- 
schrifft, S. 112 frifndt — geschyndt, S. 121 wyn — dari/n. 
Kimnal findet sieh der Keim si(f (seij auf .s7/// (S. Gl), und in 
dem alten Lautstand reimte f'i/tf auf <h/n (S. ['22). 

Auch sonst linden sich ziemlich viele AVörter mit ein- 
fachem Vokal, zumal in der Vorrede, die im Xcuidiuck nicht 
abgedruckt ist. Da steht glicht ^Jften, 2 mal licitUich, wyiherSy 
Richer, dazu uff und usz öfters. 

In dem Texte finden sich die alten Formen verhältnis- 
mäßig weniger häufig, so 2 mal latinisek, 3mal fWn, Smal 
in , 2 mal drtf u. a. m. Bei n kommen 11 mal Formen mit 
////". t(sc und Zusannuensetztuigen damit voi-. einmal nn(h. Bei 
// 2 mal friimi, ."hnal friitidhchaffh 2 mal friindtlidit einmal 
trübd, einmal trifhlni (Tiauben), einmal nun (*.)). 

Von 1543 bis 1579 druckte m Ficihuig Steffan Graff. 
Doch sind von ihm nur di*ei deutsche Drucke bekannt. 

Job. Uoffmeister, Zwo Chrisiefdiche vnä nutzliehe Pre- 
digen, Es sind dies zwei Predigten des Augustiners Hoffmeister 
aus Kolmar, die dieser am 2. November 1546 zu Mfinchen 
hielt. Auf dem Titelhlatt steht: ^it FnOurg im Urisgaw 
durch Steffan Graff. 



* Angabe nach dem Neudruck. 
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Was nun die Spraclu' <lt's I)iikks anl>etrifft., so ist die 
Jjiplitliongiening im allgemeinen durchgefühlt , doch .stehen 
noch viele alte Formen, so 5 mal crtrich, Latimr, brück, öfters 
uff und U8is (neben den neuen Formen), fründ^ fründlidt. 
Dann findet sich der einfache Vokal aus Raummangel am 
Schluss der Zeile, so nussbruch, he$ekribt. Einigemal f&r alt 
ei — ai. 

Eine licsondei-e .Si<'nung in drn Fi('il)urger Drucken niuuiit 
die Beschreihung des Ja'Ijcus de« heil. Meim'adt ein. Auf der 
letzten Seite stellt: (ivdrncM zu Friburg im Brisgaw durch 
Steffan Gr€tff Awio Donüni 1567. 

Es ist dies eines der Leben dieses Heiligen, die, wie 
eine andere Ausgabe uns berichtet, im 16. Jahrhundert je 
nach Bedarf wieder herausgegeben und gedruckt wurden. 

In jener Ausgabe, die im Jahre ir)87 „sh Fniihitnf in 
der Kjßdfjmoschaft fx'i Ahraltain (ienipcr/iir gedruckt wuixlts 
erhalten wir auch Auskunft über den Verfasser des liiesigen 
Drucks. Dort wird er Ulrich WUiveyler von Rorsekach am 
Bodensee gelegen genannt, der 1585 50 Jahre alt zum Prälaten 
des Klosters erwählt worden sei. Vorher sei er 22 Jahre 
Pfarrheri-, dann 2 Jahre Dekan und 6 Jahre Pfleger in Ein- 
siedeln gewesen. 

Beniei kenswert ist es auch, dass der .scliwoizerische Druck 
dieselben H(>lzscluiitte hat, wie der von 1567. Doch ist dies 
leicht zu erklären, da nach Pfaif (Ö. 18 und 32) Gemperlin 
1583 und 1584 in Freiburg im Breisgau verlegt und hier wol 
die Holzschnitte von Graflf übernommen hat. 

Der Freiburger Druck von 1567 «eigt nun fast ganz 
unversehrt den alten Lautstaud, wie er nur in HiediTiTs 
Spiegel zu linden war. Nui- einige wenige Ausätze zur Dijili- 
thongiermig sind zu bezeichnen, so besonders bei e«4, omal 
neaH\ 4 mal tenffvl, 12 mal cmcer f 2 mal tetUschen^ je einmal 
steht iietcUdt, frewtdlich, TetäscMund, Teuischen land. Teuf' 
liehen^ reuweny verireutven. Bei ei steht 4 mal meiny dann sejft 
sct/(f, hei/, feinden y dietreil^ freier ^ ireifcren, dreifer, sehdnend 
Pers. plur.). Nur drei Wörter ünden sicli mit aa: hauend 
vsytba u u eHf gra uaa m . 
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Im ühiigt n ist alles undiphthoniriort , dazu zeigen sich 
Doch füllende hochak'iuamiiäcbe Foniieo: sig{e). gesin, rächimlf 
kUch, mittlu'Uiiul, rosin. 

Die Beibehaltung des alten Vokalstands in so später Zeit 
moss mit voller Absicht geschehen seb, da seit Anfang des 
Jahrhunderts kein Buch mit so unversehrt altem Lautstand 
in Freiborg gedruckt wurde. An einen Nachdruck ist wo! 
niclit zu (icnken. Walir>tln inlich war das Wcrkclion für das 
Vnlk iK'stiniiiit. <ias lunli Kiii.-icdcln wallfalirtr und gt iii l iiio 
Erinnerung mit luinniaiini. Auch die ruhen Helzscliiiitto 
deuten darauf hin. Freiburg war nun wol die näch-«tc gröliere 
katludische Stadt, die einen Drucker hesass. Dcslialh ließ es 
der Verfasser hier herstellen, befahl aber dem Drucker, die 
alemannische Mundart, in der er selbst schrieb, beizubehalten, 
da er dadurch dem Büchlein bei dem gemeinen Manne mehr 
Anklang und Abftatz zn verschaffen hoffte. Der dritte Druck 
von (jiiatl war nij^endö aufzutindcn. 

Während v<ui 1579 bis 17}*X) kein deutscher Druck in Frei- 
burg ei-schien, verlegte nach Ptatl Martin Bück 1er bis zum 
Scldiisse des .Jahrhunderts 14 Bücher in deutscher Sprache: 
doch sind es nur Schriften theologischen Inhalts. Von dau- 
ernder Bedeutung ist darunter nur das kleine Büchlein von 
Lorichius „Äbergfaub", das uns schätzbare Einblicke in den 
Aberglauben jener Zeit gewährt. 

Aulierdem ist nrK'h zu lte?iiei k«'ii. d;ls^^ die diei Schrith n 

Lnricliius J .'hrtstl Ii liry L<(n iisjic if' I " . „i'orta ilrs JJtnnnt fs" 
und „ l o« H t/tlkhen Sfäiiileii Hu1t> n und Sit (In n Aua^f uHichrr 
lieridä" ein und denselben Iidialt haben. Alle drei laudier 
sind ein Druck. Wahrscheinlich ging das Buch nicht aib. 
und man glaubte durch Veränderung des Titels dasselbe besser 
an den Mann bringen zu können. 

Was nun die Sprache dieser Bücher betrifft, so ist die 
Diplithongierung ganz d u roh ??ef Ohrt, auch hei uff, ttsz und 
Ziisanniieiisetzuniieu damit, Niii" lmiiz vereinzelt linden sieh 
noch liote, sn hr:ii,i,f (j.nriehiiis. ('liii>tlieher Laii'nspieg»']). 
gcyiner (Aber^laub 6. 16;. Kübliu, der ein Basier Kaplan 
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war, schreibt einmal Friburg, ein andermal Ficybunj im 
Bnszfjaw. Auch stellt öfters i für //, ei für eu, was auf die 
alemannische Mimdart hinweist. 

Außerdem fanden sich noch folgende alte FoiTnen: Fron- 
Ju'hn<tm, cnviszJich^ riehrs, rcrschiritfcu (inf.) fM'tcisd, dunUicJisb'». 
und „paur hUrr irort Gottes", dazu das l*rätix iu-. 

In allen Drucken steht das I)iminutiv -fin. 

In Schutterheimers St. Otilien steht ein j)aarmal «//". 
Auch hat der Verfassei* „Selnttnieister der Hochstiff't Straszhurtr 
S. 10 bemerkt: „Dnreh mieh mit finrs.-.er Ariteit Iiievor 
Ldtein v/l (larnaeh in lündtlitheu TeiitscJieu aHsz (jlaidtUnfftitjni 
fi/frn Historien zns(i menget rfiffrn". 

Bei Küblin „V(tm hedigen FjUstandt^ und Antli. Lesealleiis 
„Gegensidz usw.'' steht: (iedrueld zu Fregburg im Uriszgmr. 

7m den Freibmjj;er Drucken des Hl. .lahrhimderts dürfen 
wir aucli llelliers „Tndsehes Sgl/(d>i( rhiiehfein'^ rechnen. iK'ini 
dass das Weikclien zu Fri'iburg im L'chtland gedruckt wurde, 
hat nur darin seinen (?iund, dass von I.'kS? bis ir>l»2 hier im 
Hreisgau kein Drucker vorhanden war. Ivs ist daher begreif- 
lich, dass llelber sich an den zuletzt hier ansässigen Drucker 
wandte, und das war Abraham (iempeilin oder (ji«'ni|HMle, der 
l.'),s7 ' von hier nach Freiburg im Uchtland verzogen war. 
Da es sich um ein Sprachbuch handelte, ist anzunehnuMi, dass 
Ib'lber den Druck überwachte. 

llelber verwaltete etwa von ir»80 bis 159(5 das Jiulden- 
sehreilHr und Teutsehtn Sebulmeister Ampt^, das unter städt- 
ischer Leitung stand ^. Auch war llelber kaiserlicher Notar, 
wie der Titel des Büchleins besagt. 

In dieser Eigenschaft gab er das Syllabierbüchlein her- 
aus, das eine Anleitung zum Lesen hochdeiitsciu'r Drucke 
sein will. lli(»bi'i geht er auf die Diphthonge ziendich aus- 
führlich ein. 

' rtaff l'.<»0. .Idcli schiin i:»s7 in rrlitlaiul s. ohen S. 4s. 
' riuT IIoIIkts L«'Im'ii. vi;I. «Ii«» Kinloituiii; zu Sohastian Ht'IWrs 
Teutarhein Syllabii-rbürlileiii. hfiausgegobeii von (Justav Knethf. 
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An der Hand der Diphthonge teilt er das hochdeutsche 
Sprachgebiet nach den Drucken in drei Teile: 1. die Mitter 
TBtUsche, 2. die Donaicisclie und 3. die Höchst Beinisehe Spreche, 

Als Dmckort der ersten führt er «. a. Straßburg, Speyer, 

Heidclhcrg an, alxT nicht Fi-cihiirg, das nach ihm Merkmal« !!, 
die IIcIIkt durch die vors( liiedene Schrcilnniix dci* Diphthonge 
angibtf auch dazu zu zähh ii ist. Es ist unziiiKlinieii, dass er 
Freiburg nicht vergessen hätte, wenn es als Druckort einiger- 
maßen bedeutend gewesen wäre. 

Das Werkchen zeigt, dass in Freiburg am Ende des 
Jahrhunderts noch ein Bedürfnis vorhanden war, Anleitung 
zum Ia'si'ii von Drucken zu geben. 

Wie sclion erwähnt, ist das Jiikhk'in in der Mitit r Truhrhrn 
Sprache geschi'iohen , d, h. die Diphthuiigicrung ist durch- 
geführt, nur noch einige wenige alte Vokale finden sich, bo 
1026 gcjuehzet, 10 le nüwlich, 2021 und 26 drifach. Als Suffix 
führt Helber an -Kn und -/Wn, doch gebraucht er gewöhn- 
lich -/Wn. Einige alemannische Formen stehen in dem an- 
gehängten Oodielit: nrnt (nicht), frsfan. 

Nach llelhcr galt n(»cli d'iv liecliah^niannisclie scliwei- 
zensdie Sprache „vor irzUchm iann^ als Schriftspraciie, wenn 
auch ihr Aufliören iui Budidruck lietont wird (S. 24 ). Ander- 
seits wird durch Voranstellen der mitteldeutschen Schrift- 
sprache deren Vorgewicht angedeutet'. 

Wichtig ist auch, dass Helber den Unterschied von alten 
tind neuen ri. an, rtt durchaus bekannt ist. da wir diese Er- 
kenntnis hei (h'U andern ürainniat ik« i n des lü. dalir iiunck'rts 
nuj* teilweise linden'^. Auch ein Beweis dafür, ihiss man sich 
in Freiburg zu jener Zeit der Zweisprachigkeit noch ganz 
bewusst war. 

Ergebnis. 

Bei th-n J)iii(k< n kann niain nicht in <h'r \Vci>e. wie Itci 
der Kanzk'ispiaclic . den Voi'gang (h'r Diplithongiennig ver- 
folgen. Denn (h-r Freiburger Buchdruck war das ganze lO.Jalir- 
hundert hindurch nicht bedeutend, und gerade aus den zwei 

* Socin a. a. 0. 8. 204. ' Koethe, Einleitiuig XIVf. 
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ersten Jahrzehnten, in denen sicli die Entwicklung vollzogen 
hat, besitzen wir gar keinen deutschen Druck. Aus dem 
15. Jahrhundert ist Riederers JSpiegd der wahren Bhdoril^ 
der einzige deutsche Druck; dieser hat noch die alten Vokale. 

• Ei'st mit Joh. Wörlin, 1520, ersebeinen wieder Dnicke 
in deutscher Spjaclic. Das rege Leben, lias durib die IJe- 
fornnition auf allen (iebieten in Deutschland entfaclit wurde, 
scheint auch auf Freiburg eingewirkt zu haben. Wie zum 
Anfang des Jahrhunderts in Straßburg und Basel die neue 
Lantreihe immer mehr durchdrang, so glaubten auch Wörlin 
und seine Nachfolger die Diphthonge anwenden zu mQssen. 

Es sind also von 1520 an alle deutschen Bflcher diph- 
llumgicrt ucdiMu kt mit den z\v<'i schon ohi-n (S. 45 u. 4S) an- 
ircmdK'ncn Ausnahmen aus den .lahren 15^45 und 1507. Dio 
(irimde dafür sind dort augegeben. Doch finden sich in der 
Zeit nach 1520 noch folgende Reste der alten Druckweise: 

1, uff,usg und Zusammensetzungen damit halten sich auch 
bei sonst neuer Lautreihe bis etwa 1540, nur in den Nach- 
drucken von Emser ist die neue Lautgcstalt in Übermacht. 
Auch in den Drucken narhher sind hier die undiphthon^ierten 
Formen nocli öftt is zu finden. 

(iauz dasselbe ist der Fall bei den Drucken Fischarts iu 
öti'aüburg noch nach 1570 und in Fi-ankfurter Bibeldrucken 
um die Mitte des Jahrhunderts ^ Auch in Mainzer Drucken 
ist dies der Fall*. Ebenso weist dies Fnndinger (S. 30 f.) 
als sehr häufig in den Drucken des Alberus Erasmus, und 
in den Drucken Luthers ist uff das einzige uiuliplitlioimit i tc 
Wort, das mit einigen wenigen andern Wörtern durth <len 
Setzer, wie Franke annimmt, wenn auch sehr selten, hinein- 
gebracht wurdet 

2. Das Suffix -/in ist noch die ganze Zeit hindurch die 
Regel. In Luthers Drucken ist dies bis 1519 der Fall\ 

> T. Bahder a. «. 0. S. 29 and 43. 

* Ebd. 8. 39 und 41. 

* Franke a. a. 0. j( 59. 

* Franke a.a.O. $80. Vgl. auch dazu Keferstein, DerLaiiUiUnd 
in den Uibelabersetxungen von Eiuser und Eck, Disa. Jena 1^88, § 19. 
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3. Folgende wenige Wörter finden sich öfters undiphthon- 
giei't: rrdrkh, fron/ ich riam. latin. /afinisch, hrurJt. Hei crdnch 
und Irmlichnum kann die schwächere Betonung der Grund 
dafür sein^ Dazu gehört auch das Präfix in-, wo gewöhn- 
lich ein Doppelkonsonant steht'. Bei laiin, laHnisck ist wol 
die lateinische Form die Ursache, erdrieh und hruch findet 
sieh auch bei Luther und Eck*. Auch diessit und jeimt, das 
in Fabers Nachdruck „Neues Testament** steht, ist ebenfalls 
bei Luther^ und bei Eck'' anzutreffen. 

Wie in der Kanzleisprache, so bilden auch in der Druck- 
sprache, wenn auch nicht in so großem Maße, die Doppel- 
konsonanten ein Henmmis für den Eintritt der Diphthon- 
gierung wegen der durch sie eingetretenen Yeikflrzung, so 
bei friind, frundlich, fründaehafp*. Auch die einigemal vor- 
kommende Schreibung Freyburg im Briszgaw ist nur so zu 
erklären. 

Im Vergleich zur Kanzleisprache eilt die Drucksj)rache 
dieser in Bezug auf die Diphthongierung voraus, ein Vorgang, 
der auch für andere Städte nachgewiesen ist'. 



Tondoliiiis der Fralioiger devtseheii Dmcke 

bis zum Jahre 1600. 

Die na ( h folgend verzeichneten Drucke, die sich schon in der einganiis 
erwähnten Festschrift von Pfaff aufjj;eführt finden, sind liier verkürzt 
wiedergegeben, während die ueu biuzukomineuden mit äternchen ver 
sehen bind. 

Friedrich Riedrer. 
1493. F. Riedrer, .Spiegel der wissenschaftlichen Rhetorik. 

Johann ISchott. 
1503. Greg. Reisch, Margarita phil. (lateinischer Druck). 

* franke a. a. 0. 30. 

* Fiintlinger a. a. 0 S. 3(5 und Kefer8t«'iii a. a. 0. {$ 19. 

" Franke a. a. 0. 'M) und Ö9, Keferstein a. a. 0. § 19. 

♦ Franke a. a. O. <j :iO. 

• K <• f<' r »t «• i n a. a. O. Ji} 17. 

• Vgl. auch Keferstein a. a. 0. ^ 
' V. Bah der a. a. 0. 8. 15. 

AlenHumia N. F. 5* 4. ig 
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Johflnn Wörlin. 
lo'iO. Mitli. Hiig. Brit'dtMlicli zu «■iinaMt n usw. 
1022. Juc. Meimel, Seel viid heiligeu buch usw. 
ir)23. Dia biecUeia saget usw. 
1528. Erasrnns v. Rot., Vertetitachte vBIegung usw. 
1523. Jae. Mennel, Ani hflpsche Chronik nair. 
1528. Von der Statt Rodis naw. 
1525. Matthiaa Kretz, Von der Meß usw. 
1525. I. Preining, Ain hflpscha Lied usw. 

*1525? Cbristenlich anzeygung Joachims von Grttdt / das im Sacraraent 

des altars sey Fleisch und blut Christi / w ider den scbedlicbeo 

verfilerisrlifii Irtiunl) ririrli Zwinjrlins zu Zflricli. 
*1525V De« dorchleuchtigeii Hochgebornen Ertzhertzog 1'erdinaiuWn vrteyl 
zwischen dem H(>iu:iniciit vn der Landtsehafit in Osterreych 80 
wider dasselb Kegiuient gestanden seindt. 

Johannes Faber. 

— Wiceliiis, Vou der lieiligen Eacliaiisty. 
*1529. Annotationes des hochgelerteu vnd Christlichen doctors Hieronymi 
Emflers seligen / aeber Luthers new Testament / vnd dem neveo 
Testament / so £mßer verteuschet hat / durch einin einandcr 
▼erzeychnong angeknöpflt 
*1529. Das New Testament so durch den hochgelerten Hieronymoro 
Emser seligen vertenischt / vnder des Durchleuchten Hoch* 
gebomen FOrstenn ynd Hemn / Hemn Georgen Hertzogen so 
Sachssen u. Regiment anfigegangen isL 
*1531. Ksopus \chvu und Fabehi mit saujbt den Fabeln Aniani: Add- 
fdiisi / vnd etlichen .seh impf reden Pogii. Darzn vÜzüiic schrmer 
fabehi vnnd exempeln Ductoris Sebastiani Brant / alles klärlich 
mit scliönen figuren vfi registeren vßgestrichen 
•l.'>34, Emser, New Testament. 

l.'»;)4. Wicelius. Von der heiligen Eucharisty. 
Emser, Annotationes. 

lö'M't. Wirelius. Vom Beten. 

l-'»:^6. — Ajxilogia. 

15H6. — C'atechismus Ectlesie. 

1536. — Evangelium Martin l-iiters. 

1536. — Von der heiligen Mel>. 

158$. — Von der Pu6. 

1536. — Ware trostung. 



* (Joedeke führt in seinem (öinniriss 1 37(i au«li einen »Jeutdchea 
Druck dieses Huclis von Freiburg aus dem Jahre 1'>H.*) an, der 
nirgends aufzufinden war. 
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l')37. OlisojM'iiis. die bioohor vonn der kiinst zutrinken, uns dem latein 
in vuser Teutsch »prach truusteriit durcli Greg. Wickgraium. 

SteffaD Gr äff. 

1546. Joh, Hoffmeisier, Zwo Christenliche vnd nützliche Predigen. 
ir)67. Holdr. Wyiwyier, Eine grundliche vnd warh&fftige beschrybung 

Tonn Sanct Meynrhsts Tjftben. 
1579. Jod. Lorichins, Knnser begriff. 

Martin Bück 1er. 

l.MKl. Mich. Küblin. Uhristlicli vnd Catholischer Bericht. 

l'tUlt. Jod. li(»richiii.H. Alierglaiib. 

1">*.K^. — Christlii lier liaieiispjeirel. 

Joach. Landcdt. C'atholisrlic Predigt. 

ir»'.M. Jod. Lnrirliins. l'orta des liijumels. 

I"»!t4. — Vom wcltliclK-n Ständen. 

].■.!».'«. Joaeli. l.andolt. ( liristlielier Catliolisdier Bericht. 

l'iWT. (Jeo. Bosch. Vom <Ihin)ien vnnd guten werken. 

l'>97. Hans Beat Graü, C yripaedia nova et Christiana. 

]r>97. Mich. Küblin. Vom heiligen Ehstandt. 

l.'>97. Anth. Lescalleoa, Gegoisaii Der Wahren Vralten Christlichen 
Religion. 

1597. Peregrinatio, Das ist Bilgerfahrt. 

1598. Hier. Gebwiler» 8. Ottilien Ffirstlichen Herkommens. 

1599. Franc Sonnius, Christliche, Catholische, warhafftige. Confutation 

Freihnrger Druck«' ohne Angabe des Druckers. 
1532? Geo. Wiceliua, Apologia'. 

* Das Jahr 1532» Pfaff S. 84, ist nur daa Jahr am Schluss der Vor- 
rede; es ist wol derselbe Druck wie der yon 1586, nur fehlt die Angabe 
des Druckers und des Druclgahrs. 
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Zur Qeschiclite der Scliwarzwaldlinieu. 

Von Erui^t Boesser. 
(ScUuM.) 

Dieser Posten ist mit einer ledonte versehen, Von hieraus 
gehet wieder mit Yerhackh und Erdarbeith die Linie biß anf den 
Mo0 Berg oder Rothstell Nr. 33, allwo Eine g^uthe redoute, so die 
offene Straß yon Yillingen, Sulgen nnd Strohmberg nach Schiltaeh 
Homberg nnd in Eimbach bewahrt. Dieser Posten ist nm so 
viel leichter au defendiren, weilen anf dem Moßberg Platz genng, 
nicht nur ein Lager zu formiren, sondern auch unsere Cavallerie 
hinter der Linie agieren kan. Ein Stuckh Linie, so dann das 
VerfiKll durch den Moselwald, gehet biß auf No. 84. den Liefers- 
berg, da ein Reittweeg von Strohmberg und Schiltach in dea 
Kirnbacli gehet Hier ist abermahl eine redoute, und gehet das 
Gefall biü in das Kinizinger Thal, aut No. 35, wo eine redout« 



' Der Name „Muos" hudet sich in dem ganzen C^uellgebiet des Kim- 
bachs sehr häuüg. Unweit eines kleinen Teichs, aus dem das Rothssal* 
oder Rothselhlchle als rechter QneUsinken stiin Kimbach fließt, hegt, 
scheinbar innerhalb einer Schanze das sSchanzhaosIe*, wol No. 38; aller- 
dings findet sich auch 500 m weiter tetlich eme Schanze »nf dem Waid' 
htoslekopf (869 m hoch), unmittelbar an der wflrttembergiaeben Oreaie. 
Was die Strafleaangaben betrifft, so sind wol Wege gemeint, die too 
VUlingen einerseits, von Sali im Neckartal anderseits nach Schrsmberg 
(= Strohmberg) und von hier ins Kimbach-, Gutach- und Kinzigtal fBhrtea. 
Nur der W<\^ nach Schiltnch ist nicht ganz klar, da von Schramberg nseli 
Schiltarh ilfu-h wol nur der eine We^ im ^M<'ichnamigen Tal anzunehmen 
ist, der aber durch eine Schanae auf dem Moosberg nicht wol gedeckt 
werden kann. Die Stollo von No. 34 ist wol da zu suchen, wo die to{K>- 
^raphische Karte 1:2'><M»(» am ohern. südlichen Ende des LiefersIxTirs 
unweit der an der (irenze gelegenen Wegkreuzung «am Bild8t(>ckle'' di« 
iiczeichnuog «Bei der •Schanz'* hat. 
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lietrt; der Vorplatz Woltfach sclilieliet zwar aiicli das Kintziiiirer 
Thal, wiire aber niclit Soutenalile hey finem starckli antrin^jenden 
Feind, weilen das Stätth-n rinjrs mit hohen IJeriren iinibgeben, 
und mit einer geringen Mauer verseht-n: Jetzt» aber ist dieser 
Posten nüthig, weilen durch das Kintzinger Thal von daraus 
leicht Cavallerie gegen Ottenburg zu recognoseiren ausgesehickt 
werden kan, welciie doch auch mühe würde iiaben, bey einem 
ohnweit Lohr oder Oft'enburg stehenden Feind, und wann das 
Walier die Kintzig grob wiire, \\«'iln der Weeg offt hait an 
den liery:en, und dem Waber hergehet, vorbevzukornnun. dab 
nicht die geringste feindl. Parthey zu Fub Kine solche wurde 
attaquiren können'. Dtis Schlob Schilttach oder No. Hb so 
etwanu eine stund hinter No. 35 zurückliegt, ist wegen seiner 
hohen Situation und Mauer Werckh schon im stand sich zu de- 
fendiren, aliein weilen es ohne Flanque und nur eine defension 
von der Fronte hat, auch wegen hohen Mauren nicht an den 
nah seyenden Feind sehen kan, so ist auf solches nicht zu fnben, 
vomemblich weilen, wann der Feind einniahl No. 35 passiret 
wäre, Er bey den Steig zu Schütach ein gl' iches thun könte, 
ohne das Schlob zu attaquiren, weilen es von der Strab abgelegen, 
auch wenig Schaden Thuen könte. Es ist aber nicht wohl zu 
praesumiren, dali ein Feind bey projectirter Eintringung in 
Schwaben Land sich dieser paasage bedienen würde, da von 
Wolfach her das Thal eng und beschwerlich, noch mehr aber 
die Steige bey Schiltach oder über Albers Fach auf LolSburg 
7u ^ Von dem Mobberg aus kan dieser Posten secundirt werden. 
Die distanz von Hornberg biß No. 35 ist über 3 stund. Hier 
laUift nun die Linie auf St. Roman No. 37, eine Wallfarth vor 
der Linie gelegen, allwo eine offene Straß Ton Albers-Pach in 
Langenbach gehet, von darauf No. 38 in dem Kallbrunnen oder 
beym Thor genannt, wo eine offene Straß von Albers Fach und 
dem Closter Wittichen in die Wilde Schappach und Ripsau gehet, 
undt dann Uber das Schappacher Blockhauß, wo die offene Fahr 

' Die Linie schneidet nun das Kinsigtal etwa eine Stunde unterhalb 
Schiltach: wahrscheinlich lag No. :i*> etwa «D der Mttndnng des von 

St. Roman herabkominenden Sulzhachs. 

- im KinziKtnl aufwörtM führt die Stralie von 8( hilta< h über Aljiirs- 
bni li und Lolihurg iük Ii Ki ••iMlt nstadt . (bis woscntlirli h«'qurnnM' vom 
l{» ii< lit;il aus (du'f den Kiiit liis zu iTirirluMi ist. Ucshaih ist kaum au- 
zuiiehiiien, üaäs ein Feind diene »chwieri^e Verbindung wählen würde. 
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Straß von der Freüdeiistaft m du- Ripsau, Scliappach und WoltVach 
jreliet, auf den Kniebis. In der Distanz von dem Kmlzinger 
Tlial oder No. 35 bil'i auf den Kniebis ist keine attaque zu Ite- 
sorgen, weiln von der plaine her hohe (ieliiirjx und ohnbrauch- 
sanie Tliäler, dann von dem Ober Kirclierthal und Rap|)enau 
se\ nd nur zwey passagen, als über den Lödileberp: i^ej^t-n (ien 
Harmsbach, oder aber von dem Petersthal herüber der Schliiliel 
gepfen Wolflfach oder die Si iiappach, dt ien sich doeh eine armee 
oder grobes Corps nicht bedienen kau'. Aus dem Kintzinger 
Thal biß auf den Kniebis seynd über 5 Stundt; der Kniebis nun 
oder No. 39 ist ein consideral)ler Posten wegen der großen 
Landstrali, aus dem Wiirtcmbergsch. über FreUdenstatt, und den 
Kniebis und Rappenau auf Oberkirchi undt Stral^burg, welche 
ehemals in consideration gezogen worden, bey den Frantzosen 
1690. wie sie eine exacte Visitation und description aller brauch* 
bahren Weege in das WUrtembergische und Schwaben Land zu 
kommen gemacht haben, da sie die Durchpassirung allhier mög^ 
lieh und zum leichtesten erachtet. Auf dem Kniebis nun seynd 
zwey redouten nah beysammen, welche nebst der Linie so sie 
beyde aneinander hKngt, und sich an das Verhackh lincks und 
rechts schließet, die enge passage zwischen Wald und Morast 
bedeckht, und defendirt. Hier hat es noch einen Vorposten, 
oder yoran liegendes Blockhaus, wo der Weeg von Rappenau 



* Wie die Worte «eine Wallfahrt vor der Linie* beweisen, ist die 
Linie auf dem Hoheorflckea flatllch von St Roman hergelanfen. Die ge> 
naae Stelle von No. 87 kann ich nicht angeben. Der Langenbach entspringt 
wenig westlich von St. Roman und mflndet etwas oberhalb Wolfach in die 
Kinsig. No. 38 ist da su suchen, wo am obersien Ende des rechten 
Qoellzinkens des bei Schenkensell in die Kinzig mfindenden Kaltbmnnen* 
bacbs «das Tor* sich befindet, eine Einaenknng swischen dem Torkopf 
and der Boekeecke. Hier treffen Hieb Wege von Alpirsbach, Kloster 
Wittichen und dem .Schapbachtal. Wo das Srhapl'aclu'r Blockhaus gestanden 
hat, weiß ich nicht, jodonfalls unten im Tai. Eine fortlaufende Linie 
scheint hier in dieser Gegend, wo ein Angriff unter keinen Umständen zu 
besorgen war, überhaupt nicht vorhanden gewesen zu sein. Aus dem 
Renchtal («lern Oherkircher) führt ins Kinzigtal der Weg von LöcherlMMt? 
oberhalli Oppenau über den Lr»cherl)er g\vas(>n nach ( )bj>t barnieisliach. 
Welches th'r zweite Weg si in soll, .vmi IN-terstal yeiren \N olt'at h oder 
die Scliapliach'*. weilt ich lurlit . da icli eine ( )rtlirhkrit ,d« r SciihilM-i" 
iiiclit gefunden habe. Es lühreii nielaere Wege iiier Uber dtu» Uebuge 
herüber. 
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herkommend, vorbeygehet, der Feind so zwar das Oberkirch- 
oder Rappenauer Thal aiemlich beqwem cum Burchmarch hat, 
findet doch eine Uber eine stunde lang sehr beschwerliche Staig, 
ohnweit der alten Schanta Uber dem Roßbigel, kan sich auch 
beym an march wegen des Walds und Moraste nicht wohl ezten- 
diren, auch alle neben attaqnen wegen der ohnmöglichen com- 
mnnication von Ihm nicht recht formirt werden können; den 
Weg so Ton Kappler Thal Uber den Ruhstein in das Bayers- 
Bmnnerthal gehet, bewahren die Gappier fiauren K Auf der Höbe 
swischen Reichenbach und Hattenbach auf d. LeUter(?) Hartz 
Gruben eine redoute oder Blockhauß von Holtzwerckh gejnacht 
worden. Diese Öft'nuug ist über 1 Stund lanpr, gehet durch den 
Langen Bach, wo alsdann der Verhatkh wieder anfangt, luult 
durch das Murgthal zwischen Schwartzenberg und Vorbach sich 
ziehendt. aut* So. 40. das Schwartzenberger Blockhaul) lautVr, 
allwo ein icitweeg über die llcrrenwies iiacher Piihl. alt Schweyer 
undt Cappel geliet ; Vom Knifbis l»ir» an Mo. lo ist eine Distanz 
von nalicni Ii Stund, so dann kommt Xo. 41. das Strolnnberger 
Blockhiiaul» wo die otVene Weinstrali von alten Staig und Polien- 
leldt auf Gersbach gehet*. Von Xo. 42. die Üellachen, eine höl- 



' V)*vr (iio Srhanzen auf ilom Kniebis, von «lontMi «Iii- Alexander- 
x hanze i"iii»Mi Teil unserer Linie hildct . v«!. nu-iiicii Aulsatz in dit s«>r 
Zfitschrift N. K. III.. S. 198 ff. Für uem'iiwiiitii; s(» liiMjiu'UH'n und 

so viel iHMuitzten I liciüiirifi aus «h-ni damals Kajijder Tal L'eiiannteu 
Achettal, ui dvnx Kapiu-liudeck ruali au deu alten Namen erinnert, über 
den Rofastein nach Baiersbronn und Freudenstadt sclteiut man einen be- 
sondern Sehuts nicht fttr nötig erachtet xu haben. Ihn bewahrten die 
Kappler Bauern. 

* Das Blockhaus auf der Leuter Hangrube wird nicht numeriert, 
li^ also wol außerhalb der eigentlichen Linie. Wo es an suchen ist, 
weiß ich nicht; jedenfalls auf dem linken Ufer der Murg, vielleicht auf 

dem ,Rötberberg". Per Name .Leflter^ ist undeutlich geschrieben. Das 
Schwartzenberger iilotkhaus suche ich bei dem heutigen Kaumtlnzach. wo 
aus dein Murgtal der Weg nach Herrenwies und weiter (ilier den Sand 
naeli den drei dirbt bei einander liegenden Orten Bühl. Altsehweier und 
Ka[»}»elwinde( k abgebt. \\ enn <ler Bericht sagt, das Verback beginne 
wieder am bangenbacb. der. von der llornisgrinde kommend, bei Zwick- 
gal»el in die Scln>nmini7,acli mundet, so vermute ich fast, das» biet amlt 
der unterste Lauf der iSchönniünzacb. von Zwickgabel bis »Schüumüuzach, 
als Laugenbach bexeichnet wird, und dass die Linie dieses Tal nicht ober«, 
sondern unterhalb Zwickgabel ttberachritten hat. Eigentlich wäre dies 
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tierne redoaten, wo die offene Fahrstnß von Simmenfeldt und 
dem Ents Clttsterle auf Oenpach gehet, lauft das Verfifll durch 
den MUhlenbach auf No, 43. die Manns Lachen ein Blockhauß, 
wo der Reithweg offen. Vom PoUenhauß naeher reichen Thal 
und Genbach No. 44. das Kalber Blockhauß, wo der Fnßweeg 
vom Wildbaad Uber die steinerne Brücke, nach dem Wald und 
reichenthal gehet ^ No. 45. das Wildbader-Blockhauß wo der 
Reitweeg vom Wildbad nach Gers Pach gehet, und dann No. 46. 
das Blofkhauli im Eychthal nebst dem Berg rechter Handt gegen 
den Dobel, wo der letzte Posten von dieser Linie''. Von No. 40 
biß an den Dobel, welches eine distanz von olingefähr (5 stunden, 
gehet das Verlall uliezeit gleichsam auf einer Höhe fort, undt 
ist hier keine attaque zu fürchten, weiln ein Feind durch gleich- 
sam impracticable Tliäler und Enge Weeg erst gegen und iiV)er 
das Murgthal kommen niuli. weilen aber die Posten über stunden 
und mehr weith von einander entfernt liegen, so können sich 



auch das NatOrlichere, da von Zwickgabel aus der Bach der Richtung des 
Langenbachs folgt und dieser der bei weitem wasserreichere ist. No. 41 

ist wieder noch vorhanden; es ist die Schanze auf dem Ostlich von Rau- 
münzach sich erhebenden Schranunberg , da ^i b ut ii , wo die alte Wein- 
straiio mit dem Hr»lienwcs; von Hi-seiifeld zum Hohloh zusammenstöüt. 

' No. 42 liegt etwa 2 km HÜd»üdöstlich von Kaltenbronn an der Stralte 
von Knzklnsterb' über den Hohloh nach Hpichental. Per linke Quelizinken 
ilejs hier eiitspi ingenden und zur (irolien Enz tlielieiuh'n Kombachs ffihrt 
den Namen nlbji< liU'. Per Mühlbnch heilit jetzt Keuelharh und eiUsprinirt 
bei Kaltenbronn. Auf Meinem linken L'fer liegt, etwa 1 km ohtnord(»>»tlieh 
von Kaltenbronn, die Mannsloh-ächaiize (So. 43). 8ie beherrscht den \\'eg. 
der von Wildbad Aber SproUenhans (= Pollenhans) und Kaltenbromi nach 
Reichental und Gernsbach führt No. 44 suche ich etwas Östlich vom Wild- 
oder Homsee da, wo die Senkung nach dem Brotheranbach beginnt. Wenig- 
stens findet sich hier am sogenannten Homweg auf der topographischen 
Karte die Beseichnnng .steinerne BrQcke". Über welchen Wasserlauf aber 
hier eine steinerne Brttcke fahren oder geführt haben soll, ist mir un- 
erfindlich. 

' No. 4*» Ist wol die Schanze, die auf der die Kyaeh rechts beglei- 
tenden Ihihe ziemlich genau östlich <ler Ruine de» Lehmaunnhofs sich l»e- 
lindet. Hier führt ein W'eu vom W'ildba«! hinüber zum Lehmajmshof und 
Von diesem ans Dili reicliftai-b himuif und hinitber nach Heichental und 
GeruHbuch, No. 4*'» inns«, in nächster Nähe der Kyachmnhle sich befiuiden 
haben. Von hier geht die Linie nun rechts den Berg hinauf und tindet 
am Dobel oberhalb Hcrrenalb ihr Ende. 
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doch Pftrtheyen wiewohl beschwerlich durchschleichen, umb et- 
wuin eincD Posten aufzuheben, sonderlich da wegen Wenigkeit 
der Trouppen solche schwach besetst, und keine reserren cum 
sottteniren vorhanden. 

Auß welcher obangezogener particular Relation der Posten 
und der Terrains so viel erhellet, daß zwar einen Feind die 
Attaquen schweer fallen döriffcen, allein wann man consideriret, 
daß das VerfiUl, welches alles aus Tann- und fichtenen Baümen 
bestehet, erstlich wenig Äste, und diese so dran sind, in einem 
oder längst in zweyen Jahren, sonderlich wegen des vielen auf 
den Beiden im Winter fallenden Schnee, Verbrechen und ver- 
faulen, die Stänim und Böum hernach bloli und weit von einander 
liegend, eine leichte passage geben, und sodann, weilen die 
vielen Tliiiler und unweep:same Höhen verhindern, dali denen 
Posten reciproce nicht succuriit werden kau, ilahero auch die 
defension einer so weitschichtigen Linie, bey einem recht mir 
ernst ansetzenden Feind, wenn nit wenigst die Ilelffte seiner 
Macht ihm entgegengesetzt werden kan, schwer- und mißlich 
fällt. Ein in der Breiligauschen ))laine bey lireysach, Kintzingen 
oder an der Kintzing stellender Feind, würde eine grolie Jalousie 
dem detendirenden dieser Linie maclien. wann dieser mit Einem 
geringen Corps welcher notliwendig vertheylt sein muß, a temjx) 
bey des Feindes leicht und gesell winden , unserseits aber be- 
schweerlichen mouvements den rechten Ohrt der teindliclieu 
atta(|ue vorsehen und tretlen solte. Jedoch hat auch der Feindr 
zur dem nechst- und leichtesten Posten wenigst aus der plaine 
Uber 2 ätundt zu marchireu. 

Die i^mittlere Linie*' verläuft also vom Feldberg bis in 
die Gegend von Homberg westlich der filteren und hat ihren 
Mittelpunkt in der Feste Freiburg. Von Homberg bis St. Roman 
läuft sie Ostlicher, fällt dann längs des Scbapbachtals mit ihr 

zusammen, ebenso wieder vom Schramberg bis zum Dobel, 
wälucnd sie vom Kniebis bis zum Scliiamberg westlich der 
alten Befestigungskette bleibt. Die Erbauer der neuen Liiiit- 
haben sich also verhaltuismäbig wenig an die alte gehalten, 
und dies hat natürlich seinen Grund darin, dass der grtUUo 
Teil einer solchen Befestigung, nämlich der nur aus Verhack 
und Verföll bestehende, schon nach wem'gen Jahren verschwunden 
zu sein pflegte, mindestens keinerlei militärischen Wert mehr 



uiyiii^Cü by GoOgle 



29b Boesser — Zur Geschichte der .Schwarzwaldliniea 

hatte. Dies erklärt ja auch der Verfasser ausdrücklich am 
Schluss sciiH'i' Kclation. Nur Knlwcrke und stciiit'rno Schanzen 
sind an zahhviilicn Oilcn erhalten, und icli lintte. zu (h*ren 
Verständnis durch die vorliegende Verötientlichung beigetrauen 
zu haben. Sehr dankenswert wäre es, wenn diese durch Mit- 
teilungen seitens genauerer Kenner der einzehien Örtlichkeiten 
ihre Ergänzung fänden. 



Die Schneeburgen im Breisgau und die 
Snewelin von Freiburg. 

Von Frldrich Pfaff. 

T'^nser Wort Sclmer erscbeiat nicht häutig in Ortsnamen. 
Am häutigsten nocli ist die Zusammensetzung Schneefterrf : es 
gibt eine ganze Keihe von Bergen und von Ortschaften, die 
diesen Namen tragen. Wie zu vermuten, verteilen sie sich 
besonders auf die oberdeutschen Gebirgsgegenden. Doch auch 
eine Bergkett« im Kapland wird niederländisch Sneeuwherffe 
genannt. Bekannt ist die Sclmprloppc im Riesongobirg und 
der SrhntHopf im Tliüi ii).i;er\val(l , cIhmiso die Srhumdpf iii 
NiedtTösttTicich. Aus dem IK bis 11. .lahrhimdert ist bulcut 
Sn^'-s/d, Snr-slrifi, Snc-slufgi^ Üiie-vUhi. Auch eiufaelics Sehnct u 
erscheint, Auf drin Sfhnrr, Marin ScJnup im ])adisc]H>n ^Vt'in- 
garten und die WiUerschnee' oder Schneekremkapeüe bei Löf- 
fingen auf dem Schwarzwald. 

Dass das Wort Schnee in Namen bewohnter Orte nicht 
oft erscheint, ist leicht erklärlich, denn schneereiche Orte 
laden nicht gerade zur Ansiedelung ein. Mehr schon er- 
M-licint es in Flui iuiiiieii, iiiul von soldicn unbewolinten Orten, 
wie schiipcigc li(M-go. mag «Icr Name (bmn aucb auf tiefer, 
also länger «chncefrei gelegene Wohnorte übertragen wor- 
den sein. 

Erinnern wii* uns an das lateinische nix ^ Schnee und 
ningere = schneien, an die griechischen vt^, vi^tc, vt^pstöc, 
vt^ßoXo?, vt^^y Nt^pinjCi ^i^pMv, usw., die das anlautende 
verloren haben, und halten wir dazu das Vorkommen 
desselben Worts im Litauiscben, Altiriscben und im Zend, 
wozu sieb die .Sanskritwui-zel snih = feucht werden , zer- 
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sclimelzen, gesellt, so sehen wir, dass das Wort Schnee zum 
ältesten indogermanischen Gemeingut gehört. 

Auf goriiiaiiiscluiii (ioliiet erscheint das Wort zuerst 
im (iotischen als smtirs. im Altnordisiheii als saar. im Angel- 
sächsiacheu als snuir : im Althoclideutschen ferner ergibt es 
sneo, mittelhochdeutscli Üer alte Stanmiesauslant ir 

zeigt sich im Genitiv des lateinischen nix: nir-is ebenso wie 
im altdeutschen sniw-es. In unserer Schriftsprache haben 
wir den Abfall des -10 im Nominativ auch auf die obliquen 
Fälle Übertragen und uns somit des ursprflngUch stanunhaften 
w völlig entäußert, während der Engländer nocli heute snotr 
schreibt, wenn er auch das w längst nicht mehr spriclit. Im 
AlthochdeutHchen war a]>er auch noch im Nominativ das tr 
vokalisiert, doch tieftonig zu o geschwächt erhalten. Wahr- 
scheiidich ist auch im Mittelhochdeutschen nachvokalisches tr 
mit vokalischem k -Vorschlag gesprochen worden: darauf deuten 
die handschriftlichen Schreibungen euw, iuw, ouic. Erst später 
ist, je nachdem die Lautverbindung vor Konsonant oder im 
Wortauslaut stand, entweder das w aufgefallen, so dass eui 
richtiger Diphthong entstand, oder das ir samt seinem voka- 
lischen Vorschlag abgefallen, so dass der Stammvokal frei in 
den Auslaut trat, wie in unserem Sr/unr. In älteren Orts- 
namen, die mit Schnee zusaimnengesetzt sind, werden wir das 
alte stammhafte ir erwarten müssen, wemi auch nicht in 
allen überlieferten Formen, da die VVii-kung der Analogie, die 
z. B. aus den flektierten Formen unseres Worts Sdmee das 
«r, der Nominativform entsprechend, getilgt hat, in alter Zeit 
genau dieselbe war wie heutzutage. 

Weim ein Berj? von über 1060 m Höhe, auf dem hohen 
.Schwarzwald nordwärts gelegen. Schnrrbcnj heißt, so mag das 
W'enig verwunderlich eisclieinen. So lieilit denn der nörd- 
lichste Höhenpunkt des Berggrats, der das Tal von Langen- 
ordnach und das Jostal scheidet, SchueciM'rg, und von ihm hat 
ein im Vordertal von (Oberlangenordnach bei Waldau gelegener 
Hof seinen Namen. Beide Täler mttnden bei der Hölzlebruck 
(d. h. hülzinen brüdce » hölzernen BrQcke) nordwestlich von 
Neustadt im Schwarzwald ins Gutach «Wutachtal. Die höchste 
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Erfaebmig dieser Bergkette bildet im Sflden die Bau mit 

1079 m, während gen Norden der Schneeberg abschheüt, sich 
liord westlich in den Höhenzug vom Holilen (irabun über den 
Schwabonstutz zur Widiwander Höhe verhiufeud. Diese 
winterliche Höhe, die in ilirer Nordlagc lange den Schnee 
hält, hat wol den Bewohnern von Waldau, vom obem Jostai 
und obem Langenordnachtal genügend Ursache zur Benennmig 
mit dem Namen Schneeberg gegeben. In der Geschichte er- 
scheint meines Wissens dieser Berg nicht 

Auffölliger schon ist die Benennung bei der Wüden 
Schneebtirff. Bei Oberried, südlich von Kirchzarten im Dreisam- 
tal, münden, von Südosten und Nordosten kommend, die Brugga 
und der Osterbach ins Oberriodertal, beide erst weiter unter- 
halb Kirchzarten beim Falkhof in die Dreisam mündend. 
Heide Bäclie sind Söhne des Feldbergs, ihre Läufe bilden das 
Tal von St. Wilhelm und das Zastlertal. Sie werden vom 
Ursprung an getrennt durch den mfichtigen Höhenzug, der, im 
Toten Ifonn und Hochfahm mit 1298 und 1261 m gipfelnd, 
vom Feldberg gen Nordwesten zieht. Der Hochfahm schließt 
mit seinem breiten, schöngeformten Gipfel das weite Ober- 
riedertal südlich ab. Auf einer westlich vorgeschobenen, 
mit dem Gebirgsstock durch eine srlunale Kelile zusammen- 
hängenden felsigen Vorhöho unterhalb der mit einem alten 
Hofe besetzten Gefällmatte finden sich die geringen, nur aus 
Ifauerbrocken und Steingeröll, untermischt mit Mörtelstücken 
bestehenden, doch unverkennbaren Reste der Wilden Scbnee- 
burg, immerhin über 860 m hoch. Warum gerade diesem 
klemen Bergrücken, der doch neben seinem mächtigen, mit 
dem ganzen breiten Abhang nach Norden gelegenen Haupt- 
berge, dem Hochfahrn, völlig verschwindet, gerade der be- 
zeichnende Name Sclmceberg zukommen sollte, ist nicht wol 
einzusehen. Doch die Namengebung ist so manches Mal 
eigensinnig und für unsere Erkenntnis unlogisch: so wäre also 
auch die Möglichkeit vorhanden, dass diese schmale Vorhöhe 
allein nach ihrer Eigenschaft den Namen Schneeberg erhalten 
hätte. Allein wir stehen hier vor den Resten emer Burg, 
eines ehedem bewohnten Orts. Es ist nirgends überliefert. 
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dass wie bei jenem im Tal von Langenordnach gelegenen 
Hofe diese Burg den Namen von einem höhem oder mehr zu 
solcher Beneiiiunig ^eoigrieten Berge erlialten liätte. l)ie 
Burg erscheint zuerst VM^l als die „uiiuc muh' iri/dr Sncrs- 
Imrg" in der Geschichte, l^^ll wird sie genannt ^die hurg, der 
inan sprichst dk irilde Snetvesberg'' , später Snefff^rg. Sie ge- 
hörte damals den Kolman von Freiburg, die vielleicht des- 
selben Stamms waren wie die ausgebreitete Sippe der Snewe- 
lin von Freiburg. 1314 ward sie wegen Räubereien von den 
Freiburgem zerstört^. Mag es nun unrichtig sein, dass die 
Kolniannen wiiklich nur einen Zweig des Sneweh'nschen Ge- 
schlcclits liildeten: zweifellos ist, dass die Snewclin um die 
Mitte des Di. .lall! liiiinlei ts in (ienieiuscliatt mit den HeruMi 
von Munzingen Besitzer dei- Gegend um die Wilde Schneeburi; 
waren. Wahi-scheinlicli kamen dami die Kolmannen nur durch 
Heirat in ihren Besitz, denn Konrad Kolmann nennt um 1312 
Johanns Snewiin selig seinen Schwäher. Die Snewelm ver^ 
kauften kurz darauf an die Wilhelmiten in Oberried GKiter 
an den nahe gelegenen Orten Vörlinsbach, (}eroIdsta1, Ober- 
ried usw.. naelidem schon 1289 Johann und Konrad Sneweliti 
ihnen Hotsgrund üIm rlassen hatten. Die Sneweliti behielten 
sich alh'in die Buiu «wilde Siie\vesl)ern" samt den zugehörigen 
Wäldern und Matten vor *. Heinrich Schreiber hält die Wilde 
Schneeburg für den Stammsitz der Snewelin und meint, dass 
diese sich erst später aus der rauhen Gegend auf die müdere 
Sehneeburg am Schönberg nach der GrOndung Freiburgs 
gezogen hätten. Allein wie wir sahen, wird die Wilde 
Schneeburg bei ihrem ersten uricnndlichen Erscheinen auch 
die .neue" genannt: sie wird also der andern Schneeburg 
im Breisgau, der am Schönberg, den Altersvorrang lassen 
niü.säen. 



' H. Schroilier. Oe«rh. d. StaiU Freibur^. IT "'1 Sehr phan* 

tasif'voll ist die Srhildermig J, Haders ,die wilden Scimeehergor' im 
."^tliauiiislaiKl XI il>H4i. 21— 24. Vjil. auch A. Poinsiunon. Odungen 
u. WüHtungeii des liieisgaiis. Z(J(J.. N. F. II, 47r», \v(» jedocli mit Uni'echt 
gesagt iht, dass f^lieneste der Burg nicht vorhanden seien. 

« J. Bader, Badenia III (li<44). 189—141. 
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Wenn der bewundernde Blick von den weetlichen Vor- 

böhen des Rosskopfs, vom Fuchsköpfle. von der Ladstatt oder 
vom Hebsack oder liei bequemer Hast vom .lä^^erhäiislc aus 
über das wuiulcrvidle Laudscluiftsl>ild des luu seiu liocbrageu- 
des Müuster gescbarten Freil>uri:s -:leit«'t, dann buftet er ge- 
wiss gern auf der schönen, gottlob jiocb reinen, dnrcb keinen 
aufdringlichen Aussichtsturm gestörten Linie, mit welcher der 
Schönberg den Hintergrund der Stadt bildet. Der durch 
das Hexental von den Yorhöhen des Schauinalands getrennte, 
geologisch zum Jura gehörige Schönberg im Südwesten Frei- 
burgs. der, weit in die Ebene vorgeschoben, von seinem als 
VVeidbmd gröliteuteils kalileu (lipfel eine weite reizvolle Um- 
seluiu gestattet, umvj: seinen Namen wie viele andere Scliin- 
nnd 8cbind3erge, wie der Schiener Berg oder wie die Öchynige 
Platte von eben dieser Aussicht {nibd. srhin) haben, ebenso 
wie der Schönberg bei Hohengeroldseck. Die älteste Namens- 
form ist SehOnberg, Sie könnte auch mit mhd. sehkme 
= Scheune zusammenhängen. Unser „Schönberg" ist volks- 
etymologiscbe oder wahrscheinlich amtsetymologische Um- 
dentung. ebenso wie „Schönmattenwaag** im Odenwald für 
das so viel poetischere .:«'ni SchunwrJitiuivaffe = zum scbaiunieh- 
teu \\'<'ilier). Ein alter aus Steinen autgeschüUeter 

Uingwall umgibt die nordwärts geneigte Gipteltläehe. 

Durch eine tiefe Einsattelung vom <UM ni hohen Schön- 
berggipfel getrennt, in der der alte untere Schönberghof liegt, 
erhebt sich weithin sichtbar auf einer 517 m hohen, gegen 
Nordwesten voi^lagerten Vorhöhe der hohe Mauerzahn der 
Schneeburg bei Ebringen. Ein tiefer Graben scheidet den 
sonst von allen Seiten steilen Berghügel von dem gen Norden 
sanfter al)talleiidc'n ßer,^|^ipfel, Die Hurg war elienso wie die 
Wilde Schueebury klein. Das Hauptwerk bildete der große 
Wohnturm, des.sen nördliche Mauer hocli über die Bäume des 
Walds ragt, der jetzt den ganzen Berg bedeckt. 

Urkundlich ist diese Burg zufällig erst weit später ge- 
nannt als ihre ,neue* Namensschwester am Hochfahm: Am 
6. November 1349 schenkt Wemher von Homberg die hurg yf 
nant Schneberg gelegen tw Brisgö und den darunter gelegenen 
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Hof, die sein richtiges Eigentum wareo, dem Kloster Sankt 
Gallen. Das Stift belehnte ihn wieder mit Burg und Hof 

und dazu mit Dorf und Herrschaft Ebringen, die dem Stifte 
seit 720 bereits gehörten ^ Wie die Hornberg, die von der 
Buri,' ol) Homberg an der (lutacli stammten, zu der Schnee- 
))urg gekommen, kann nur vermutet werden. Wie bei der 
Wilden Sebneeburg ei-scheinen auch hier die Freiburger 
Snewelin früh mit den Geschicken der Burg verbunden. Be- 
zeichnend ist eine Urkunde vom 7. Mai 1387: Cftnrat Dietrich 
und Wemher .genant zero Wiger* (d. h. Snewelin vom 
Weiherschloss bei Emmendingen) und ihre Mutter Beatrix 
(die wahrscheinlich eine gebome von Homberg war) haben 
wegen der Streitigkeiten, die sie und die Brüder Hanman, 
Ulrich, Wernher und Brun, die Söhne Weruliers von Hornberg 
selig, wegen des Dorfs El)ringen und der Feste Schneburg 
sowie der Feste Homberg gehabt, vor fünf ohrbaren Männern 
beschworen, dass die vier Gebrüder von Hornberg ihnen für 
ihre Rechte und Ansprüche 200 gute Goldgulden schulden 
und sie selbst sich all ihrer Rechte, die sie bis auf diesen 
Tag an Ebringen und der Schneburg gehabt, begeben und 
all dessen, was nicht von alters her zur Feste Homberg ge- 
hört habe. 

Ferner war die Enkeltocliter des altern Wernlier, die 
Tochter des obgeuannten Ulrich, Ui-sula mit Bertold Snewelin 
Bemlap vermählt, und dieser besaß die Burg um 1408. 

Also hier wie bei der Wilden Schneeburg finden sich die 
Snewelin als rechtlich beteiligt schon in der ältesten Zeit. 
Es ist kaum zweifelhaft, dass sie auch beider Burgen älteste 
Herren waren, denn auch der Name beider Burgen deutet auf 
sie. Die spätere Erwähnung der Schneeburg am Schönberg 
in der (leselüchte als die Wilde Sehneeburg ist Zufall, denn 
gerade diese heilH sclion 1802 die .neue". Dass die Burg 
am Schönberg, im Angesicht der Stadt Freiburg, das älteste 
feste Haus der Freiburger Stadtjunker Snewelin war, wird 

' Ildephons von Arx, Geschichte der Herrschaft Ebringen, Frei- 
bnrg i. B. 1860, S. 24. Ferner Bader, Urknüden über die Schneeburg 
bei Ebringen im Braisgui, ZtiO. XVllI (1865), 462—476. 
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ab sicher angenonunen werden kOnnen. Die Burg fiel wol 

dem Sturm des Haut riikrieps l'^'lö zum Raube. Sit' gehört 
lu'utt' der (Tenieiudf Kbringeu uud soll nun durcli die Stadt 
Freiliurg aus ihrer Veruacldässiguug gerettet werdeu 

Aber noch eine dritte Sehueeburg lag im Breisgau. Am 
Brettenbach, östlich nahe bei Emmendingen in der Ebene, er- 
hoben fdch aus einem Weiher die mftchtigen Mauern einer 
Wasserburg, die kurzweg ,der Weiher* hieß. An ihr vor- 
aber führt Ober Windenreute der Weg zur markgrftflichen 
Feste Hochburg, alt Hachberg. Sie gehörte im ersten N'iertel 
des 14. Jahrhunderts den Johannitern zu Freiburg. Am 
2«S. Mai l:U4 erlaubte Markgraf Heinrieh III. von Haehberg 
dem Konrad Dietrich bneweli, im Breiagau, auf seinem Üute, 
wo er wolle, doch nur mit seiner Einwilligung, eine Burg zu 
bauen*. Statt nun zu baiaen, erwarb Konrad Dietrich am 
2. Januar 1925 die Johanniterburg bei Emmendingen, «die 
vesti, die vnsers ordens was, die da lit in Brisgowe zwischent 
HahWrg vnd Enmettingen, der man spriehet der Wyer*, um 
r>5 Mark lötigen Silbers. 1300 hatte ein Johann Sneweii im 
Hof. Bürgermeister von Freiburg, die nalie Hurg Landeck 
gleieiifalls von den Jolumnitern erkauft. l'Ml erwarb dessen 
Sohn Johann von den Turnern von Freiburg, die ihren Namen 
von einei- Wasserburg hatten, dem »Turn'* nahe dem jetzigen 
Bahnhof Wiehre zu Freibui^g, von welchem noch die Tum- 
seestraße zeugt, die Burg Wisneck. 1356 kaufte Johann 
gemeinschaftlich mit Hesse Snewelin im Hof und Dietrich 
von Falkenstein Burg und Dorf Kiegel von Johann von 
Üsenlierg. Dieses .loliauii und der iieatiix von lit)rnbt'ig 
Söhne waren jene Koinad Dietrieli und Wernher znni \V«Mher, 
die sieh DW7 mit den lloinbergern wegen der Sehnee!)urg 
vertrugen. So und noeli weit umfas.sender waren die Snewelin 
im 14. Jalirhundert im Breisgau reichlich begütert 

Am 23. August 1324 bekundet Konrad Dietrich Sneweli 
und sein Tochtermann Otteman von Kaisersberg, sie seien 



' Stailtiat^lH'srlililss Vuiu H. Nuv. l'.HIl. 
* lii ii. «I. Murkgr. v. Baden u. üachberg I, h 14b. 
Alemannu N. F. 6, 4. 20 
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mit Markgraf Heinrich HI. von Hachberg und dessen Sohn 
Junker Heinrich (IV.) übereingekommen, dass sie der Herr- 
schaft Hachborg mit der Feste Sncnlf bei Emmetingon. ,ge- 
iiamit zo dl 111 \\ vitT". amli für den Fall oiiios Kiieijs zwischfii 
Hachberg und J^'i-cibiirg kiincii Hchadcn tun und bei Wn- 
kaiif den Markgrafen das Vorkaufsrecht lassen wollen. Am 
3U. August. l:V24 verptlichten sich ebenso die beiden Hach- 
berger dem Konrad Dietiich Snewlin und seinem Tochter- 
mann, von der (^eete Hachberg aus nie an der Feste Snevelt 
Schaden zu tun*. 

Also mit deutlicher Beziehung auf seinen eignen Namen 
hat dieser Sneweli hier dem Weiherschloss den nciK'ii Namen 
Snevelt geg<'))('n. der wc'der voi-her iiocli naclilH r mehr er- 
scheint. Oticiibar wollte auch Komad I )i('lii('li seine Schnee- 
burg habeu wie andere (iliedei seiner zahlreichen Sipjie hei 
Ebringen und überriod. Doch der Volksmund, die alte ÜbiT- 
lieferung, war stärker als er, denn der alte Name Weüur 
und WeÜterMoss blieb bis heute bestehen, ja die «Snewelin 
zem Wiger" wurden späterhin Oberhaupt nur noch kurzweg 
.zum Weiher* genannt. Sie waren reich und konnten den 
Mai kui at'eii maiicliesiuai Ueld vor>t liiel)en . wofür sie dann 
neue (liiter und Rechte (M'warbeii. lö'iO starben sie aus. das 
weiherschloss ging durch versthiedene Hände, ward sogar 
Wirtschaft und Bad und weiteihin Tabakfabrik. Jetzt gehört 
es zur Heil- und Pfleganstalt Kimncndingen^ 

In der Nussmann- (alt Nus8baum-)Sti*aüe zu Fi-eiburg 
befindet sich als heutige No. 7 ein Haus, dessen einer Teil 
im 15. Jahrhundert „Zum Schnceberg'' hieß. £s ist wol 
nicht von ungefähr, dass in No. l und 5 derselben Stra(5e 
ebenfalls im lö. .TahrhuiuUit die „Schnewlin" hausten. Wahr- 
scheinlich war No. 7 vorher auch in ihrem Desitz und sie 
nannten dies Haus nach ihrer Burg iSchnceburg. 

' Keg. (1. Msukgi. I. h ITH. 171. 

* 11. ManiTr. |)as W filirrsrlil<»ss l»ri l"!iiiiii» ii(linijtii. I»f'ila,i:«> zum 
l'inurainm <lrr luilicrii Hiirucrsrliiilc zu Kiiiiin iiiliim»ii IsT!». tiiul «Icix-Ilu-. 
St liaiiiiisliiiiil VI (IST'J), 77~<S*i, Vgl. aiu Ij Maun r. Kiniiu'iidiiitjeii 
(1890). S. lU. 14 usw. 
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Bei den beiden Schneelnirgen am ScTiönberg nnd Hocli- 

falini ist es in liolioin Maüc walirscheinlicli. dass sie ihren 
Xanieii von ilii cii Eihanei ii (k1<'I- frülisten Besitzern , den 
iiiiewelüi von Freiburg, mit deutlielier Bezielmng auf deren 
Nanion erhalten haben; bei Schneefeld, dem Weiherschloss, ist 
es sicher, und so stützt diese Tatsache jene Wahr- 
scheinlichkeit, ja erhebt sie zur Gewissheit. Zudem 
haben wir ähnliche Fälle in größter Menge. So ist die Burg 
Sponeck (\'M)'j Spanegge) am Kaiserstnld naeh ihren ersten 
i^esitzeiri nnd aueii wol l*]rhaii( rn. den Sj)(»nlin von J^rrisat h, 
genannt: die Müneiten von ii^iätl be^aiieu die Burgen Münchs- 
berg nnd Mönchenstciti. 

Unter den ältesten Freiburger Geschlechtem das aus- 
gebreitetstc, reichste, langlebigste ist das der Snewelin. Zum 
erstenmal treten sie auf mit Cünradus Snetvili am 19. No- 
vember 12111, der mit Hugo und Heinrich von Krozingen bei 
Frcibnrg und lvt»iirail luid Hugo von Du.sslingen bei Botten- 
burg zunächst naeh t)tti>. (h'ni Sclmltheilien von Freiburg, in 
einer vom Felde zwisehen (Juiahdlingen nnd Denzlingen bei 
Freiburg datierteu Urkunde des Kudolf von Useuberg für das 
Kloster Tonnenbach genannt wird K Im Jahre 1220 ist nach 
einer Urkunde der beiden Egino von Urach Konitid Sneweli 
bereits Schultheiß von Freiburg. Und von nun an wächst 

* Zwar berichtet F. Kreutter in seiner Geschichte der K. K. Vorder» 
Oatern icldtichen Staaten iSt. Ul.nsi ITliO) I, *)28, eine von Kaiser Lf'o|i(»lil I. 
dem KifiluMiii Wtilfgmg Wilbehn Snrwoh) Hernlapp v«»m B«»llHt Iiwt'il 1*!74 
citcilti' Uikiuule Mge aus, ydass dw adclii )i< stiunm von bollm -hwril wiion 
lUTO (I) sirli in vierzehn Aste gi'trilet li iK. . drmi jeder »ich iihvr eine 
iM'soiuln' I h'i isrliaft nml Hiiri; fistiti kt« ". Ks ist lit nötig, dieser rrkuml«' 
nitchziigelieii . da ciitwcilrr in dt-i' raltclhaCli ii Zahl 1<i7m l iii I)i urklVliI« r 
odiT Li-Hcrtdilci l\niüt(i> zu sflicn oiU'r alnr in d< i I ikmidc sidtist das 
|{<vsi icImii /.II trk'iintii i>t. K'iiliin und .\lt<'r der Siiiwilm ms l ni;<'nii>>- 
si-n»" /II »tIiüIk ii. l,t id< r isi dl«-»»' IOi Ih iI ul'tcr narliü« —ein irli« n w ordi it. 
Sil findet man sir an« Ii in «lein , l^iiv« rsal-lit xikon" vitii Hadt ii . Kai Isiulje 
I>4;Ik »li sst'ii M itai Ix'iter .1. liuder war, >. 1-'»^ unter noilseliweil nnd sii' 
wird liier niH-ji vergröliert durch die kUhne Vermutnng. das» der Kam> 
ining. der im .fahre (nicht dem Khmler St. Gallen ( »fiter in 
Pitahilinswitai'i (litdlHchweil) Hchenkti» (Drkb. v. St.(iallen von Wartmano I, 
S.345). ^.einer der HegrOnder de» Geschlechtes von Bollschweil" gewesi^n sei! 

20* 



Digitized by Google 



308 



das Geschlecht der Snewelin in Freiborger UriLimdeii fast ins 
Ungemeesene. Sie nannten sich nicht nur nach verschiedenen 

Besitzungen (im Hof, Wisneck, zum Weiler, Bollschweil. 
Landeck . zum VVoilier, Weilhvuil , Krunznau, zur Tanne, 
Forclilieini, Merdingen, Grüningei j. sondern auch mit weiteren 
unterscheidenden Beinamen wie Küneg (König), Kotz, Ellend, 
Büfel und Benüap^ Noch ist die dankenswerte Aufgabe einer 
Genealogie dieses und anderer berüliuitei* Freiburger Geschlech- 
ter nicht gelöst; hier kann nidit der Ort sein, sich näher 
darauf einzulassen. Erst in den dreißiger Jahren des 19. Jahr- 
hunderts sind die Snewelin mit Franz Xaver Schneulin Freiherm 
von und zu Bollschweil aus der Linie der Bernlap ausgestorben. 

J. Bader nennt dies (iestlüecht »jene berik-hriiitcn 
Sehne welin, welche mit dejn Scli wager und Erben des letzten 
Herzogs von Zähi'ingeu aus dem fernen Schwabenlande nach 
der hreisgauischen Hauptstadt gekommen und mit dem dor- 
tigen Schultheißenamte betraut worden*'. Worauf er diese 
Behauptung Ober das Herkommen der Snewelin stützt, ist mir 
unbekannt; bei der mächtigen Einbildungskraft, die dieser 
sonst verdienstvolle Forseher in dem betreffenden Aufsatze 
wie an andern Orten bekundet, nuiss ich sie jedocli als leere 
Vermutung ansprechen^ H. Schreiber lässt diu Snewelin 

* 18<):i Siu'wrli Heriila|i|K» horn Ciiomat Sin wclitiH sim, l'.WH Siu'wt'li 
Beriilapi' schulthciHae, 1870 Cutiorat. Difthrich. Otmaii, Ruodolf Snewli 
Bernlapi', 1415 Cnonrat LftpiH>. 1420 Henmnann Pernloupp Snewly» Chnn- 
rat Loupp, Chnnrat Pernloupp, Chunrat I^appe Ton Zllringen genant 
Bernloopp. — Gemeint ist mit diesem aOberoamen' sicher nichts anders 
als der Bärlapp, jener bekannte, in Gebiiigswtldem und gerade in Frei» 
bnrgs Umgebung nicht seltene Moosfam Lyeopodium tHamtum, auch 
Srhiangenmons genannt. Seinen Namen trftgt dicRo oigoimrtige Pflanze 
ohne Zweifel nach ihrer in Art cinos Bärenfells dichten Behaarung. Der 
sweit(> Teil des W(»rts kann als nihd, läppe = Lappen und wol besser 
SemiUi der audi vorkomnu'mli'n Schreibung mit als mlul. Jnup — Lauh, 
dessen DiphtlhUig durrh die Ticftoniijk^it zu u gesunken ist, gfdeutt't 
werden. Ahidiche Bezeichnungen aU i'erüonen- und Kamilieunanien sind 
nicht seltt ii. 

« Srhuuiiishttid XI, 22. 

' Wa» J. Bader in seiner lieihige zum Freibnrger Adr«9skalender 
188^ .Der einheimische Adel des Breisgaaes und seine Wohnsitze* 8. 14 
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von der Wilden Schneeburg stammen mid sie erst nach 
GrQndung der Stadt Freiburg hierhin ziehen, was offenbai* 
irrig ist^ Feststehn wird jedoch, was H. Maurer in seiner 

wertvollen Untorsuclumg über den Ursitruny des Adels in 
Freiburg ermittelt hat*, dass nändieli die Snewelin wie die 
meisten andeiii Mitglieder dei- Freiburger Ötadtjunkersehaft 
aus dem Kaufmannsstande stammen, aus den Kaufleuten, 
die 1120 Konrad von Zähringen in seiner neugegründeten 
Stadt Freiburg unter besondem BegOnstigungen ansiedelte. 
Rasch erworbener Reichtum und bevorzugte Lebenstellung 
machte es diesen angesehenen Leiiti ii in()glieh , durch Er- 
werbung der Uitierwüidr sieh zum landsässigen Adel zu ge- 
sellen und in der (nsdiichte des Breisgaus im Mittelalter 
eine hervorragende Holle zu spielen. 

Noch im 12. Jahrhundert ist es bei Nichtadligen ge- 
wöhnlicher, nur Taufiiamen zu führen. So mOgen denn 
auch die ältesten Ahnen der Snewelin in der Geschichte des 
Breisgaus, z. B. im Kotulus Sanpetrinus genannt sein, 
ohne dass wir sie zu erkennen vermögen. Dagegen ist es im 
13. Jalu'hundci t sehen eine Ausnalmie, wenn jemand nur den 
Taufhamen führte Und so erscheint denn unter der großen 
Fülle von Beinamen oder Zunamen, die teils aus alten Tauf- 
namen, teils aus Ortsnamen, Standesbezeichnungen und Ober- 
oder Sfntznamen entstanden sind, auch im ersten Viertel des 
IS. Jahrhunderts der Name der Snewelin. Die gewöhnlichu 
Namensfonn ist Siu-urli, später Siwir/i, daneben als flektierte 
Form und daraus in den Nominativ vorgedrungen Snvurlin 
und lateinisch Sneicdinus. £s kann kein Zweifel daran be- 
stehen, dass der Name der Snewelin wie der ihrer Schnee- 
bttrgen von unserem Worte Sdmee abzuleiten ist. Er bedeutet 



u. lo uikI in (Km- ,( H-rhichtr (h?r 8ta<lt Fn-ihuig i. M." [ (I8s2), 2'.VA 
(Kreiburg Wirge" di r .Siu wrlin) und 8<)4 — o71 (Fn'ihur^ .,ihrc zweite 
llciinat"j über die Snoweliii sagt, ist genau au zu beurteilen wio »ein oben 
angezogener Aufsatz iiu „Schauinälajid^. 

> Gesch. d. Stadt Fraiborg i. B. II, 60. 

» Z60. N. F. V, 474-504. 

* Vgl. A. Socin, Mbd. Nameiibucli, Bsael im, ü. 12». 
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also ,kl«iii('i' »ScIuht'*. „Sihiicclciir, in dci- lii'utigt'n l'ivi- 
burger Muinlai-t .Seliiiüclc". ^'ur so lassen sicli aufli die 
Formen mit vokalisiertcin n\ das mit dem vorl)ei-;L;eheiidcn e 
zu ea und später zu ei sich verbindet, erklären. Noch heute 
lebt in der Schweiz der Name Schneelin^t im Freiburger Tag- 
blatt las ich am 6. Jänner 1893 die Todesanzeige des Johann 
Baptist Sc/mrif/in , das FrcilMirger Adressbiich bietet 19(M 
iiu'ljrere Sdnia/hfc um] SrlnitiifM/, in wclclien Xanicnsfornieii 
das tr in eiiuii \M)kalis(li('ii und einen konsonantischen W W, 
der vor / zum N'ersehlus.slaut h j^cwordeu, zerlegt ersclieint. 
Auch die ScUtMe und ikhnMv mögen aus SncivcVni erklärt 
werden können, wenn es auch vielleicht näher liegt, hier an 
Schmld und Hchmbdein zu denken*. Ganz irrig ist es jedoch, 
den alten Namen Smwdi aus Schnabel, rohd. smihel zu er- 
klären, denn gerade das Alemannische hat am treusten den 
W'rselilusslaiit zwischen Vokalen eiiialtni. Nur im Klsäs- 
sischcn nnd spittcr in: SehwälMselien erselirint sclion in äljcri'r 
Zeil zwiselieiivokalisi lu's /> zu n' erwcielit \ wiihrend dirse 
Hrweiehung im badiöchen Niedeialemamiisch heute erst im 
Eindringen bognffen und im Hoehalcmaunischen üherluiupt 
unbekannt ist. Nicht ein einziges Mal erscheint vollends in 
den Quellen der Name Sneweli mit h anstelle des tp*. 

Nach dem mir längst feststehenden Grundsatz, dass alle 
irgiiidwie zweifelliaften Personennamen zunächst auf die Mög- 
liclikeit. sie als alten Tanfnaiiu ii inid dncn Koscfoimen zu 
rrklärm. nnlrrsueht ucidcii müssen, lit lie sich Suncrli als 
Kusename eine» iui ersten Teil mit saetv- zubauuuengesetzten 

' Iii H;is('1 Idid-n Sf fniculiu, »Ii«- i-incii /writ; »Icr t i;ti t< ii |»llaM7.r 
SrliiM I I \' ilniriiiMii » im ioiIi-ikIcu N\ appc-u tührlcii. V gl. (^M. Lutz) 
|{a?^lcii>rlu> llürt;ci-i;iuli ll^lUl. S. 2114. 

' Alriii. /; aus II-. K. II Ii II I il , Alfinanii. (iraiiiiii. l-'»'». Vyl. 
Staldi'i , Versiub v. sihweiz. ldi»>tikons. 8. ;(41: sclituelidcn = mit Schnee, 
Schneebällen werfen, scfmeebelig, geschneebelig = Mcliueeig. 

' K. Weinhold, Alemanii. Gramm. ^ 166. 

* Aber allerding» erscheint auch wie als heutiger Famflienname 
^SmabeL schon als Beiname in alter Zeit. Vgl. Heinsman von Eptingen 
gen. Snabel, Baseler Urk. 1861, Reg. d. Markgr. v. Baden vu Hachb. 
1, h 664. Femer ein« Baseler Familie i:»chnfibelin, Lutz, 292. 
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altik'iitsclu-n N ollnanicns dcutiii. .Sfliii wir von drin niylliix lu ii 
König <S»wo, altiiord. Sur^r ab. so ist das WOit in nur zwei 
Personennamen belegt, die beide dem 9. Jahrhundert angehören, 
dem Frauennamen Sneoburg und dem Mannesnamen Snewart, 
der einmal unter Abt Jlawik L 958 im Reichenauer Konvent 
erscheint ^ Als Taufhäme belegt ist Snewdi niemals und 
nirgi'iids. Hei den Freiburger Siwue/in tritt der Nani(^ von 
Anfang an einzig und albMii als Beiname, d. h. Zuname in 
unserm Sinn auf. Allenfalls niüsste man denn folgende Fälle 
dorthin rechnen: 1280 StepJianus et SnetcelitMS fratres diäi 
Snewdin, 1291 Cmnrat Snewdi, Sneicdi sin wn, Stephan 
Sneteellf 1303 Sneicdi Bemlappe kern CuonrtU Sneicdins sm, 
1318 Snewell Bemlajie sehidtheisse*. Daneben aber stehen Be- 
zeichnungen wie SfrjthftuKs (licius Sniicr/i und Johiuincs der 
Siundin genau wie die alten Übernamen liiurivus dktns 
Cifficus und Hcnricus dir J^hafto 1-^41 in Basel. Nur 

in einem Falle erscheint der Name bei einem nicht zur 
Snewelinsippe gehörigen Geschlecht: die Söhne des Konrad 
Kolman und seiner (Gattin der Ifargaretha Snewli dicte Kol- 
mennin werden 1338 Sneiedi und Ckmraf Kdman genannt und 
des erstem Siegel zeigt die Umschrift: /' S\ Sneirdini . dci . 
K(tlin(ni ^. l brigens ist aueli ludman alter \'or- oder Tauf- 
name. Auch A. Soein rechnet in seinem aus oberiheini- 
schen Quellen des 12. und V\. .Jahrhunderts geschöpften Mittel- 
hochdeutschen Namenbuch (Basel 1903) Stteweli unter die 
«altgerraanischen Namen sowie sonstigen Taufoamen, die als 
Einzelnamen fortgesetzt oder als Familiennamen gebraucht' 
weiden dedocli gibt er zu. dass der (irundsatz. im Zweifel 
»lir Ableitung aus (h'Ui Altg»'nuauis( lHn zu bevorzugen, der 
l*rüluiig jedes einzelnen Falls nicht \ ergreifen dürfe und dass 
Konkurrenzen mit Übernamen entstehen, wie z. B. bei 

' £. FürHtenisno, Altd. Namenbuch, 2. Aufl., 1 läöl u. 52. 
A. Kbner im Nouen Archiv d. Gesellsch. f. äli. D. IteBchichUkunde 
XIX. sl. 

- V;;l. II. .Scbreiliei's l i kuiulj-idnK Ii von Freibintt. 

' ' Kiiidler von Knublocb, Oberbad. Cieschlecbterbucb 11, '6ö'd, 
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Weinbeli, welcher Name einesteils Diminutiv zum bekannten 
gotischen VVamba sein, andemteils schlechthin , Bäuchlein** 
bedeuten kcmne '. Wer die heutige Spitznamengebung, die 
besonders auf dem Lande noch wie ehedem in üppiger Blüte 
steht, kennt, wird durchaus nicht im Zweifel sein, auf welche 
Weise viele der von Socin als , unsicher** angesehenen alten 
Namen wie Biberlin, Bökilin, Estlin, Hircelin, Hemerlin, Holzeli, 
Kopphelinus, Kümberli, Lembli, Lröchelin, Müschelin, Roselinus, 
Sevogel, Slogelli, Smideli, Spörlin, Türlin, Wegkelin, Zepellinus, 
Zwigelin zu erklären sind. Die Verhältnisse der Menschen 
zueinander waren im Mittelalter in den Städten ähnlich ver- 
traulich nah wie heute noch in den Dörfern, wir sind daher 
vollkommen berechtigt, von diesen auf jene zu schließen, zu- 
mal der urkundliche Befund dies in jeder Beziehung unter- 
stützt. Wenn nun ein Fall so seltsam liegt wie der unsere, 
dass der Name Sneweli fast nur in einem einzigen Geschlechts» 
belegt ist* und als etwa zugehörige Vollnamen nur und ganz 
vereinzelt Sneoburg und Snewart erscheinen, so steht die Zu- 
zählung zu den alten Taufnamen auf schwachen Füßen. Viel- 
mehr liegt es nah, den Namen Sneweli den Übernamen zu- 
zurechnen, die ja doch neben den Namen vom Orte und den 
alten Taufnamen die Hauptmenge der alten und neuen Ge- 
schlechtsnamen ausmachen. Diese Namen sind zum Teil von 
persönlichen Eigenschaften oder Erlebnissen genommen, die 
bald unmittelbar genannt, bald durch Vergleiche witzig an- 
gedeutet werden. Es mögen hierher auch diejenigen Namen 
gerechnet werden, die wol ihren Ursprung in Häusernamen 
haben, jedoch nicht mehr mit Sicherheit als solche erkannt 
werden können. So muss ein Aflfe, ein Katz, ein Haas^ ein 
Hugo Brotelin, ein Henricus dictus Büchsi, ein Beiz, Bulster, 

' S. 291. 

' Bis auf die beiden Hauern des Namens Sneweli in ütingen und 
Köstlach gehören wol alle von Socin aufgeführten zu dem Freiburger 
(icschlccht. Danehen kommt aber der Beinamen Schneweli etwa seit 1800 
in dem Züricher (leschlecht von Lunkofen vor. Vgl. F. X. Wober, Die 
Mfllner v. Zürich (Wien 1^93) I, 33 u. Anm. 141 ff., wo ganz mit Unrecht 
der Verstich gemacht wird, die Lunkofen mit den Freiburger Snewclin 
zusumnitiizu werfen. 
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Spörli nicht nach Kigenäcliaften oder b^rlubnissen, ein Papst, 
Bischof, Münch. Pfaflf, Kaiser, König, Edelmann. Bürger. Bauer 
nicht nach wirklichem Stand, Eigenschaft oder Erlebnis ge- 
nannt worden sein, sondern er kann den Namen von dem des 
Hanses, das er besass, erhalten haben. Wenn auch die Tat- 
sache nicht geleugnet werden kann, (hisn noch heute in man- 
chen Familien körperliche und geistige Eigenschaften vor- 
hergehen, die sich in ihren seit Jahrhunderten starr und 1h;- 
deutungelos gewordenen Namen spiegehi, so sind wir doch 
nur sehr selten in der glücklichen Lage, mit aller Sicherheit 
die wirkliche Ursache so mancher Obemamengebung zu er- 
mitteln. Noch seltner wird dies bei solchen Namen sein, die 
in einem Erlehnin, in einei' sonderharen oder lächerlichen 
Lebenslage, in einem Witzwort wurzeln. Vielleicht nun ist 
dies bei dem Namen der Freihurger Sneweli möglich und 
vi(*]Ieicht gibt uns die hierher gehörige Erzählung die Mög- 
lichkeit, den eigentümlichen, mehrmals dem der Taufhamen 
ähnlichen (Gebrauch des Namens Sneweli zu erklären. 

Wem es zweifelhaft erscheinen will, dass in Sneweli das 
noch verstamh'uc Bedeutungswort Schnee zu sehen sei, und 
wer etwa aus diesem allgemeinen Zweifel geneigt sein sollte, 
darin einen alten Taufnamen zu suchen, wie solche oft nur 
ohne innere Bedeutung aus eben als namenbildend empfundenen 
Bestandteilen rein äußerlich zusammengehängt worden sind, 
der betrachte folgende alte Geschlechtsnamen, die sämtlich 
dem von Socin durchgearbeiteten oberrheinischen Gebiete ent- 
stammen. Albertus Blunieli 1*280, ('huihirouch 128^^, Ulricus 
dictus Stuhenroch. Johamies dictus Frost 1281. Johannes dic- 
tus Gresli 1291, Conradus Hagelstein, Herbst, Chiselinc de 
Hwegbusen 1251, Johannes Nortwint 1280, ürav Friderich 
Zolr der Ostertag 1315, Rüdolfus Hegen 1277, Hugo dictus 
Ritt (= Fieber) de Dussenhoven 1283, Johans Rocgentüri 
C= Roggenteuerung), Gotfridus dictus Schilr (= Hagelschauer) 
124:^ Snelouf 127<), Wernlin Sweiz Schweili), Kftdolfus 
dictus Tagthou (— Morgentau) 12'.)1) . H. sacerdos dictus 
'rio]»h(di (— Tröptlein) 1295, Berchtoldus dictus \'asnacht 
12U8, Burchardus dictus Virabint (= Feierabend), Vritag 
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hiiiiHg im UL .lalirlimuk'rt, ('ihtag Lnrirus Winter l-.'>7. 

I'lriciis «lictus Yeiiis ( ^ liicnis), Agiu'.sa uxor llyeniis, (ii.si la 
iniiter Hiuinis; ferner Hönning, Mercze, Meige, Snnier, Angist. 
Aihoit, Unnger, Sorge, Trost, Clunnher, Unfride, Ungeloube, 
Ungesniach , Ungestome. Alle diese sind alte L bernanien. 
von denen sich Frost, Hagelstein nnd ('hiseline, Nortwint. 
Kegen, Schür, Tagthon besonders nahe zn Sueweli stellen. 
Wie ich die Fieibnrger Bürger kenne, so zweifle ich keinen 
Angenblick, dass sie sofort mit dem Übernamen „der Schneele" 
bei (U?r Hand sein würden, wenn von einem aus ihrer Keibe 
eine so liübsche. etwas anzügliche (ieschichte erzählt würde 
wie die folgende. 

Zwei Handschriften in Wolfenbüttel nnd ('anibridge üher- 
liefei'ii ein wol nocli dem llL Jahrhnndert angehölendes latei- 
nisches (iediclit, das — wahrscheirdich nacli dem Stolle, den 
sein metrisches Vorbild behandelte — Modus Liebinc, die 
Weise von Liebing, genannt wird. Es enthält die vielver- 
breitete (ieschichte vom Schneekind, die als das Spielmanns- 
getlicht vom sddauen Schwaben, der seine Frau betrügt, 
schon im LL Jahrhnndert durch den Züricher Dichter Sextus 
Anuircius bezeugt ist'. Es gibt nocii zwei weitere lateinische 
Bearl)citungen . mehrere französische und italienische, eine 
isländische, ,lsungs kvaedi", fenier zwei altdeutsche, deren 
ältere ,des snewes sun** sich besonders nah zum Modus Liebinc 
stellt, und eine nnmdartliche Prosaerzählung aus Miltenberg 
am Main ,das Kind Eiszapf", die Schmeller in seinen „Mund- 
arten Bayerns''^ aufgezeichnet hat. Der Tidialt des Modus 
Liebinc ist: Hört, alle Leute, eine lächerliche (ieschichte, wie 
einen Schwaben sein Weib, er selbst sie betrogen hat. Ein 
Schwäblein, Bürger von Konstanz, lieli, als er sich auf eine 
Seereise begab, zu Hause eine ziendich leichtfertige Gattin 
zurück. Kaum in die See gegangen, wird er vom Sturm ver- 

^ Sfxti Amait ii (iaili l'io^istiati .sriinoiniin lihri IV. VA. M. Muiii- 
tius. I.i'ipzij; Isss. Vgl. Ilaitpl in IJoriclitfii üImt d. Vfrhandl. <l. Preuti. 
Aka.I. is:,4, ti. KiO H>4. 

• Müiuhon 1S21 , S. 44*>. Weitere l.itcratur in MiiJlcnhotfs u. 
Seil»"!'- I>«'nknial«'ni. ^^. \iisi:.. ||. IH — 117. Modus Lieliinc darin I. 44. 
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ftchlagen. Aber die Gattin blieb unterdeaiien zu Hause nicht 
allein, läset sich mit jungen Schauspielern ein und bokonunt 
einen unechten Sohn. Nach zwei Jahren kehrt der Ver- 
schlagen© zurück. Die untreue Gattin läuft ihm entzogen. 
» iiu'ii Kiialu-n mit sich füiirend. Nadi dein \V illkoiniiisknss 
fViiLjt der liatlc: \V ulu*r liast du dirx ii Kiialioii? Sau. oder rs 
;;t'lit dir sililt.'chtl Und sie aiitwurtot aus Furcht httrüglitdi: 
Mein Gatte, eines Tags löschte ich in den Ai]>en meinen Durst mit 
Schnee, davon empfing ich und gebar leider diesen Knaben. — 
Fünf Jahre und mehr vergingen, da ging der Kaufmann wieder 
zur See und nahm den Schneesohn mit sich. Jenseits des 
Moers verkauft er diesen um 100 Pfund und fährt zurück. 
Zu Hause spricht er zur Gattin: Klage, meine Liebe, denn 
ich luihi' deinen S<dm vrrloirii. I)i(»VVnt eines Sturms wart" uns 
aul" eine Saudhank. wo uns die Snnue sciiwer phigte: aht i' jenes 
Sehneekind ist /erächmolzeu. — So liat der Schwabe seine treu- 
lose Gattin betrögen, sn Trug den Trug überwunden, denn den 
der Schnee erzeugte, den hat mit liecht die Sonne geschmolzen. 

Dieser Konstanzer Schwabenstreich war ohne Zweifel wie 
in fremden Ländern so auch am ganzen Oberrhein allbekannt. 
Sicherlich ist er oft gentig als böser Scherz über die unechte 
Abstannnuug so manches Manns eizählt worden nn<l kamn 
selir wo) Auhiss zur Hihluug eines l'lx'i iiauu ns gegclien lialx'u. 
Des Schnees Sohn ist (Ui- junge, der kleine Selmee. der 
Schneeie nach Freihurger Spiaeld>rauch. Merkwürdig ist 
immerhin, wie die Snewelin 1219 plötzlich schon in hei vor- 
ragender Stellung auftauchen. Es liegt nahe, an Martin 
Malterer zu erinnern, den die Zimmerische Chronik wie Moses 
im Wasser gefunden werden lässt, der alsbald zu hohen Ehren 
kam und mit fihifen aus dem Geschlechte der Snewelin 1^86 
hei Sempaeh au dci* Seite Herzog I^eopolds fiel'. Wie diesem 
n)ag auch den Snewelin. nameutlieli in ihi er hiu gerlielien \ er- 
gangenhoit, unechte Abhtamniung nachgesagt worden und dami 
von ilmen luu h ihrem Aufsteigen in Trotz und Stolz der ur- 
sprüngliche Übername- gern geführt worden sein, sogar bei 

* K US mann und Ena, (ieschicht« der Stadt Breisach, S. 220. 
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ihnen selbst und bei den mit ihnen vei*seh wägorten Kohiiannen 
selbst in wenigen Fällen nach Art eines Taufiianiens. Ich 
erinnere an die Geschichte des }>oliti8chen Namens ,(n'usen**. 
Auch der Mannesnanic Sneuarf kann hieher gezählt werden, 
wenn er unbedenklich nicht als *Sneir -wart, sondern als 
*Snew — hart mit nach w notwendig verklungenem h erklärt 
wird. Das Namensuffix 'hart hat bekanntlich vielfiach eine 
ttble, herabsetzende Bedeutung. Schneehard ist dann vdUig 
dem mhd. Imne—hafi an die Seite zu stellend Somit würde 
auch Socins Annahme, dass .Sneweli urspninglich Taufname, 
Kosename zu Snewart sei, durchaus nicht meiner Ansicht 
widei"sprechen , dass dieser seltene Name, der sicher 
von dem Worte Schnee stammt, und von welchem 
wieder die Namen der drei Schneeburgen im Breis- 
gau abgeleitet sind, ursprünglich nichts anders war 
als ein Übername, beruhend auf der alten, weit- 
verbreiteten Schwabengeschichte vom Schneekind. 

1 Ich erinnere ferner deren, deee nüid. kegel neben oneemi .Kegel* 
auch »Eiesepfen* und «uneheliches Kind* bedeutet, welch letztere 
Bedeutung von den Wörterbflchem ab dunklen Uraprungs erklttrt wird. 
Auch Kqjel ist alter Familienname. 
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Ein Brief Lavaters. 

Herausgegeben von Ut'updikt Schwärs. 

Unter den bemerkenswerten Akten des Familiennrchivs der 
Freüierreii \t)n Höcklin in Rnst findet sich auch ein eigen- 
liimdiger Uriei' des Schweizer Philosophen Lavater vom Jahre 
1776. £r ist an den Freiiierrn Franz Friedrich Sigmund Auprnst 
Böcklin von Böcklinsau ß:erichtet. Dieser hatte sich durch 
seine Gelehrsamkeit siemliches Ansehen erworben; besonders 
zeichnete er sich als Musiker aus. Er hat mehrere Bttcher Uber 
die Musik, über philosophische Stoffe, fiber Land« und Forst- 
wirtschaft, Nationalökonomie u. dgl. geschrieben, welche jedoch 
der Ver^ts-L-nheit anlieimgefalle'n sind. Er war Ehrenmitglied 
vieler hervorragender gelehrter (Jesellschaften und Vereine seiner 
Zeit, sowol in Deutschland wie auch vielfach anlierhalb des- 
selben. Kr stand im Verkehr mit geistig bedeutenden .Männern 
jener Zeit; in Rechtssachen holte er sich ein Urteil Schlossers^ 
in physiologischen Dingen verkehrte er, wie wir aus nach- 
folgendem Briefe sehen, mit keinem Oeringeren, als mit Lavater. 

Der vorliegende Brief ist in der bekannten zierlichen 
Lavaterschen Schrift auf ein Großquartblatt geschrieben; er 
enthtflt eigentümlicherweise keine Anrede. Der handschriftliche 
Xachlass des Freiherrn Franz Friedrich Sigmund August Böcklin 
von Böcklinsau dürfte vielleicht näheren Aufschi nss über den 
Brief geben; einstweilen genügt eine wortgetreue Wiedergabe 
des Briefe. Derselbe lautet: 

Das ganz unerwartete Geschenk von ein Paar Schriften 
und dem Bild Ihrer Ezcellenz erhalt* ich diesen Augenblick, 
und sogleich ergreif ich die Feder, Ihnen dafür zu danken, 
obgleich ich von der Musik nichts, nichts von der Forstwissen- 
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Schaft verstehe, und auch nach dem etwas hartgeseichneten 
Alabasterbild keine ertrKgliche Copie in die Fortsetzung der 

Physiounonük zu machen wäre. Allemal ist dies Zeichen Ihrer 
Güte niii- schätzbar .... jjfcrad' itzt hab' ich kein Itclier Por- 
trat von mir an der Hand. Weil Sie eines zu verlaHgen 
belieben — so <?cb' icii, was ich habe. 

Und mein Briefwechsel? .Mein Lieber Herr Baron! Meine 
Zeit ist so vollbesetzt » .meine Ausgaben ftir Briefe schon so 
stark — Meine Correspondenz bereits so unerschwinglich — 
was soll ich sagen? Es ist fiuf^erst unbescheiden, eine so 
giltige Bitte abzuschlagen und beynah unmöglich, sie zu ge- 
währen. Wenigstens niiilit' ich mir die pedrungenst« Kürze. 
Seltenlieit von meiner, und IVstlVeylieit von Ihrer Seite zum 
BediUiznili ehrcrbietiiz: und notliijreihunüen aus l)itten. Ich 
biu Einer, und Kiuer kann nicht alles tragen. Ich bin nicht 
arm, aber mein gemelines Einkommen ^restatt^t mir keine 
Erweiterung meiner Ausgaben — Ich rede frey, weil ich zu 
einem Manne rede, der mich zu lieben scheint. 

Sie, werthester Herr Baron, einmal in ZUrich zu sehen, 
wird mir ein Vergnügen seyn. Leben Sie wol, und laßen 
Sie mich Ihrer JMirbitte empfohlen seyn. 

ZUrch, den 14. Febr. 1770. 

J. C. Lavater. 
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Anzeigen und Nachrichten. 

T<»|M»g^rn|»h!sclics ^Vörterhiich cl<'s (irol)licizot;tuins Huden. Hing, 
von der JJtidischen llistui*. Koinnii.Nüiun. Hearheitet von Albert 
Krief^er. 2. durchgosohcne und stark vennelirte Aufliige. 1. IM. 
Heidelberg, ü. Winter, 1904. XXII S. nnd 1290 Spalten. 8». 
20 Mk. 

Das erst vor sechs Jahren in 1. Auflage herausgegebene und in 
Ikind XXVI S. 278ff. (sowie Band XXII S. lHfi-19U) dieser Zeitschrift 
besprochene grotte Werk Kriegers erscheint nun schon in 2. «stark ver- 
mehrter* Ausgabe. Der Umfang der Vermehrung ergibt sich zunächst 
Hchon ans der Zahl der beniltzten Quellen nnd Hilfsmittel: das Verzeichnis 
derselben i^t vi»n !> anf 11 Si itcn anttewacbsen. Der I. Band reicht bis 
znni Itiit'hHtahen K und ergibt Iiis dahin eine Mehrung vun 805 Seiten 
rtuf r»4.') (diesmal ist die iiraktisclu n' Numerierung naeli Spalten gewählt). 
Al«r> ein Sammelwerk, das von hewundernswcrteni Fleilie zeugt, ein W » i k. 
wir i's iihnlieli kein an»lerer deutscher Staat aul weisen kann, l nd dass 
n;i< Ii verliiiltnisiniiliiir sn km/er Zeit eine Nenhearheitung nötig wind«'. 
t\i\> beweist die ur<'l>«' Üelu lillii it . deren sieh »las iloeh ininn-ihin nicht 
hillig«' Bneh erlVeiite: al>er auch dass es einem dringi iiden itidinliiis ««nt- 
gegenkani, i^t ilaniil erwit scn. Ani:e^iehts «ler vielen lUMieii /iisat/.i- \vn«l 
es für il< ii. der sich mit hadischer ( ieschichte und Landeskunde im wei- 
testen Sinne he."*» häl'tigt, erlnrderii« h sein, sieh von dem unentliehrli« In n 
Werk auch die 2. Auflage auzuäehalTen : ein zu frfthes Veralten ist um 
deswillen ausgeschlossen, weil bei dem jetzigen Stand in absehbarer Zeit 
eine Neuausgabe nicht zu befürchten ist. — Eine eingehendere Be- 
sprechung behalten wir uns vor« wenn einmal das ganze Werk vollendet 
vorliegt. 

Memmingen. J. Miedel. 

Adolf Kierniaun, Lazarus von Sehwendi. Freihor v<mi Hohen- 
lantl^luTg. ein d e n t se h e r !"<• 1 1| <■ lic rs t n n d S t a a t s m n n n des 
K;. .Jahrhunderts. Neue Studien. Freihurg i. Hr.. F'r. K. Fehsen- 

leld. P.M'l. S". Vlil „. Kit S. 
(»hwid drf llt M dit^i'iMiidi» II -^t Imii iinliirarli /iiiii ' leiiiiistaiid dir 
Forschung gemacht worden ist, gah cm doch immer noch dunkle i'uukte 
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und ungelöste Bfttoel in seinem Leben und Wirken, die zn neuer Unter» 
anehnng «afforderten. Vor «Uem gehörte dazu der nngenannt«' Vögeln - 
liorger Handel am Anfang seiner Laufbahn: nttnilich die ir>48 durch 
Stliwendi gesclieliene (icfangennahmc des in franzöKiHche Diennte ge- 
tretenen deut^clu'ii Kl i«'«H(>h«'rsten Sebastinn Vogelsberger und dessen 
Auslieferung an den Kaiser zum Zwecke seiner Hinrichtung, »odann das 
frühzeitige Knde seiner ganzen öffentlichen Wirksamkeit 
(lö6S) in einem Alt<T von erst .laliren. Hesonders niusste letzteres 
zu denken geben, da .Schwendi ein in Krieg und Frieden gleich treu be- 
währter Diener und Ratgeber des Kaisers war nnd zugleich , einer der 
edelstgeainnten, geistig bedeutsamsten und gütigsten Menschen seiner 
Zeit*. 

Obwol von keineswegs ehrenvoller Herkunft nnd ohne Annatinng 
seiner Studienjahre hatte Schwendi kraft seiner herrorragenden Be- 
gabung nnd nicht zum letxten seiner höchst einnehmenden äußeren Er- 
scheinung sich sehr rasch und firtth Bahn gebrochen und« kaum SO Jahre 
alt, zu einfluHsreicher Stellung am Hofe Karls V. omporgehracht. Von 
dieser Zeit an hat Eiermann die Tätigkeit und I Vrsöidichkeit Schwendis 
im Zusammenhang mit d»'n Hauptfraiien auf dem iiolitischen und kii-clu-n- 
politisclien (Jehiete .seiner Zeit näliei' untersuclit. lia die W andlung seiner 
Anschauungen. Itesonders inbezug auf die iNditik Karls V.. seine Stel- 
lung zu den Vorgänuen in Krankreich und den Niederlanden wie im 
Osten des Kcichs und in desseu Innern, zu den (irumbaclischen Händeln, 
wie Überhaupt sein Verhiltnia an den Kaisern Karl V., Ferdinand 1., 
Maximilian n. und Rudolf II. sowie zu einzelnen Fürsten nach den bis- 
herigen Darstelhingen noch am meisten der Erllotemng bedurften. Mit 
Geschick und Erfolg hat Eiermann diese Aufgabe gelöst und in der 
▼orliegenden Schrift den in jener an wahrhaft großen Männern armen 
Zeit so vorteilhaft hervorstechenden Schwendi in eine klarere und viel- 
fach neue Heleuchtnng gerückt. Nicht weniger treffend und dankliai ist 
seine liehandliing von Schwendis wirt.schaftlicher und sozialei Tiitiukeit. 
nach welchen Hiebt un^en der Mann bisher noch niennds niiher lietracht«ft 
w(trden war. Mit Hilfe » iiii N umfangreichen, noch wenig oder gar nicht 
In iiiitzten ;n cluvalisclieii Mittel iiiK ist es KiernuulU gelungen, dem bis- 
her uiicli vielfnch versdiwomniem'ii Hilde Scliwt'udis klare Züice und eine 
fest«' < M Ntiilt zu gelten und ihn uns menschlich näher zu Krinuen. s(» dass 
er nun als ganzer Mann, ein Held in Kriegs- und Friedenszeiten vor uns 
steht, in der gleichen kraftvollen Erscheinung, wie ihn schon sein Zeit- 
genosse, der Basler Heinrich Pantaleon, in seiner IVosopographia 
heroum atque illustrium virorum totius (lerraaniae III, Uasil. 1566, 
pag. 390, geschildert hatte. 

Freiburg i. Br. P. Albert 



uiLjiu^ca üy Google 



